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Einleitung. 



Bei Behandlung der Psychologie des menschlichen Ge- 
fühlslebens spielt die experimentell -psychologische 
Methode im wesentUchen die Rolle, daß durch dieselbe 
eine Untersuchung der körperlichen Begleiterscheinungen der 
Gefühle zustande gebracht wird und eine Analyse emf acher 
Gefühlszustände. Bs wird sich uns zeigen, daß damit zu- 
gleich Hilfsdienste geleistet werden bei der Entscheidung 
über die Frage nach der Beziehung zwischen den körper- 
lichen Veränderui^en bei Gefühlszuständen und den Ge- 
fühlszuständen selbst. 

Die Erkenntnis vieler allgemeiner Gesetzmäß^keiten, 
welche sich auf die Abhängigkeitsbeziehungen der Gefühls- 
zustände und auf die Wirkung der Gefühlszustände im psy- 
chischen Leben beziehen, werden am sichersten aus psycho- 
pathologischen Tatsachen gewonnen. Man kann, was die 
Verwertui^ psychopathologischer Fälle für die normale Psy- 
chologie anlat^, allgemein sagen, daß durch dieselben auf die 
Ursachen und auf die Wirkungen gegebener psychischer 
Erscheinw^en in günstig ausgewählten Fällen geschlossen 
werden kann. So kami man z. B. in psychopathologischen 
Fällen die Ursachen des Bewußtseins der Gült^keit auf- 
decken, die bei Beschränkung auf Untersuchung des normalen 
psychischen I^ebens sicherlich nicht leicht zu finden sind. 
In gewissen psychopathologischen Fällen (bei Wahnideen) 
ist das Bewußtsein der Gültigkeit von Gedachtem abnorm 

Störrrng, Psychologie. 1 
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stark, so stark, daß das falsch Gedachte unkorrigierbar ist; 

^^^^ müssen natürlich die Ursachen dieser psychischen Er- 
ungen auch von abnormer Intensität sein, sich also 
tx erkennbar machen als in der Norm. Es kommt 
natürlich alles darauf an, atis der Gesamtheit der Fälle 
ücklichem Griff diejenigen auszuwählen, die reine Fälle 
Fälle, die als Experimente der Natur gelten können, 
idrerseits lassen die psychopathologischen Fälle Schlüsse 
iner gegebenen Ursache auf ihre Wirkungen zu. Ist 
chopathologischen Fällen eine bestimmte Komponente 
jelenlebens von abnormer Intensität, so kann man auch 
irkungen derselben auf das übrige psychische Leben 
sr verfolgen als in der Norm. So sieht man bei abnormer 
Msiver Stimmung die Wirkung dieser Stimmui^ auf den 
af der Vorstellungen, die Wirkung auf die Aufmerfc- 
iitsprozesse, die Wirkung auf die Willensvorgänge und 
mgen auf die Urteilsprozesse viel deutiicher hervor- 
L als in der Norm. 

ir werden aus den psychopathologischen Fällen die 
Lgsten allgemeinen Gesetzmäßigkeiten ableiten, welche 
Jefühlsleben beherrschen. Vor allem auf die so ge- 
nen Gesetzmäßigkeiten können wir dann Tatsachen des 
lexen normalen Gefühlslebens reduzieren. Dabei werden 
ns der Methode der Selbstbeobachtung bedienen. 
i sie werden wir eine Analyse komplexer Gefühlsprozesse, 
ie in den Tatsachen der ästhetischen, sittlichen und 
teen Wertschätzung gegeben sind, zustande bringen. 
5ie wird uns die realen Unterlagen abgeben, die ana^ 
ten komplexen Gefühlsprozesse auf die vorher abge- 
sn allgemeinen Gesetzmäßigkeiten des Gefühlslebens 
iuzieren. 

einzelnen Fällen werden uns auch die Tatsachen der 
erpsychologie einige Hilfsdienste leisten, 
ir werden in einem ersten Abschnitt die verschiedenen 
. der Gefühlszustände, ihre Beziehung zu kortikalen 
ubkortikalen Prozessen und zu den sogenannten Begleit-^ 
iinungen der Gefühle behandeln. 
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In einem zweiten und dritten Abschnitt wollen wir die 
allgemeinen Gesetzmäßigkeiten der Gefühlszustände unter- 
suchen und zwar zunächst die Ursachen relativ einfacher 
Gefühlszustände und sodann die Wirkungen derselben auf 
das übrige Seelenleben. 

In einem letzten Abschnitt bleibt uns dann noch eine 
Untersuchung komplexer Gefühlsvorgänge, wie sie in den 
ästhetischen, sittlichen, religiösen und inteUektueUen Ge- 
fühlen gegeben sind. 



1* 
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I. TcU. 

Die allgemeine Gefuhlslehre. 
Die Gefuhlszustände fiir sich genommen. 



Erstes Kapitel. 

Organgefiihle und AflFekte, Gefühle im engeren 
Sinn, Stimmungen. 

Wenn ich die Beziehung der Gefählszustände zu ihren 
körperlichen Begleiterscheinungen untersuchen will, so muß 
ich zunächst sagen, was ich unter Gefühlszuständen verstehe. 
Ich kann das aber nicht in der Weise, daß ich eine Definition 
der Gefuhlszustände an die Spitze der Untersuchung stelle, 
ich beginne vielmehr mit einer nur vorläufigen Bestimmung 
über die Gefuhlszustände, einer Angabe, die so beschaffen 
ist, daß dadurch die Untersuchungsrichtung eindeutig deter- 
miniert ist. Erst im Laufe der Untersuchung selbst werden 
wir in die I^age kommen, eine Definition der Gefuhlszustände 
geben zu können. Zu den Gefühlszuständen rechne ich zu- 
nächst das, was man gewöhnlich Affekte nennt, also Zu- 
stände wie Schreck, Angst, Zorn u. dergl., sodann Gefühle 
im speziellen Sinne, das heißt also Zustände mit Lust- oder 
Unlustfärbung, welche sich unmittelbar an die verschiede- 
nen Empfindungen, reproduzierten Empfindungen und Be- 
ziehung^edanken anschließen und zuletzt Stimmungen in 
der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes, bei der man 
von freudiger, trauriger, mißtrauischer, melanchoUscher usw. 
Stimmung spricht. 



Digitized by 



Google 



— 6 — 

Es wird sich uns später zeigen, daß diese Einteilung in 
einem Punkte korrigiert werden muß, daß an die Stelle der 
Affekte das treten muß, was wir später Organgefühle nennen, 
und daß die Affekte eine Klasse der Organgefühle darstellen. 

Wir fragen zunächst, wie die Zustände, die man gewöhn- 
lich als Affekte, Gefühle und Stimmungen bezeichnet, zu 
ihren körperlichen Begleiterscheinungen sich verhalten. 

Wir beginnen mit der Untersuchung der Beziehung der 
Affekte zu ihren körperlichen Begleiterscheinungen. Bezüg- 
lich der körperlichen Begleiterscheinungen der Affekte hat 
man früher mehr die mimischen Begleiterscheinungen ins 
Auge gefaßt, als die inneren organischen Veränderungen, 
welche bei Affekten auftreten. 

Habe ich es mit einem Affekt der Angst zu tun, so treten 
an solchen inneren organischen Veränderungen dabei be- 
sonders auf Blässe des Gesichtes, Tendenz zum Zittern der 
willkürlichen Muskulatur, eine eigenartige Änderung der 
Atmung, Steigerung der Pulsfrequenz. Es handelt sich also 
um Ändertmg der Herztätigkeit, Änderung der Atmung, 
Änderung in der Blutfülle der Organe und Änderung in der 
Innervation der willkürlichen Muskulatur. Das sind die 
wichtigsten Arten der inneren organischen Veränderungen. 
Die alte Anschauung geht im allgemeinen dahin, daß die 
Gesamtheit der körperlichen Veränderungen, die bei Affekten 
auftreten, als Wirkungen der Affekte anzusehen sind. 
Neuerdings haben dagegen zuerst James und I/ange den 
Standpunkt vertreten, daß umgekehrt die körperlichen Ver- 
änderungen, welche bei Affekten auftreten, oder wenigstens 
eine gewisse Gruppe derselben, die Ursache der Affekte 
selbst sind. Eine unvorteilhafte Gestaltung nimmt diese all- 
gemeine Anschauung an, wenn James sagt, wir weinen nicht, 
weil wir traurig sind, sondern wir sind traurig, weil wir 
weinen. Diese Form der neuen Theorie läßt sich leicht wider- 
legen, da wir ohne Zweifel Weinen durch periphere Reize 
und gleichzeitiges willkürliches Schluchzen erzeugen können, 
ohne daß der Affekt der Traurigkeit auftritt. Viel vorteil- 
hafter gestaltet sich diese Theorie da, wo man als Ursachen 
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der Affekte innere organische Veränderungen oder diese 
wenigstens in erster Linie in Anspruch nimmt. Diese Auf- 
fassung ist zuerst systematisch von dem Pathologen und 
Nervenatzt Carl I^ange in Kopenhagen in seiner berühmt 
gewordenen Schrift „Über die Gemütsbew^;ungen" vertreten 
worden. Ansätze zu dieser Anschauung finden wir bei 
Aristoteles und dann besonders bei Descartes. 

C. Lange formuliert das Problem folgendermaßen: „Wir 
. haben bei jeder Gemütsbewegung als sichere und handgreif- 
liche Faktoren: 1. eine Ursache — einen Sinneseindruck, 
der in der Regel vermittelst einer Erinnerung oder einer 
assoziierten Vorstellung wirkt imd darauf 2. eine Wirkung, 
nämlich . . . vasomotorische Veränderungen und die ferner- 
hin aus ihnen hervorgehenden Veränderungen in körperlichen 
und geistigen Funktionen. Es entsteht nun die Frage: Was 
liegt zwischen diesen beiden Faktoren ? oder liegt überhaupt 
etwas zwischen denselben ? Wetm ich in Zittern gerate, weil 
ich mit einer geladenen Pistole bedroht werde, entsteht dann 
in mir erst ein rein seelischer Vorgang, entsteht eine Angst, 
welche das ist, was mein Zittern, mein Herzklopfen, mein 
sich verwirrendes Denken bewirkt oder werden diese körper- 
lichen Phänomene unmittelbar von der erschreckenden Ur- 
sache hervorgerufen, so daß die Gemütsbewegung ausschließ- 
lich aus den funktionellen Störungen in meinem Körper 
besteht" (Lange 1. c. p. 60). 

Nach der alten Anschauung können wir, wenn wir die 
den Affekt auslösende Empfindung oder Vorstellung mit E 
bezw. V bezeichnen, den Affektzustand der Angst mit A«^ die 
körperlichen Modifikationen mit Mi^, die durch dieselben ver- 
ursachten Organempfindungen mit (OE)^, (0E)„ (OE), . . . 
diese Beziehung der Angst zu den körperlichen Begleit- 
erscheinungen und den Organempfindungen in folgender 
Weise darstellen: 

E oder V -> A^ (0E)„ (0E)„ . . . 



M^ 
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Dabei sollen die Pfeile die Verursachung bezeichnen. Da 
gegen würde sich nach der neuen Theorie jener Vorgang in 
folgender Weise darstellen lassen: 

E oder V [(OE)t, (0E)„ (OE), . . . .] = A^ 

\ 

Lange bringt nun zwei Klassen von Tatsachen bei, die- 
sich nur nach der neuen Hypothese sollen erklären lassen. 
Gewisse Medikamente wirken auf den Organismus so, daß 
sie dadurch körperliche Veränderungen erzeugen derselben 
Art, wie sie bei gewissen Affekten auftreten. So werden 
durch Alkohol organische Veränderungen derselben Art 
erzeig, wie sie bei dem Affekt der Freude auftreten: Die 
Frequenz und Stärke der Herzschläge steigt, die Kapillar- 
gefäße erweitem sich, die willkürliche Innervation wird 
erhöht, die Blutzufuhr zum Gehirn wird gesteigert. 

Nun sehen wir, wenn wir durch Alkohol diese körperlichen 
Veränderungen erzeugen, wie- sie etwa bei einer durch Vor- 
stellungen ausgelösten Freude auftreten, auch jedesmal den 
Affekt der Freude auftreten. Ähnlich wie Alkohol können 
auch Opium, Haschisch, Morphium einen Affekt der Freude 
erzeugen. Dagegen erzeugt Ipecacuanha die körperlichen 
Veränderungen, wie sie bei depressiven Affekten auftreten, 
tmd damit auch zugleich einen depressiven Affekt. 

Außer der Wirkung gewisser Medikamente zieht Lange 
psychopathologische Fälle heran. Je nach der Art der krank- 
haften Störung des vasomotorischen Systems hat das Indi- 
viduum pathologische Angst- oder pathologische Zomaffekte 
oder einen abnorm freudigen Affekt, ohne einen Gnmd für 
die Angst, den Zorn, die freudige Erregung zu haben. 

Die Schlußweise I^anges ist also folgende: Wenn man 
durch Applikation medikamentöser Mittel körperliche Ver- 
änderungen erzeugt, wie sie bei gewissen Affekten auftreten, 
oder wenn in pathologischen Fällen solche körperlichen Ver- 
änderungen auftreten, so entsteht auch jedesmal der ent- 
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sprechende Affektzustand. Also sind die auf die eine oder 
andere Weise erzeugten körperlichen Veränderungen die 
Ursache, nicht die Wirkung der Affekte, und die Affekte 
sind nichts anderes als die Empfindungen dieser körperlichen 
Veränderungen. 

Ejitisch nehme ich den Anschauungen I<anges gegenüber 
folgende Stellung ein. Zunächst stellt die Auffassung I^anges, 
daß von den vasomotorischen Veränderungen alle übrigen 
organischen Veränderungen abhängen, eine gewagte Position 
dar, aber man muß beachten, daß man diese Auffassux^ 
fallen lassen kann, ohne daß der Kern der ganzen Theorie 
berührt wird. Was sodann den Einfluß gewisser medikamen- 
töser Mittel auf den Körper und die Affekte anlangt, so ist 
besonders gegen die behauptete Wirkung des Alkohols von 
mancher Seite polemisiert. Man hat gesagt, der Alkohol 
bewirke einen Affekt der Freude oder eine freudige Stim- 
mung, indem zunächst an den Alkoholgenuß selbst sich ein 
Lustgefühl anschließe und nun dieses Lustgefühl die Repro- 
duktion der Vorstellungen in der Weise b^timme, daß von 
ihm Vorstellungen, die sich mit Lustgefühlen verbinden, 
reproduziert werden. Das ist jedenfalls eine unnatürliche 
Konstruktion. Nach dem Genuß von Alkohol tritt Freude 
auch dann auf, wenn man sinnlose Silben auswendig lernen 
läßt und so die Mitwirkung von reproduzierten Vorstellungen, 
an die sich Lus^efühle anschHeßen sollen, abschneidet. Vor- 
teilhafter haben diejenigen polemisiert, welche geltend ge- 
macht haben, daß hier doch auch eine primäre Beeinflussung 
der Großhirnrinde vorliege. Vor allem weiß man noch zu 
wenig Genaues über die Beziehung des Alkohols und der 
übrigen Narkotika, sowie von Ipecacuanha usw. zu den für uns 
in Betracht kommenden inneren organischen Veränderungen. 

Mit einer Untersuchung der Wirktmg des Alkohols auf 
die Gehirn- und Bauchgefäße hat man erst begonnen 
(Wiechowski). 

Man müßte sodann zusehen, was von den hier 
auftretenden körperlichen Veränderungen auf das 
Konto der Medulla oblongata ohne Mitwirkung des 
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Großhirns zu setzen ist, indem man Versuche über 
die Wirkung dieser Medikamente bei Tieren an- 
stellte, welche des Großhirns beraubt sind. 

Die Verwertung der pathologischen Fälle von Lange ist 
ofem wenig vorteilhaft, als er die Behauptung aufstellt, 
B bei maniakalischen und melancholischen Erkrankungen 
I Primäre allein eine Erkrankung des vasomotorischen 
stems sei. Von Wichtigkeit ist aber der Gedanke, daß in 
1. pathologischen Fällen Angst oder Zorn vorhanden sein 
tm, ohne daß diese Affekte ein Objekt haben, so daß also 
: Kranke ängstlich ist, ohne zu wissen, wovor er Angst 
b und zornig, ohne zu wissen, worüber er zornig ist. Hier 
die Angst usw. nicht durch Vorstellungen bedingt, sonst 
tte sie eben ein Objekt, hier geht sie deutlich aus dem 
Irper hervor. 

Ergänzend ist zu dieser Entwicklung noch hinzuzufügen, 
i die Angst dieser Kranken, bei der sie nicht wissen, wovor 
Angst haben, in manchen Fällen als mit der normalen 
gst qualitativ übereinstimmend sich erweisen läßt. In- 
ligente Neurastheniker, welche an pathologischen Angst- 
Ständen leiden, ohne Angst vor etwas zu haben, versichern 
>, daß diese Angst mit der normalen Angst qualitativ 
ireinstimmt. Hier in diesen Fällen sind also Angst- 
stände von der Qualität der normalen vorhanden, 
ne daß eine Vorstellung die Ursache der Angst 
, hier muß man die Angst als durch körperliche 
ränderungen ausgelöst auffassen. Man braucht 
tt, wie wir sehen werden, deshalb noch nicht die Angst 
b Lange der Summe der hier gegebenen pathologisch aus- 
ästen Oiganempfindungen gleichzusetzen und auch nicht 
mal die Angst aus Verschmelzung der Organempfindungen 
etwas qualitativ Neues hervorgdien zu lassen. Man kann 
Dei auch noch besondere zentrale Faktoren als mitwirkend 
sprechen. Darüber später Näheres. 
Außer den pathologischen Fällen,. in denen die Angst und 
: Zorn kein Objekt haben, sind hier solche Fälle heranzu- 
[len, in welchen sich das Objekt, auf welches sich Angst oder 
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Zorn bezieht, als ein sekundäres erweist. Die psychiatrische 
Erfahrung lehrt, daß bei psychisch Elranken, bei denen 
Angst und 2!k>m bestimmte Objekte haben, bei Überführung 
der Patienten in eine andere Klinik, wenn dadurch den be- 
treffenden Gedanken der Boden entzogen ist, Angst- oder 
Zomaffekte damit nicht beseitigt sind; dieselben haben dann 
zeitweilig kein Objekt mehr, es treten dann aber bald neue 
Objekte^ an die Stelle der alten. Also auch in vielen 
Fällen, wo Angst- oder Zornaffekte ein Objekt haben, 
ist das Objekt nur sekundär. 

Von größerer Wichtigkeit noch erscheint uns folgender 
Tatbestand. Man findet zuweilen bei Kranken mit Melan- 
cholie beim Abklingen der Erkrankung, daß sie wochen- und 
monatelang morgens von pathologischer Angst imd melan- 
cholischen Vorstellungen gequält werden, abends von Angst 
imd entsprechenden Vorstellungen völlig frei sind. Sie äußern 
etwa abends ihre Verwunderung darüber, daß sie morgens 
„so törichte Ideen" haben konnten. Am nächsten Morgen 
wiederholt sich dieselbe Erscheinung usf. 

Weshalb sollen hier gerade immer nur morgens 
monatelang jene Vorstellungen auftreten? liier 
muß man organische Faktoren für die Angst ver- 
antwortlich machen; die Angst gewinnt dabei se- 
kundär ihre Objekte. 

Carl lyange ist aber entschieden zu weit gegangen, wenn 
er behauptet, daß die Affekte nichts anderes sind als die 
Summe der Organempfindungen, welche sich an jene inneren 
organischen Veränderungen anschließen. Damit wird man der 
Tatsache nicht gerecht, daß die Affekte eine Lust- oder Un- 
lustfärbung haben, mit psychischen Größen behaftet sind, 
die einen anderen Charakter tragen als die Empfindungen. 
Günstiger wird die Position, wenn man den Standpunkt 
Langes, wie das neuerdings geschehen ist, z* B. von Seiten 
Meumanns, so modifiziert, daß man den Affektzustand 
aus der Verschmelzung der Organempfindungen hervor- 
gehen läßt. Man sagt dann eben: in dem Affekt haben wir 
es mit etwas Neuem gegenüber den Empfindungen zu tun. 
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Diese neue Qualität entsteht durch Verschmebung von 
Oiganempfindungen, gerade so wie beim Klang aus der Ver- 
schmelzung von Grundton und Obertönen etwas qualitativ 
Neues entstanden ist. Ich kann diese Anschauung nicht teilen. 
Ich muß die große qualitative Differenz betonen, welche 
ihen Empfindungen auf der einen Seite und I^ust und 
st auf der anderen besteht; diese Differenz ist natürlich 
größer als die zwischen den Teiltönen eines Klanges 
iem Klange selbst. Hier wird von jenen Autoren dem 
ip der Sparsamkeit in der Verwendung von Erklärungs- 
ipien zu viel zugemutet. Ich- meine, auf dem gegen- 
gen Standpunkt der Forschung müssen wir, die tat- 
che Differenz zwischen Empfindung und der in Affekten 
snden I^ust und Unlust betonend, Lust und Unlust als 
nicht weiter auf Empfindungen Reduzierbares, als 
Ursprüngliches ansehen. 

enn wir aber dabei den pathologischen Tatbeständen 
lung tragen wollen, welche uns zeigten, daß innere 
ische Veränderungen auslösend auf Affekte wirken, so 
uns nichts übrig, als die durch die inneren organischen 
iderungen erzeugten Oiganempfindungen als von I^ust 
Jnlust ursprünglich begleitet zu denken, so daß dann 
ifekte mit ihrer Lust- und UjlIus tfärbung als 
ii Verschmelzung vonjOrjg;an^j^ mij; 

>i ch a n sie^Tnschließenden, Lust oder Unhist 
ifassen^fnjä^** 

e sich an die Organempfindungen anschließende Lust 
[Jnlust wollen wir im folgenden als Gef^lstöne 
hnen. 

e gemachten Bestimmungen über die Affekte bedürfen 
einer Ergänzung. Aber bevor ich dieselbe gebe, 
e ich noch ein neues Argument für die entwickelte 
ie beibringen, welches einem ganz anderen Gebiete 
mmt. 

gen die bisherige Anschauung über die Beziehung der 
;e zu den inneren organischen Veränderungen, welche 
nselben auftreten, muß ich außer den pathologischen 
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Fällen atich die Selbstbeobachtung ins Feld führen. 
I^ange meint, die Selbstbeobachtung entscheide weder für 
die alte noch für die neue Theorie. Das muß ich entschie- 
den bestreiten. Von Angstaffekten, die mit Beklemmungs- 
etnpfindungen einhergehen, gibt es verschiedene Arten, die 
noch der schärferen Abhebung voneinander warten; es 
gibt eine passive und eine aktive Angst; die Angst des 
Melancholikers ist eine andere als die Angst des Patienten, 
der an Verfolgungsideen leidet, und so gibt es auch eine 
Angst, bei der die Beklemmungsempfindungen eine domi- 
tiierende Rolle spielen und eine solche, wo das nicht der 
Fall ist. Ich sage also: in einem Angstaffekt, der mit Be- 
klenunungsempfindungen einhergeht, erlebe ich die Beklem- 
mungsempfindung als Etwas, was nicht bloß eine Wirkung 
des Affektes ist, sondern als Etwas, was zum Affekt selbst 
gehört 1 In einem Angstzustande erlebt man die Emp- 
findung des mehr oder minder ausgesprochenen Zittems der 
Muskulatur als etwas zur Angst selbst Gehöriges I Wenn 
man auf einem Spaziergang, ohne daß man es ahnt, plötz- 
lich einen guten Freund trifft, so hat man eine eigenartige 
Empfindung von Wärme in den Brustdecken der Her^egend; 
es wird einem dabei buchstäblich warm ums Herz. Diese 
Empfindung in der Herzgegend erlebe ich aber mit 
Bestimmtheit als zu dem Affekt der Freude selbst 
gehörig ! Bei einer sehr unangenehmen Feststellung, etwa 
schwerer Erkrankung von Familienangehörigen, kann man 
eine eigenartige Empfindui^ der I^ähmung in der Rücken- 
muskulatur als zum Affekt selbst gehörig erlefcen, auch unter 
bestimmten Bedingungen die Empfindung des Zugeschnürt- 
werdens der Kehle. 

William James vollzieht eine eigenartige Verwendung der 
Selbstbeobachtung, die wir nicht billigen können. Er sagt: 
# „Wenn wir uns irgendeine starke Gemütsbewegung vorstellen 
und dann versuchen, alle Empfindungen ihrer körperlichen 
Symptome von unserem Bewußtsein von ihr wegzunehmen, 
so finden wir, daß wir nichts von ihr zurückbehalten haben." 
,,Was würde von einer ängstlichen Gemütsbewegung übrig 
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gelassen sein, wenn weder die Empfindung der beschleunigten 
Herzschläge, noch die der oberflächlichen Atmung, wenn 
weder die Empfindung der Gänsehaut, noch die von Be- 
wegungen in den Eingeweiden vorhanden wären? Ich muß 
gestehen, es ist mir ganz unmöglich, mir dann noch etwas 
zu denken."*) 

Solch eine Leistung vernu^ die Selbstbeobachtung nicht 
zu vollziehen. Sie kann mir nicht die einzelnen Komponenten 
eines Affektzustandes in der Weise klar getrennt darbieten, 
daß ich sagen kann: hier habe ich die und die Organemp- 
findungen herausgehoben; vergleiche ich diese mit dem ge- 
samten Affekt, so finde ich, daß nach Heraushebui^ dieser 
Komponenten des Affektes nichts mehr übr^ bleibt. Die 
einzelnen Organempfindungskomplexe heben sich tatsächlich 
zu wenig gegeneinander ab, als daß man eine solche Ver- 
gleichung vollziehen könnte. Sie sind eben miteinander und 
mit Gefühlstönen verschmolzen. — Denkt sich James dies 
Rechenexempel wirklich mit Organempf indungskomplexen 
in unserem Sinne ausgeführt, so ist zugleich die Voraus- 
setzimg gemacht, dafi Affekte nichts anderes als eine Summe 
von Organempfindungen seien; diese Annahme wurde aber 
früher von uns als diejenige Annahme auf diesem Gebiete 
erkannt, welche sich in den schärfsten Widerspruch auch zu 
der Tatsache setzt, 4gß die Aff ekte auch l yust- u nd Unlust- 
charaktex^ ajrfweisen. 

Diese Auffassung von James über die leichte Konstatier- 
barkeit der in den Affekten vorhandenen Organempfindungen 
hat einen starken Einfluß auf die Kritik au^eübt, welche 
Stumpf**) an der sensualistischen Theorie anstrengt. So 
sagt er, daß bei Freude, Mitleid, Kummer, Begeisterung 
„kein merklicher Wechsel in den vegetativen Funktionen" 
und damit keine merkliche Ändenmg in den körperlichen 
Begleiterscheinungen vorhanden sei und macht das ge- 
genüber den hier auftretenden psychischen Differenzen 
geltend. Sodann entwickelt er: „Niemand wird uns glauben 

♦) James, Princ of psychology, I, p. 461 u. 462. 

*♦) Zeitschrift für Psychol. und Physiol. der Sinnesorgane, Bd 21. 
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machen, daß die Erschütterungen und Seligkeiten, die wir 
empfunden haben, ausschließlich in den Kräuselui^en der 
Pulskurve bestehen, die wir nicht empfunden haben." 

Die Gesamtstellungnahme von Stumpf wäre wohl anders 
ausgefallen, wenn er nicht diese Auffassui^ von James 
seiner Kritik zugrunde gelegt hätte. 

Wir haben früher eine Ergänzung unserer Annahmen 
über das Wesen der Affekte in Aussicht gestellt. Lassen wir 
die Organempfindungen von Oefühlstönen begleitet sein, so 
müssen wir auch den anderen Empfindungen und den Vor- 
stellungen im allgemeinen Gefühlstöne vindizieren. 

Dann haben wir es aber bei solchen Affekten, welche sich 
an Empfindungskomplexe oder Vorstellungen anschließen, 
mit primären und sekundären Gefühlstönen zvl tun: mit 
GefUilstönen, die sich mit den Empfindungskomplexen oder 
Vorstellungen verbinden und solchen, die mit Organempfin- 
dungen zusammen auftreten. Das Schema für die Entstehut^ 
von Affekten, die sich auf Objekte beziehen, würde dann also 
bei Bezeichnung der primären Gefühlstöne als Gp und der 
sekundären als Gg folgendes sein: 

E oder V, Op Eo, G, 




Wenn wir nun dabei die Tatsache berücksichtigen, daß 
die Affekte ohne Beziehung auf ein Objekt den Affekten mit 
Beziehung auf ein Objekt qualitativ ähnlich sind, so können 
wir also sagen, daß die primären Gefühlstöne keine qualitative 
Differenz bei Affekten zustande bringen, d. h. daß die Organ- 
empfindungen mit den sekundären Gefühlstönen die Qualität 
des Affektes in eindeutiger Weise bestimmen. 

Bevor wir nun eine Definition der Affekte geben, müssen 
wir noch berücksichtigen, daß nicht alle Verschmelzungen von 
Oi^anempfindungen mit Gefühlstönen — die wir Organ- 
gefühle nennen wollen — Affekte sind. Wir werden doch 
nicht jeden Schmerz in inneren Organen als Affekt bezeichnen 
wollen. Die Affekte stellen eine Klasse der Organgefühle dar. 
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Zu den Oigangefühlen rechnen wir auch die Triebe. Von den 
Organgefühlen, die wir Affekte nennen, gilt jedenfalls, daß 
sie auch durch psychische Ursachen ausgelöst werden können. 
Wir können die Affekte nun folgendermaßen definieren: 
Unter einem Affekt verstehen wir eine Verschmel- 
zung von Organempfindungen und Gefühlstönen, 
von Organempfindungen solcher Art, daß sie auch 
durch Wahrnehmungen oder Vorstellungen im nor- 
malen Seelenleben ausgelöst werden können, wobei 
die Verschmelzung der Organempfindungen mit den 
sekundären Gefühlstönen die Qualität des Ver- 
schmelzungsproduktes bestimmt und wobei zuletzt 
Organempfindungenin dem Verschmelzungsprodukt 
auch als solche hervortreten. 

Diese Position nimmt, wie man sieht, eine mittlere Stellung 
zwischen der sensualistischen Auffassung der Affekte und den 
zentralen Theorien über dieselben ein. Wir werden später 
noch weiter Gelegenheit nehmen, diese Stellungnahme gegen 
mögliche Einwände zu verteidigen. -— 

Wir gehen jetzt dazu über, die Beziehung der Affekte 
gegenüber den Gefühlen im engeren Sinn zu bestimmen, 
zu Gefühlen, die sich an Empfindungen und ihre Repro- 
duktionen sowie an auf Wahrnehmungen imd Vorstellungen 
gegründete Beziehungsgedanken anschließen. 

Fassen wir zunächst die Beziehung der Empfindungs- 
gefühle zu den Affekten ins Auge. Ein Femerstehender 
könnte nun denken, daß sich starke Empfindungsgefühle von 
Affekten dadurch unterscheiden, daß in ihnen Organemp- 
findungen keine Rolle spielen. Diese Auffassung verträgt 
sich aber nicht mit der einfachen Tatsache, daß man bei 
Empfindungsgefühlen gerade so gut wie bei Affekten durch 
Anwendung bestimmter experimenteller Methoden, die wir 
später besprechen werden, Änderungen in Puls, Atmung, 
Blutverteilui^ und Innervation der willkürlichen Muskulatur 
nachweisen kann. Diese Auffassung würde auch weiter 
der Tatsache nicht Rechnung tragen können, daß die sich an 
Empfindungen anschließende IvUSt oder Unlust von sehr ver- 
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schiedener Qualität ist. Ich kann die Anschauung 
Külpes (Bericht über den 6. Psychologen-Kongieß in Genf) 
nicht teilen, daß alle Lust gleidier QuaUtät ist und ebenso 
alle Unlust. Bin sittliches Geffihl der Lust und Unlust muß 
ich auf Grund der Selbstbeobachtung als quaUtativ völlig 
verschieden von jeder Geschmackslust oder Geschmacks- 
unlust ansprechen. Nun wird sich uns bei näherer Unter- 
suchung der ph3rsiologischen Korrelate der Gefühlstöne zeigen» 
daß wir die Gefühlstöne der Lust als quaUtativ gleichartig, 
die Gefühlstöne der Unlust ebenfalls als quaUtativ gleichartig 
ansetzen müssen. Wir können dann also von der tatsächUchen 
quaUtativen Differenz der Lustgefühle untereinander und der 
Unlust^efühle untereinander nicht anders Rechenschaft geben, 
als indem wir auf die Verschmelzung mit Organempfindungen 
rekurrieren, welche jenen experimentell nachgewiesenen inne- 
ren organischen Veränderungen entsprechen. Wenn wir also 
auch nicht annehmen können, daß starke Kmpfindungs- 
gefühle sich von Affekten dadurch unterscheiden, daß in den 
ersteren Organempfindungen keine Rolle spielen, so können 
wir doch nicht starke Empfindung^efühle Affekten gleich* 
setzen. Sie unterscheiden sich dadurch von den 
Affekten, daß in ihnen das Verhältnis von Organ- 
empfindungen mit den sich an sie anschließenden 
Gefühlstönen zu den primären Gefühlstönen ein 
anderes als in den Affekten ist! Die Organemp- 
findungen mit den sekundären Gefühlstönen treten 
bei den Empfindungsgefühlen gegenüber den pri- 
mären Gefühlen so sehr zurück, daß, wie Nakashima 
(Nakashima, Psychol. Review, XX) gezeigt hat, die Organ- 
empfindungen in diesem Verschmelzungsprodukt 
nicht mehr unmittelbar nachweisbar sind. 

Was wir Empfindungsgefühle nennen, spricht Stumpf*) 
als eine bestimmte Art der Empfindui^en an, als Emp- 
findungen, die er Gefühlsempfindui^en nennt, indem ilmi 
die sinnUche Unlust im Schmerz, die sinnUche Lust in 

^ Stumpf, Über Geföhlaempfindmigen, Zettschr. für Psychologie, 
Bd. 44. 

StSrrittf . PtydMlogie. 2 
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Wollust- und EÜtzelempfindutigeii gegeben zu sein scheint. 
Ich muß in den Schmerzen Empfindüngselemente des 
Stechens, Bohrens usw. von XJnlustgefiihlen, die mit ihnen 
verbunden sind, unterscheiden und ähnlich bei Wollust- tmd 
Kitzelempfindtmgen. Ich stimme Titchener, der dfe Auf- 
fassungen von Stumpf ausführlich kritisiert hat,*) durchaus 
bei, wenn er sagt, daß wir den Schmerz noch nicht völlig 
beschrieben haben, wenn wir ihn als Unlust bezeichnen, und 
daß wir die Wollust- und Kitzelempfindung noch nicht völlig 
beschrieben haben, wenn wir sie als Lust bezeichnen. 

Titchener kann sodann vor allem deshalb die Anschauung 
Stumpfs nicht anerkennen, weil Empfindungen und sinnliche 
Gefühle sich ganz verschieden bei Aufmerksamkeitsakten, die 
sich auf dieselben richten, verhalten. Je mehr die Aufmerk- 
samkeit sich auf Empfindungen richtet, desto klarer werden 
sie, dagegen verschwinden nach Titchener I^ust und Unlust 
bei Richtung der Aufmerksamkeit auf dieselben. Ich kann 
in diesem Punkte Titchener nicht ganz beipflichten. Hat 
man es zum Beispiel mit Geschmacksempfindungen zu tun, 
an die sich I^ustgefühle anschließen, so wird eine Richtung 
der Aufmerksamkeit auf die I^ustgefühle nicht immer eine 
Herabsetzimg oder Aufhebung derselben bewirken. Gebe ich 
in Gefühlsexperimenten Vp. die Anweisung, sich den durch 
die Geschmacksreize au^elösten I^ustgefühlen hinzugeben, so 
wird durch dieses Verhalten der Aufmerksamkeit die Inten- 
sität der lyustgefühle gesteigert. Ich habe dieses Verhalten 
der Aufmerksamkeit als Konzentration bezeichnet und ihm 
die Aufmerksämkeitsspannung gegenübergestellt (Vorlesun- 
gen über Psychopathologie. 1,237 ff.). Ähnliche Entwick- 
ungen findet man bei Meumann und Zoneff (Arch. f. 
Psych. 901). Es sind aber nicht nur mit gewissen 
Aufmerksamkeitszuständen sich verbindende Spanntings- 
empfindungen, welche die Entwicklung jener I^usl^efühle 
hemmen, es wirkt hier sodann noch folgender Tatbestand 
mit. Vollzieht sich der in der Aufmerksamkeit liegende 
Willensakt während des Auftretens der I^ustgefÜhle, so tritt 

♦) Titchener, Lehrb. d. Psychologie I, 237 ff. 
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dadurch die wesentlichste Hemmung der Entwicklung der 
Lustgefühle auf. Anders stellt sich die Sache, wenn der 
in : der Aufmerksamkeit liegende Willensakt an 
einen früheren Zeitpunkt verlegt wird, dem Auf- 
treten der Lustgefühle vorangeht, so daß wir es beim Auf- 
treten der Lustgefühle mit einer durch j^uen Willensakt 
bestimmten Binstellui^ zu tun haben. Den Einwand von 
Titchener kann ich also nur bei der er^beschriebenen 
Beziehung der Aufmerksamkeit zu Empfindungen und Ge- 
fühlen aufrechterhalten. ~ — 
In derselben Weise wie die Empfindungsgefühle lassen 
sich die reproduzierten Empfindungsgefühle gegen die 
Affekte abgrenzen. Dasselbe ist zu sagen über die von 
Beziehungsgedanken abhängenden Gefühle. Zu ihrer 
Charakteristik schon hier ein paar Worte. Die mit intellek- 
tuellen Ftmktionen verbundenen Gefühle charakterisieren sich 
am augenfälligsten als von Beziehungsgedanken abhäii^. 
Solche Gefühle spielen aber auch bei sittlicher Wertschätzui^ 
eine ^oße Rolle. Es ist klar, daß die Gefühle der Sympathie 
mit dem Leiden und der Freude anderer Menschen die Auf- 
fassung des fremden Ichs als eines solchen voraussetzen und 
damit von Beziehungsgedanken abhängig sind. Wir werden 
später ausf ührUch von den Gefühlen sittUcher Selbstachtung 
Rechenschaft geben. Sie werden sich uns von komplexen 
Beziehungsgedanken abhängig zeigen. Im sittlichen Tat- 
bestand wirken allerdings auch manche Gefühle mit, die 
nicht von Beziehungsgedankeji abhängig sind. Wir werden 
später sehen, daß die Gefühlswirkung des erle)>ten Effektes 
von Handlungen auf die Wertschätzung der Handlungen 
ganz mechanisch bedingt sein kann: oht^e die Auffassung des 
Effektes als eines solchen. Beziehungsgedanken spielen so- 
dann eine dominierende Rolle bei ästhetischen Gefühlen. Es 
ist leicht zu sehen, daß die Auffassung eines Ktmstwerkes im 
al^emeinen eine ganze Fülle von Beziehung^edanken in 
sich schließt. Diese auf Beziehungsgedanken sich gründenden 
Gefühlszustände nennen wir so Is^e Gefühl^ und nicht 
Affekte, als sie mit den oben besprochenen Empfindungs- 
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gefühlen die Bigenschaft teilen, daß die Organempfindungen 
mit den sekundären Gefühlstönen g^enüber den primären 
Oefühlstönen so sehr zurücktreten, daß die Organempfin* 
dtmgen in diesem Verschmelzungsprodukt unmittelbar nicht 
mehr nachweisbar sind. Daß wir dann auch von sitt- 
lichen und ästhetischen Affekten, ja von intellek- 
tuellen Affekten sprechen müssen, widerstreitet ja wohl 
nicht der gewöhnlichen Terminologie. 

Bei den von Beziehungsgedanken abhängigen 
Gefühlen unterscheiden wir zwei Klassen: solche, 
bei denen die in den Beziehungsgedanken auf- 
einander bezogenen Inhalte Wahrnehmungen und 
solche, in denen sie Vorstellungen sind. Ich kann 
nicht bloß sympathisieren mit dem Leiden und der Freude 
des Mitmenschen auf Grund der Wahrnehmung, die ich von 
ihm bei seinem Leiden habe, sondern auch auf Grund ent- 
sprechender Vorstellungen, so z. B. bei Sympathie mit ver- 
gai^enen oder zukünftigen Leiden. Ein Gemälde oder eine 
Statue kann nicht bloß bei ihrer Wahrnehmung ästhetische 
Gefühle in mir auslösen, sondern auch bei ihrer Vorstellung. — 

Wir hätten nun noch die Stimmungen den Affekten 
und den Gefühlen g^enüber abzugrenzen. 

Wenn man die Stimmungen von den Affekten in der 
Weise abzutrennen gesucht hat, daß man sie als Gefühls- 
zustände bezeichnet hat, welche keine Beziehung auf ein 
Objekt haben, so können wir natürlich diese Scheidung nicht 
vollziehen, weil wir auch Affekte kennen gelernt haben, bei 
welchen die Beziehung zu Objekten fehlt. Auch ein schnel- 
leres Ansteigen oder Abfallen des Affektes können 
wir nicht zum Unterscheidungsmerkmal von der Stimmung 
wählen: es findet sich in manchen Krankheitsfällen ein 
schnelleres Aufsteigen und Abfallen auch der Stimmung. 
Wir können beide im allgemeinen so voneinander unter- 
scheiden, daß wir sagen: bei Stimmungen haben wir es gegen- 
über Affekten mit einer gerii^eren Höhe der Erregung und 
einer längeren Dauer zu tun. Damit würde allerdings nur 
ein gradueller Unterschied zwischen beiden g^eben sein. 
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Wir brauchen uns damit aber nicht zu begnügen. Wir be- 
finden uns in weitgehender Übereinstimmut^ mit dem ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch, wenn wir die Stimmm^ von 
dem Affekt so abgrenzen, daß wir sagen: bei dem Ver- 
schmelzungsprodukt von Organempfindungen und 
Gefühlstönen, welches wir Stimmung nennen, sind 
wie bei den Empfindungsgefühlen Organempfin- 
dungen in dem Verschmelzungsprodukt nicht mehr 
nachzuweisen. — Es käme dann noch darauf an, die 
Stimmungen von den Gefühlen im engeren Sinn zu 
scheiden. 

Ich habe den Unterschied von Stimmui^slust und Emp- 
findungslust experimentell zu bestimmen gesucht.*) Ich 
arbeitete mit Geschmacksreizen. Stimmungslust wurde ex- 
perimentell dadurch erzeugt, daß ich die Geschmacks- 
lösung verschlucken ließ und dabei die suggestive Anweisui^ 
gab, beim Schlucken die Geschmacksempfindung als eine 
erledigte Tatsache zu betrachten. Auf alle Vp. hat die 
Suggestion den gewünschten Erfolg gehabt; es entstand so 
gegenüber den Fällen, wo der Geschmacksreiz im Munde 
behalten wurde und keine weitere Anweisung gegeben war, 
ein Ivustzustand, der von allen Vp. als Stimmungslust be- 
zeichnet und in übereinstimmender Weise von der Emp- 
findungslust abgegrenzt wurde, auch von differenten Atmungs- 
kurven begleitet war. Hier interessiert uns nur die subjektive 
Seite. Bei der gewöhnlichen Applikation des Geschmacks- 
reizes ohne suggestive Anweisung erschien der Lustzustand 
eng mit der Geschmacksempfindung verbunden und 
scharf geschieden von den übrigen gleichzeitig vor- 
handenen Bewußtseinsinhalten. Bei der Stimmungs- 
lust aber hatten alle jeweilig vorhandenen Bewußt- 
seinsinhalte Teil an der Lust, erschienen wie in den 
I^ustzustand eingetaucht. 

Da wir Organgefühle, Gefühl i. e. S. und Stimmungen als 
Gefühlszustände zusammengefaßt haben, so können wir jetzt 



♦) Archiv f. d. g. Psycholc^e, Bd. VI. 
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nach einer näheren Charakteristik der drei KUassen von 
Gefühlszuständen über die Gefühlszustände die Aussage 
machen, daß sie Verschmelzung von Organempfin- 
dungen mit Gefühlstönen darstellen. Zugleich werden 
wir sagen müssen, daß es keine Verschmelzung von Organ- 
empfindungen mit Gefühlstönen gibt, die nicht Gefühls- 
zustände sind. 
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Zweites Kapitel. 

ExperimenteUe Untersuchungen der körperlichen 

Begleiterscheinungen von Gefuhlszuständen. 

Die Frage der Sensibilität der inneren Organe. 

Vasomotorische und viszerale Form der peri^ 

pheren Gefühlstheorien- 

I. Die experimentelle Untersuchimg der körperlichen Be- 
gleiterscheinungen der Gef ühlszustände bezieht sich besonders 
auf Änderungen der Herztätigkeit, der Atmung, der Blutver- 
teilung und der wiUkürUchen Innervation. Wir suchen uns 
nun über die wichtigsten Resultate dieser Untersuchung zu 
informieren. 

Was zunächst die Untersuchung von l/ust und Unlust 
betrifft, so muß man bei derselben darauf Bedacht nehmen, 
die l/ust- und Unlustzustände freizuhalten von Kompli- 
kationen, d. h. also die Affektzustände auszuschalten und 
ebenso Erregung, Spannung u. dergl. auf ein Minimum zu 
reduzieren. Bei Unlust findet man Abnahme der Puls- 
höhe. Eine Abnahme der Pulslänge, also eine Steigerung 
der Frequenz der Pulsschläge, findet nicht ganz so regel- 
mäßig statt als die Abnahme der Pulshöhe. Bezüglich des 
Verhaltens der Atmung bei Unlust stimmen die Angaben 
über Ändenmg der Höhe der Atmungskurve tmd der Dauer 
der Atmung, also der I/änge der Atmui^skurven, nicht über- 
ein. Dagegen findet man bei Unlust regelmäßig eine Ver- 
kleinerung des Quotienten: 

Inspirationsdauer 
Exspirationsdauer *) 



♦) Störring, Exper. Beitr. z. I^ehre v. Gefühl. Archiv f. d. g. Psych. 
Bd. VI, p. 833 ff. 
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Dieselbe Änderung dieses Quotienten werden wir später 
bei Spannungszuständen finden. Die Unlust- Atmungskurve 
unterscheidet sich aber von der Spannungs-Atmungskurve 
dadurch, daß die Spannungs-Atmungskurve eine ausgeprägte 
Vergradung des Bxspirationsschenkels der Atmungskurve 
aufweist, während bei Unlust die Exspiration sich gegenüber 
der Norm nach der gerade entgegengesetzten Seite hin ändert, 
eine größere Abweichung von der geradlinigen Verbindung 
der Inspirationshöhe von dem Beginn der Atmungspause 
aufweist als in der Norm. 

Mit dieser Änderui^ des Quotienten ^ tritt zugleich ein 

Spitzerwerden der Atmungskurven ein. Diese Erscheinung 
tritt wieder übereinstimmend bei Unlust und bei Spannung 
auf. Bei stärkeren Graden der Unlust treten häufig sprung- 
hafte Änderungen der Atmungskurve auf. 

Frs^en wir weiter nach dem Verhalten der willkür- 
lichen Innervation der Muskulatur bei Unlust, so 
kommen hier zunächst Versuche von Münsterberg in Be- 
tracht über Bewegungsschätzungen. Ich habe Bewegungen 
des Unterarmes unter Bedingungen gemacht, wo die Be- 
wegungen sich nur auf den Ellbogen beziehen. I^äßt man 
dann bei geschlossenen Augen aktiv eine Bewegui^ be- 
stimmter Größe ausführen ohne Unlustreiz und läßt dann 
nach Applikation des Unlustreizes dieselben Bewegungen 
wiederherstellen, so findet man, daß imter Unlustwirkung 
die Bewegung zu klein gemacht wird.*) Sodann sind hierher 
zu rechnen Versuche über Kraftentwicklung bei Un- 
lustreizen.**) 

BeiUntersuchungderÄnderung der Blutfülle einer 
Extremität findet man, daß bei Unlust ein deutliches 
Absinken des Extremitätenvolumens stattfindet. 

Den plethysmographischen Untersuchtmgen an den Extre- 
mitäten entsprechen Untersuchungen über das Volumen 
der Bauchorgane bei Gefühlen, die kürzlich von Weber 



*) Störring, Fhilosophische Stadien, Bd. XU. 
♦♦) H. Rose, Archiv f. d. g. Psychol. 28, p. 96 it 
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angestellt worden sind. Derselbe befestigt an einer in den 
Darm eingeführten Sonde eine Gummiblase, welche in einem 
Rohr ausmündet und deshalb von außen aufgeblasen werden 
kann. Die Änderungen des Volumens der Bauchorgane 
können gemessen werden, indem dieses Rohr zu einem Marey- 
schen Tambour mit Schreibhebel in Beziehm^ gesetzt wird. 
Weber findet nun, daß dem Steigen der plethysmogra- 
phischen Kurven des Armes ein Sinken des Volu- 
mens der Bauchorgane entspricht und einem Sinken 
des Volumens des Armes ein Steigen des Volumens 
der Bauchorgane.*) 

Während bei Unlust eine Abnahme der Pulshöhe statt- 
findet, tritt bei I/Ustreizen der verschiedenen Sinnes- 
gebiete eine Zunahme der Pulshöhe ein. Auch hier ist 
die Änderung der Pulslänge weniger konstant als die der 
Höhe, es scheint eine Zunahme der Pulslänge zu prävalieren. 

Die Atmung weist bei Empfindungslust eine Beschleu- 
nigung auf, bei Stimmungslust dagegen (die auf die oben 
näher angegebene Weise experimentell erzeugt wurde) Ver- 
langsamung.**) 

Die Änderung des Quotienten ^ ist, bei I^ust noch nicht 

genauer untersucht. Es scheint eine Vergrößerui^ desselben 
aufzutreten. 

Die Atmungskurven der Lust weisen keine sprung- 
haften Änderungen auf im Gegensatz zu den Atmui^s- 
kurven bei stärkerer Unlust, sondern machen den Eindruck 
eines glatten Verlaufes. 

Auch der Einfluß auf die willkürliche Muskulatur ist dem 
bei Unlust entgegengesetzt. Während aber eine vorgegebene 
Strecke, welche die Vp. mit Armbewegung ohne Gefühls- 
reiz aktiv durchläuft, bei der Herstellung unter Unlustreiz 
zu klein ausfällt, tritt bei I/Ustreizen eine deutliche Unter- 



*) Weber, Der Einfluß psychischer Vorgänge auf den Körper 
BerHn 1910, p. 131 f£. 

**) Störring, Exp. Beitrage zur Lehre vom Gefühl, Archiv 1 d. 
ges. Psychologie, Bd. VI. 
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Schätzung der durchlaufenen Strecke ein, die. Strecke wird 
also zu groß gemacht. Das weist auf eine Tendenz zur 
Beugung hin, welche mit den I^ustreizen gesetzt ist. Wahr- 
scheinlich hängt das damit zusammen, daß in dem Tierreiche 
bei Umarmungsbewegungen starke I^ustgefühle aufgetreten 
sind. Die Streckbewegimgen werden dementsprechend bei 
I^ustreizen zu klein gemacht. 

Wir dürfen uns nicht auf die Untersuchm^ der Begleit- 
erscheinimgen der I^ust- imd Unlustzustände beschränken. 
Sie komplizieren sich häufig, wie ich schon hervorhob, mit 
Erregung, Spannimg u. dergl. Wir müssen diese Zustände 
schon deshalb untersuchen, um zu sehen, ob Lust- und 
Unlustzustände spezifische körperliche Begleiterscheinimgen 
darbieten. Dazu kommt, daß einige Psychologen diese 
Zustände als ursprüngliche Gefühle ansehen, wie sich uns 
später zeigen wird. 

Ich wende mich jetzt ztir Besprechung der Begleit- 
erscheinungen von Spannungszuständen. Die Unter- 
suchungen über Pulsänderungen bei Spannung bespreche ich 
etwas genauer, weil hier die einzelnen Angaben der Experi- 
mentatoren große Differenzen aufweisen. Die Differenzen 
sind so groß, daß man dadurch zu der Auffassung kommen 
könnte, es ließen sich hier keine festen Bestimmimgen machen. 
Bei genauerer Betrachtung wird sich uns aber ergeben, daß 
dieser Skeptizismus unberechtigt ist. 

Alfred I^ehmann konimt bei Untersuchung der Begleit- 
erscheinungen der Spannung, speziell des Pulses, zu folgendem 
Resultat: „Während der Spannung, der gespannten Er- 
wartung, ist das Armvolumen stets vermindert mit geringer 
Pulshöhe. Übrigens ist der Zustand am besten an der Weise 
zu erkennen, wie die Reaktion gegen verschiedene Reize vor- 
geht. Ist die Spannung sehr stark, so wird ein äußerer Reiz 
gewöhnlich nur Veränderungen der Frequenz des Herzens 
hervorrufen, während das Volumen und die Pulshöhe ganz 
unverändert bleiben. Bei geringerer Spannung wird ein 
Reiz meistens ein Steigen des Volumens bewirken, das sich 
sogleich wieder verliert. Hört endlich die Spannung aus 
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irgendeiner Ursache auf, so steigt das Volumen langsam mit 
wachsender Pulshöhe. Eine konstante Veränderung der 
Frequenz des Herzschlages wird nicht durch die Spannimg 
erzeugt. Die Pulslänge kann bald größer, bald kleiner als in 
der Norm sein, weicht aber stets nur wenig von dieser ab."*) 

Nach I/Chmann findet man also bei Spannung 
keine konstante Änderung der Pulsfrequenz. 

Dagegen sehen wir in den Versuchen von M. Kelchner**) 
über die Pulsveränderungen bei Spannung ausnahmslos 
Pulsbeschleunigungen auftreten. 

Von den letzten Untersuchungen ist in denen von Gent 
und Alechsief f Pulsverlangsamung mit großer Regelmäßig- 
keit bei Spannung gefunden. 

Wie soll man sich zu diesen ganz differenten Angaben 
stellen? Wenn den genannten Autoren irgendwelche Zu- 
verlässigkeit zukommt, so müssen sie wohl ganz verschiedene 
psychische Zustände untersucht haben, obgleich sie alle von 
Begleiterscheinungen der Spannung sprechen. Doch bevor 
wir darauf näher eingehen, wollen wir noch auf die nahe 
Beziehung der Spannung zur Aufmerksamkeit hin- 
weisen. Wo man von dem psychischen Zustande der Spannung 
spricht, hat man es doch ohne Zweifel stets mit einem Auf- 
merksamkeitszustande zu tun. Es gilt allerdings nicht um- 
gekehrt, daß überall da, wo Aufmerksamkeit ist, auch merk- 
liche Spannung sich findet. Ich habe in meiner Psychopatho- 
logie Aufmerksamkeitszustände mit und ohne Spannung 
unterschieden und die letzteren als Zustände der Konzen- 
tration bezeichnet. Für uns genügt die Feststellung, daß 
überall da, wo Spannung ist, diese eine Seite des Aufmerk- 
samkeitszustandes darstellt. Dann werden wir es aber mit 
körperlichen Begleiterscheinungen auch da zu tun haben, wo 
die Autoren die körperlichen Begleiterscheinungen der Auf- 
merksamkeit festzustellen suchen, wenn es sich nicht gerade 
um einen Zustand der Konzentration handelt. 



*) Ivehmann, Alfr., Körperliche Äußerungen der psychischen Zu- 
stände. I. 89. 
♦♦) Archiv f. d. ges. Psych., Bd. V. 
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Nun sind uns aber die Atemveränderungen bekannt, die 
bei Aufmerksamkeitszuständen auftreten. Suter hat eine 
selir große Anzahl solcher Versuche unter den verschiedensten 
Bedii^ui^en angestellt und ist dabei zu Vertrauen erwecken- 
den Resultaten gekommen, so daß wir in der Lage sind, die 
Aufmerksamkeitsspannung von der Konzentration zu unter- 
scheiden, wo uns auch die Atemkurven gegeben sind. Es wird 
also als zweckmäßig erscheinen, die Feststellung über Begleit- 
erscheintmgen der Aufmerksamkeit mit heranzuziehen. 

Alfred Lehmann will zu übereinstimmenden Resul- 
taten bei allen Zuständen der willkürlichen und andererseits 
bei allen Zuständen unwillkürlicher Aufmerksamkeit ge- 
kommen sein. 

„Eine Konzentration der Aufmerksamkeit wird unmittel- 
bar von wenigen geschwinden Pulsen begleitet, während 
welcher die Volumenkurve eine Ne^ung zum Stehen zeigt. 
Darauf folgen 4 — 8 lai^same Pulse, während welcher das 
Volumen sinkt; die lyänge dieser Pulse ist stets größer als 
die der zunächst vorhergehenden, oft überschreitet sie sogar 
die Norm. Schließlich steigt das Volumen wieder bei ge- 
schwindem Puls; die Dauer dieser Periode ist sehr abwech^ 
selnd. Paßt man diese drei ersten Phasen zusammen, so ist 
die Pulslänge stets verkürzt. Ist das normale Volumen 
erreicht, so war auch die Pulslär^e ungefähr normal wie 
ursprünglich. Die Atmung ist während des ganzen Verlaufes 
unregelmäßig. Fo^ auf die erste Anspannung der Aufmerk- 
samkeit eine länger dauernde, gleichförm^e psychische 
Arbeit, so erhält das Volumen sich ziemlich auf der Norm, 
aber mit stark verkürztem Puls."*) 

Ganz ähnlich sind die früheren Befunde von Mentz, 
welcher bei imwillkürlicher Aufmerksamkeit Pulsverlänge- 
rung, bei willkürUcher Aufmerksamkeit Pulsverkürzung findet. 

Dagegen behaupten mm aber Zoneff tmd Meumann, 
sowohl bei unwillkürlicher als bei willkürlicher Aufmerk- 
samkeit Puls Verlängerung gefunden zu haben. Lehmann 
spricht alle diejenigen Fälle, wo Zoneff-Meumann Pulsver- 

♦) 1. c. p. 68 u. 69. 
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läQgerung gefunden haben, für Fälle leichterer Arbeitsleistung 
an, bei längerer Leistung der Aufmerksamkeit soll regel- 
mäßig Pulsbeschleunigung auftreten. Mit der letzten Be- 
hauptung von Lehmann stimmen die jüi^eren Befunde von 
Berger, Gent und Alechsieff überein. 

Versuchen wir jetzt, zu diesen Angaben über Pulsver- 
änderungen bei Aufmerksamkeitsspannung Stellung zu neh- 
men, so müssen wir zunächst betonen, daß sehr zu bedauern 
ist, daß man Distinktionen zwischen verschiedenen 
Zuständen der Spannung entweder gar nicht oder nicht in 
ausreichender Weise gemacht hat. Ich tmterscheide eine 
Brwartungsspannung von einer Arbeitsspannung. 
Dieser Unterschied ist mir in deutlichster Weise entgegen- 
getreten als Vp. bei Versuchen über das Verhalten der Auf- 
merksamkeit bei unmittelbaren Behalten. Bei der Arbeits- 
spannung, dem Spannungsgefühl während der Arbeitsleistung, 
habe ich die Tendenz zum Zugreifen, bei der Erwartungs- 
spannung, der Spannung im Zustand einer Erwartung, ist 
das Verhalten ds^egen wesentlich passiv und es stellen sich 
dabei e^enartige Empfindungen in der Halsgegend auf, 
Empfindungen von Spannung in der vorderen Halsgegend. 
Es handelt sich hier also um zwei sehr differente Arten der 
Spannung. 

Findet man also verschiedene Angaben der Autoren über 
Pulsveränderungen bei Spannungszuständen, so muß man 
dabei an die Möglichkeit denken, daß unter den einen Ver- 
suchsbedingungen das Auftreten von Erwartungsspannung, 
unter den anderen das Auftreten von Arbeitsspannung be- 
günstigt war. Sodann hat man darauf zu achten, ob ein 
Spannungszustand sich mit einer merklichen Er- 
regung verbindet oder nicht. Auf die Kombination des 
psychischen Spannungszustandes mit Erregm^ hat man 
geachtet, seit Wundt seine Dreidimensionaütätstheorie der 
Gefühle aufgestellt hat. Ich will an dieser Stelle nicht in eine 
Kritik der Wundtschen Theorie eintreten, aber ich meine, 
wenn man auch die Wundtschen Gefühlspaare nicht als die 
letzten Gefühlselemente anerkennt, so muß man doch zu- 
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geben, daß Erregung sich mit I^ust, Unlust und Spannung 
komplizieren und dadurch das Bild der körperlichen Begleit- 
— ^heinungen von Lust, Unlust und Spanntmg verändern 
n. 

Von den erwähnten Autoren, welche Feststellungen über 
Spannungsgefühle zu machen suchten, hat nur ein Teil 
Möglichkeit der Komplikation der Spannung mit Erregung 
chtet. 

Um zu einer Entscheidung zu kommen, müssen wir uns 
konkreten Versuchsbedingungen ansehen. Da läßt sich 
[leicht erkennen, wo Erwartungsspannung und wo Arbeits- 
nnung sich entwickeln mußte, vielleicht auch, wo sich 
egung mit der Spannung verband und wo die Spannung 
e Erregung auftrat. 

Erwartungsspannung mit oder ohne Erregung ist 
Unfalls unter den verschiedenen von Kelchner realisierten 
Suchsbedingungen eingetreten. Die verschiedenen Metho- 
. waren folgende: 

1. Es wurde der Beginn des Versuches durch ein „jetzt" 
ekündigt und die Applikation des Reizes verzögert. Es 
d bemerkt, daß dieses Verfahren öfter nicht ganz zweck- 
8ig war, da sich gleichzeitig Unruhe, Ungewißheit und 
lust in der Erwartung des unangenehmen Reizes ent- 
kelt hat. 

2. Mittels eines Schallhammers wurde eine Reihe gleich- 
ger Geräusche erzeugt, und die Intervalle zwischen diesen 
ner wieder mehr verlär^ert. Durch die unerwartete Ver- 
erui^ der Schallhammerschläge konnte sich Spannui:^ 
»teilen. Günstiger erwies sich die Verwendung von zwei 
leren Methoden. 

3. Viel günstiger war es, der Vp. ein Dynamometer in die 
ttd zu geben und sie durch einen kurzen Zuruf („bereit") 
\reranlassen, sich auf die Kontraktion desselben gefaßt zu 
:hea Wenn dann das Signal für die Kontraktion ver- 
ert wurde, so trat in den meisten Fällen reine, und zwar 
nlich starke Spannung ein. Natürlich konnten auch bei 
»n Versuchen die Symptome der I^ung nach der Kon- 



Digitized by 



Google 



— 31 — 

traktion nicht beobachtet werden, denn durch dieselbe 
wurden Puls und Atemtätigkeit in einer Weise modifiziert, 
die mit der Lösung als solcher nichts zu tun hatte imd im 
wesentlichen die Nachwirkung einer starken Muskelaktion 
darstellte. Auch kamen unwillkürliche Bewegungen des 
ganzen Körpers während der Kontraktion vor, die das ganze 
Kurvenbild naturgemäß entstellten. 

4. Um auch diesen Mißstand zu vermeiden, wurden 
„Reaktionsversuche" vorgenommen. Neben der Vp. war auf 
einem Stuhl ein Reaktionstaster angebracht, den sie nach 
vorangegangenem Kommando, sich bereit zu halten, beim 
mehrere Sekunden später eintreffenden Signal „jetzt" nieder- 
zudrücken hatte. Der Kraftaufwand war hierbei ein so ge- 
rii^er, daß einerseits die Änderungen in Puls und Atmung 
nach der Reaktion nur als Symptome der Lösui^ gelten 
konnten, wenn eine solche zu Protokoll gegeben wurde, tmd 
andererseits wurde die subjektive Beobachtung dieses Zu- 
standes möglich, ohne durch Unruhe im gesamten Organis- 
mus, wie sie nach einer kräftigen Kontraktion des Dynamo- 
meters nicht zu vermeiden ist, kompliziert oder überhaupt 
unmöglich gemacht zu werden." 

Bei all diesen Methoden handelt es sich um die uner- 
wartete Verzögerung des Anfangssignals. Was die beiden 
Methoden betrifft, die sich als die böseren erweisen, so muß 
man annehmen, daß sich außer Erwartungsspannung unter 
solchen Versuchsbedii^ungen zt^leich Erregung entwickelt 
hat: in einem Fall, wo das zweite Signal für Dynamometer- 
druck unerwartet verzögert wurde, spricht der Experimen- 
tator selbst von dem Eintreten motorischer Komplikationen ; 
in dem in erster I/inie in Betracht kommenden Falle der 
„Reaktionsversuche" ist aber ebenfalls nicht ein Auftreten 
von Erwartungsspannung zu vermuten, die Vp. ist gespannt 
auf das nach einem ersten Signal „bald" in bekanntem Zeit- 
abstand erwartete Signal, das definitive SignaL 

Wird dieses Signal unerwartet verzögert, so wird doch 
zu der ^n^irartungsspannung ein neues psychisches Phä- 
nomen hinzutreten, es wird Err^ung, Ungeduld, Ärger bei 
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der Vp. sich entwickeln müssen. Unter diesen Umständen 
kann uns also auch die Übereinstimmung der Resultate 
nichts helfen, wir glauben nicht berecht^ zu sein, die Be- 
schleunigung des Pulses als körperliche Begleiterscheinung 
der Brwartungsspannung ansprechen zu dürfen. 

Dagegen haben wir es in einer Reihe von Versuchen von 
Meumann und Zoneff über die Pulsveränderungen bei Auf- 
merksamkeit mit einer Erwartungsspanntmg zu tun; in einer 
Reihe anderer Versuche dieser Autoren über Aufmerksamkeit 
begegnet uns Arbeitsspannung. Doch von dieser erst später. 
Erwartungsspannung ist z. B. in folgenden Versuchsanord- 
nungen von 2^neff und Meumann. ,,Ks wurden dem Reagen- 
ten aus der Feme verschiedenfarbige Quadrate auf schwarzem 
Grunde von 2 mm Breite geze^, er hatte zu beobachten, bei 
:her Distanz sich die einzelnen Farben erkennen ließen."*) 
Ifit Erwartungsspannung haben wir es weiter mit Wahr- 
^inlichkeit in Versuchen zu tun, wo mit dem Ticken 
ii Uhr operiert wird, welche dem Ohre des Reagenten 
5Sam genähert wird, oder da, wo eine Berührung mit 
Freyschen Reizhaaren vorgenommen und der Rea^ent 
ewiesen war, die sehr schwache Berührung, welche aber 
kliche Empfindung hervorbrachte, aufzuzählen. In diesen 
ähnlichen Versuchen finden wir nun durchgehends Puls- 
langsamung auftreten. 

Bei kurze Zeit dauernder Arbeitsspannung, wie 
eben bei Multiplikation einer einstelligen mit einer z wei- 
ligen Zahl sich entwickelt, finden die Autoren ebenfalls 
sverlangsamung. Sie behaupten nun überhaupt das Auf- 
en von Pulsverlangsamung bei jeder Aufmerksamkeits- 
;tuig, bei unwillkürlicher und bei jeder willkürlichen, aber 
e allgemeine Behauptung stimmt nicht zu den von ihnen 
rierten Ergebnissen. Wir finden nämlich bei der Lösung 
ger Rechenleistungen deutliche Pulsbeschleunigung. Leider 
dabei nicht angegeben, wie diese Rechenaufgaben be- 
iffen waren. Lehmann findet Pulsbeschleunigung überall 



•) 1. c. p. 21 Versuch 4 und p. 25 Versuch 8. 
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bei schwierigen Rechenaufgaben. Dasselbe fand Gent, femer 
Berger, nnd Alechsieff fand bei leichten Rechenaufgaben 
Pulsverlangsamtmg, bei schweren Rechenaufgaben Be- 
schleunigung. Weber findet bei länger dauernder geistiger 
Arbeit zuerst Pulsverlangsamung, dann Pulsbeschleunigung. 

Kehren wir aber zurück zu unseren Feststelltmgen über 
Erwartungsspannung. Wir fanden es also nach den Ver- 
suchen von Meumann und Zonef f sehr wahrscheinlich, daß 
sich Erwartung mit Pulsverlangsamung verbindet. Bestätigt 
wird uns diese Annahme durch Befunde von Alechsieff. Dieser 
erzeugte nämhch Spannung in der Weise, daß er die Vp. 
einer Folge von zwei Metronomschlägen aussetzte. Dabei ist 
im Unterschied von den Versuchsanweisungen von Kelchner 
keine Aktivität der Vp. in Anspruch genommen.*) Die 
imter diesen Bedingut^en entwickelte Erwartungsspaunung 
dürfen wir als eine reine ansprechen. Sie geht einher mit 
Pulsverlangsamung. Pulsverlangsamung will auch Gent 
bei Spanntmg gefunden haben. Wir ziehen aber diese Be- 
funde nicht heran, weil es uns nicht sicher erscheint, ob unter 
den Versuchsbedingungen von Gent Spannung aufgetreten 
ist. Man kann noch die Angaben von I^hmann dagegen 
geltend machen, daß bei Spannm^ keine regelmäßigen Puls- 
änderungen auftreten, aber Lehmann ist nicht auf Aus- 
schließm^ der Erregung bedacht gewesen, hat auch nur 
einige Versuche über Spannung angestellt. — Bezüglich der 
Arbeitsspannung hat sich uns oben ergeben, daß bei 
kürzere Zeit dauernder Arbeitsspannung Pulsverlangsamung 
auftritt, bei länger dauernder Arbeitsspannung Pulsbe- 
schleunigung. Auf diese Weise haben wir die zunächst 
widersprechend erscheinenden Angaben der verschiedenen 
Forscher über Pulsveränderungen bei Spannung und Auf- 
merksamkeit in Einklang gebracht. 

Die Atmungskurve bei Spannung ist kürzlich ein- 
gehend von Suter untersucht worden.**) Es hat sich 



•) Psychol. Studien 1907, p. 201. 

♦^ J. Suter, Die Beziehung zwischen Aufm. u. Atmung. Archiv 
f. d.g. Psych., Bd. 25. 

Stör ring, Psychologie. 3 
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wie wir schon in anderem Zusammenhang erwähnten, ge- 
zeigt, daß dabei der Quotient ^regelmäßig verkleinert 

wird. Au^rdem tritt Vergradung des Exspirations- 
schenkels ein, wodurch die Spannungskurve von der 
Unlustkurve deutlich unterschieden ist. Sodann sieht 
man die Kurve deutlich spitzer werden. Meine 

Deutung für die Verkleinerung des Quotienten ^ und des 

Spitzerwerdens der Kurve hat Suter in seiner Arbeit aus- 
führlich zum Ausdruck gebracht. 

Ich nehme an, daß hier eine Interferenzerscheinung auf- 
tritt: man gewinnt an der Hand der Kurven den Eindruck 
daß hier im Gegensatz zur Norm die Inspirationstendenz sich 
nicht ruhig auslebt, daß gegen das Ende der Inspiration eine 
Exspirationstendenz hinzutritt, wodurch die Inspirationskurve 
annähernd auf ihrer Höhe zu einem schnellen Ablauf kommt. 
Dadurch würde die Kurve spitzer werden und zugleich der 

Quotient ^ verkleinert. Diese Interferenz von Inspirations- 
und Exspirationstendenz macht aber auch zt^leich die eigen- 
tümliche Vergradung des Exspirationsschenkels verständlich. 
Eine Vergradung des Exspirationsschenkels ist bei Aufmerk- 
samkeitsspannung von besonderer Bedeutung: sie ist eminent 
zweckmäßig, weil bei dieser Art der Exspiration ein Minimtmi 
von Empfindungen durch die Exspiration ausgelöst werden, 
wodurch dann die Störung der Aufmerksamkeit auf ein 
Minimum reduziert wird. Zur Realisierung einer solchen ver- 
gradeten Exspiration e^et sich aber offenbar am besten eine 
antagonistische Innervation der Atmungsmuskulatur I 

Das Armvolumen weist bei Spannung im allgemeinen ein 
Sinken auf. 

Bezüglich der Erscheinungen bei Lösung eines Span- 
nungszustandes können wir uns kurz fassen. Der Atem ist 
bei lyösung noch nicht genauer untersucht. Das Eine hat sich 

herausgestellt, daß der Quotient -^ bei lyösung vergrößert 
wird. Das Extremitätenvolumen weist eine Vergrößerung 
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auf. Die Resultate bezüglich Pulsänderui:^ sind bis jetzt 
nicht eindeutig. 

Die Begleiteischeinui^en der Erregung sind folgende: 
Die Pulshöhe weist eine Zunahme auf; die Pulslänge 
erscheint in der Mehrzahl der Fälle verkleinert. Der Atem 

ist beschleunigt. Der Quotient ^ ist vergrößert. 

n. Betrachtet man die körperlichen Begleiterscheinungen 
der Gefühlszustände vom Standpunkt der peripheren oder 
einer zum Teil peripheren Gefühlstheorie, so ist die Frage von 
großem Interesse, wie es mit der Sensibilität der inneren 
Organe steht. Meumann hat kürzlich diese Frage in einer 
Reihe von Untersuchungen eingehend behandelt*) und 
kommt unter Berücksichtigung von Tatsachen der Selbst- 
beobachtung, der Physiologie, der Psychopathologie und von 
chirurgischen Befunden dazu, eine weitgehende Sensibilität 
der Bauchorgane und der Brustorgane zu behaupten. 

Chirurgische Befunde schienen bis vor kurzem entschieden 
gegen eine Sensibilität der meisten Bauchorgane zu sprechen. 
Lennander fand nach Bröffnur^ der Bauchhöhle beim 
Menschen unter Anwendung der Schleichschen Infiltrations- 
anästhesie mit Cocainlösung, daß die Bauchoi^ane mit Aus- 
nahme des Peritoneum parietale keine Berührungsempfin- 
duügen, keine Schmerzempfindui^en und Temperaturemp- 
findungen auszulösen vermögen. Das gilt also vom Darm, 
vom Magen, von der Gallenblase, der lieber, der Harnblase, 
den Nieren, dem Pankreas, den Mesenterien und dem großen 
Netz. Das Peritoneum parietale löst dagegen auf leichte 
Berührungen schon Empfindungen aus, auf Dehnungen und 
auf Verletzuigen. Es findet sich dabei auch gute Lokalisation 
der Reize. Temperaturempfindlichkeit war dagegen auch hier 
nicht vorhanden. 

Zu beachten ist, daß Lennander die Magen- und Darm- 
schleimhaut nicht mit chemischen Reizen untersuchte. 

Schmerzen in dem Magen- und Darmkanal macht sich 
Lennander durch die Annahme verständlich, daß dabei in- 

♦) Archiv für die ges. Psychologie, Bd. 9, 11, 14, 16. 

3* 
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folge von Adhärenzen Zerrütten des Peritoneum parietale 
stattfinden. 

Diese Auffassung von I^ennander ist kürzlich von dem 
Chirurgen Ritter widerlegt worden. Schon vor Ritter hatten 
Melzer und Käst betont, daß bei Hunden und Katzen bei 
operativen Eingriffen große Schmerzempfindlichkeit des 
Darmes vorhanden ist und die Vermutung ausgesprochen, 
daß der abweichende Befund von I^ennander dadurch bedingt 
sei, daß durch die Injektion von Cocain in die Bauchdecken 
die Organe der Bauchhöhle anästhetisch und analgetisch 
geworden seien. 

Ritter fand nun unter Morphiumrausch beim Hunde 
weitgehende Sensibilität der Organe der Bauchhöhle.*) 

Bei den operativen Ellgriffen hat Ritter dafür gesorgt, 
daß durch Zerrung usw. keine sekundäre Reizung des Peri- 
toneum parietale stattfand. Über die Prüfung der Sensi- 
bilität der Bauchgefäße s^gX er Folgendes: , Jch unterbinde 
zunächst das zentralwärts nach der Bauchhöhle zu gelegene 
Gefäß. Intensiver Schmerz ist die Folge. Jetzt unterbinde 
ich das peripherwärts nach der Darmschlinge hin gelegene 
Gefäß; es tritt nicht das mindeste ein. Hier ist also offenbar 
die Nervenleitung unterbrochen. Umgekehrt stöhnt das Tier 
sofort auf, wenn ich das periphere Ende zuerst und schreit 
Von neuem, wenn ich das zentrale zuletzt unterbinde. Hier 
ist der Einwand, daß ein Zvig am Mesenterium eine Rolle bei 
der Entstehung des Unterbindungsschmerzes spielen kann, 
ausgeschlossen. Denn dann müßte auch, wenn der periphere 
Knoten zuletzt geknüpft wird, Schmerz eintreten." 

Er fand, daß Fassen, Stechen, Nähen, Kneifen, Quetschen, 
Klopfen des Darmes beim Hunde stets eine Reaktion hervor- 
ruft. Was vom Darm gilt, gilt auch vom Magen. Dagegen 
ließ sich bei Leber, Milz, Pankreas und Netz keine Empfind- 
lichkeit diesen Reizen gegenüber nachweisen. Gegen intensive 
Kältereize (Chloräthyl) erwiesen sich die Bauchorgane un- 
empfindlich, stärkere Wärmereize lösten dagegen Schmerz- 

♦) Zentralblatt für Chirurgie, Jahrg. 36, Nr. 20, sodann Archiv für 
klinische Chirurgie, Bd. 90, Heft 2. 
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empfindtmgen aus. Gegen Reizung mit dem faradischen 
Strom zeigten sich die gesamten Bauchoi^ane empfindlich. 

Daß diese Feststellungen am Hunde auch für Menschen 
gelten, ist von vornherein sehr wahrscheinHch. Dafür sprechen 
aber weiter noch direkte Erfahrungen Ritters bei I^aparo- 
tomien unter Anwendung von Morphium. Dazu stimmt ein 
Befund von Bier bei I^aparotomie am nicht narkotisierten 
Menschen. 

Es itBgX sich nun, wie der abweichende Befund Lennanders 
zu erklären ist. Ritter weist die Annahme ab, daß durch die 
Cocaininjektion in die Bauchdecken die Bauchorgane an- 
ästhetisch geworden seien. Die Ursache der Anästhesie der 
Bauchorgane in den Fällen von I^ennander findet Ritter in 
der I^aparotomie selbst, in einer durch sie verursachten Ab- 
stiunpfung der sensiblen Eingeweidenerven, sowie einer zen- 
tralen sensorischen Lähmui^. Bei der Art des Vorgehens 
von Ritter verhinderte die Morphiumapplikation das Auf- 
treten dieser Störungen. So werden die Widersprüche in 
den Befunden der verschiedenen Chirurgen verständlich. 
Nach derselben Richtung weisen Selbstbeobachtungen hin. 

Auf Grund derselben spricht Helmholtz*) von „Emp- 
iiadungen der Baucheii^eweide" und Empfindungen für 
Zirkulationshemmnisse, Atmungshemmnisse der I^ungen", 
„fühlbare Änderui]^en des Herzschlages" usw. Wertvolle ein- 
gehende Beobachtungen in dieser Beziehung verdanken wir 
Meumann. 

, Jch habe zwei Semester hindurch gelegentliche Notizen 
über Empfindungen aus dem Inneren meines Organismus ge- 
sammelt. Man muß hierbei geeignete Gelegenheiten abwarten, 
da viele derartige Empfindungen — aber durchaus nicht alle 
— nur bei leichten Verstimmungen der inneren Organe ein- 
treten. Zur Erläuterung der folgenden Beobachtung sei 
bemerkt, daß ich nur über eine schwache Verdauungstätig- 
keit verfüge; Magen und Darm sind bei mir sehr empfindlich 
gegen Diätwechsel und ich habe eine schwache Neigung zu 

*) Helmholtz, Über Lokalisation der Bmpfindmigen imierer Or- 
gane, Vorträge n, p. 387 ff. 
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\, die als Fo^e einer früheren Periode der Über- 
iblieben ist. Aus meinen Notizen ersehe ich nun, 
iahe allwöchentlich, bei manchen Empfindungen 
.güch deren Vorhandensein angegeben habe. Die 
ren Empfindungen stammen aus dem Magen und 
Jede ungewöhnlich starke Mahlzeit, jeder Genuß 
luücher Speisen verursacht eine charakteristische 
; von Fülle und Druck im Magen, die 1^/j bis 2 
:h der Mahlzeit anhält. Die lyokalisation der- 
bestimmter, wenn ich die Magengegend abtaste, 
en aus dem Darm werden notiert als stationäre 
inüich wandernde Druckempfindungen, die im 
Bauchhöhle, stets aber an deren vorderen Partien 
erden. Sie treten bei Verdauungsstörungen aller 
ast niemals bin ich nach dem Essen von Ver- 
imgen frei. Reizmittel, wie Kaffee und Zigarre, 

vorübergehend. Die Hungerempfindung wird 
n Munde und in den Schlundpartien, sondern 
cnt auch im Magen lokalisiert. Durch Palpieren 
^gend nimmt sie an Bestimmtheit zu, und das 
:d als eine Kontrolle der Lokalisation empfunden. 
)tierte ich bei Blähungen sehr intensive, perio- 
und abschwellende Schmerzen in der ganzen 

Dünndarmes, die jedoch ebenfalls nur in der 
rtie der Bauchhöhle lokalisiert werden. In die 
en werden dagegen einigemale Empf indui^en aus 
hre verlegt, die infolge zu lebhaften Schluckens 
flüssiger Speisen auftraten. Es erhöht sofort 
testimmtheit der I/)kalisation, wenn man die 

Empfindung mit dem Finger zu bezeichnen 
enbei sei bemerkt, daß ich keinen Tag seit An- 
er Beobachtuiigen die Verdauung als ganz ohne 

ablaufend bezeichnen konnte, 
esen Empfindungen aus den meisten Teilen des 
stinus, zu denen noch die bekannten, von jeder- 
andenen Empfindungen vor, während und nach 
ng des Rektums kommen, habe ich sehr charak- 
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teristische Empfindungen aus der IfVmge und dem Heizen. 
Sowohl bei lange andauernder gebückter Haltung des Ober- 
körpers, als bei längere Zeit künstlich angehaltenem Atem 
und bei Tiefatmen habe ich charakteristische Empfindungen, 
die ich unmöglich auf die ausgebreitete, beim Atmen be- 
teiligte Muskulatur beziehen kann. Beim Valsalvaschen und 
beim Jhs. Müllerschen Versuch sind diese Empfindungen in 
gesteuertem Maße vorhanden. Von einem im Beobachten 
geübten Emphysematiker wurde mir versichert, daß seine 
asthmatischen Zustande unausgesetzt von charakteristischen, 
unlustbetonten Empfindungen begleitet seien, die sich 
steigerten, wenn ihn das Leiden gelegentUch besonders be- 
läst^e. Da die Tätigkeit der Atemmuskeln beim Emphysem 
schwerlich eine sehr behinderte ist, jedenfalls nicht ent- 
sprechend den Atembeschwerden, so dürften diese Emp- 
findungen doch wohl aus der Lunge selbst stammen, also 
wohl aus den Alveolen. 

Was die Empfindungen aus dem Herzen betrifft, so treten 
diese bei jeder namhaften Veränderung der Herztätigkeit ein. 
Die Wirkung des Kaffees, eines Antipyrinpulvers (lg), einer 
schweren Zigarre, die des schnellen Laufens, des plötzlichen 
Erwachens nach einem erregenden (insbesondere schreck- 
haften) Traume, zahlreiche Affekte, am meisten das Er- 
schrecken, aber auch große Müdigkeit empfinde ich am 
Herzen in charakteristischen Empfindungen, die je nach den 
einzelnen Ursachen wieder qualitativ etwas verschieden sind. 
Während der Zeit meiner Herzneurose empfand ich alles 
schnelle Gehen, alle Müdigkeitszustände und den Hunger in 
Form einer schmerzhaften, in der Herzgegend lokalisierten 
Empfindung. Nach dem Erschrecken oder schnellen Auf- 
stehen aus der Ruhelage, ebenso nach dem schnellen Laufen 
kann ich jede einzelne Herzkontraktion mit den inneren 
Empfindungen verfolgen und habe mich oft mittels Betastens 
des Herzens von der Koinzidenz des innerlich empfundenen 
und äußerlich getasteten Herzschls^es überzeugt. 

Zu diesen Beobachtungen f i^e ich noch in Kürze alle die 
weiteren hinzu, die wohl von jedermann zugestanden werden. 
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Wir empfinden den Hunger, den Durst (wahrscheinlich bis 
in den Schlund hinab und auch im Ms^en), femer die hoch- 
gradig gestörte Verdauung, und jede außergewöhnliche Be- 
lastung des Ms^ens und Darmes mit Speisen oder Getränken 
als Empfindung der „Fülle" ; vor dem Erbrechen haben wir 
starke Ekelempfindungen aus der Schlixigmuskulatur und 
dem Magen, während derselben intensive Schmerzen im 
Ms^en; bei Kolik haben wir Schmerzen in der Bauchhöhle; 
das Bedürfnis zur Entleerung des Rektums kündet sich 
in charakteristischen Druckempfindungen an, die vielleicht 
aus dem Sphincter ani und vesicae und Detrusor urinae 
stammen. Die Entleerui:^ selbst und ihre Nachwirkung sind 
gleichfalls von charakteristischen Empfindungen begleitet.***) 
Sehr interessant ist sodann noch eine Selbstbeobachtung 
Meumanns bezüglich der Frage der Empfindlichkeit der 
Lungen. 

„Man kann nun wiederum mit großer Bestimmtheit und 
Genauigkeit durch direkte Beobachtung sehr wohl die Emp- 
findungen unterscheiden, die aus der Atemmuskulatur stam- 
men, von den ganz andersartigen, sehr charakteristischen 
Empfindungen, die in der Tiefe der Lunge lokalisiert werden. 
Ich habe selbst eine Zeit lang an asthmatischen Anfällen 
gelitten, die im Zusammenhang mit einer Herzneurose auf- 
traten. Man kann in solchen Zuständen den Brustkorb sehr 
gut durch respiratorische Bewegungen ausdehnen und zu- 
sammenziehen, also wiUkürUch tief atmen. Dann beobachtet 
man, daß die Atemmuskulatur in ausgieb^er Weise arbeitet, 
aber man spürt trotzdem in sehr lebhafter Weiäe eine eigen- 
artige Empfindui^sgruppe, die völlig verschieden ist von der 
muskulären Empfindung des Atmens. Während nämlich die 
Tätigkeit der Atemmuskulatur als eine auf- und abwogende 
empfunden wird, bleibt diese in der Lunge lokalisierte Emp- 
findung völlig stationär, sie wird höchstens in ihrer Intensität, 
nicht aber in ihrer Qualität durch das willkürliche Atmen 
vorübergehend beeinflußt. Daß die asthmatischen Emp- 
finduiigen ausschließlich aus der Atemmuskulatur stammen, 

«) Archiv 1 d. g. PaychoL, IX, p. 51 ü 
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ist schon deswegen unwahrscheinlich, weil der Atem nicht 
nur durch Selbststeuerung von dem niederen Atemzentrum 
aus reguliert wird, sondern zugleich unter der Herrschaft des 
Willens steht, und die reflektorische Beeinflussung der 
Atmimg durch die chemische Zusammensetzut^ des Blutes 
läßt sich vorübergehend durch willkürliches Atmen ändern."*) 

Physiologische Versuche zur Entscheidui^ unserer Frs^e 
liegen von E. H. Weber vor. Derselbe stellte fest, daß kaltes 
und warmes Wasser, in den Darm eingeführt, nur Temperatur^ 
empfinden am Darm erzet^ und daß bei Aufnahme warmen 
oder kalten Wassers in denMageneineeigenartige, unbestimmte 
Empfindung ausgelöst wird, welche in die vordere Bauch wand 
lokalisiert wird. Meumann fand, daß bei Aufnahme von 1 g 
gemahlenem weißem Pfeffer in den gesunden Magen (unter 
Verwendung von Gelatinekapseln) keine Empfindung im 
Ms^en auftritt, wohl aber, wenn einige Minuten nachher 2 bis 
3 g dargereicht werden. ♦♦) Becher, der ähnliche Versuche an* 
stellte, stimmt im ganzen der Stellungnahme Meumanns in 
der Frage der Empfindlichkeit des M^ens bei. Die Empfind- 
lichkeit des Magens gegen solche Reize ist offenbar eine 
geringe. ♦♦♦) Becher hat sodann durch elektrische Reizung 
des Darmes per antmi festgestellt, daß der Darm auf Grund 
solcher Reize deutliche Empfindungen auslöst. 

Bei Verwertung des Falles Alexandrine von d'Allonnes 
(d'Allonnes, I^es inclinations, Paris 1908) gründet Meumann 
seine Entwicklungen auf die Annahme, daß es sich in diesem 
Fall um eine vollständige viszerale Anästhesie handelt. Ich 
selbst hatte zunächst einen ähnlichen Eindruck gewonnen, 
auch die Polemik Oesterreichs geht von dieser Annahme 
aus, aber d'Allonnes sagt am Schlüsse des Buches selbst 
gegen Einwendungen von Gestenreich, daß er die Anästhesie 
nie für eine totale gehalten habe. Vor allem aber legt 
der Fall den Verdacht sehr nahe, daß hier eine Autosug- 



•) Archiv f. d. g. PsychoL, XIV. p. 297 u. 298. 
♦•) Meumann, Archiv f. d. g. Psych. XIV, p. 298. 
***) Becher, Zeitschrift für Psychologie 49 und Becher, Archiv 
für d. ges. Fdychologie 15. 
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gestion in starker Weise mitspielt. Bei d'Allomies selbst 

"» ich gar nicht, wie er seinen Fall für die periphere 

jtheorie verwerten kann, obgleich er Folgendes SBgX' 

re part eile n'a point d'anaesthesie pour les quaUtes 

netles, cognitives, non affectives de sensations." 

Die peripheren Gefühlstheorien haben eine vasomo- 
he und viszerale Form angenommen. Zu der 
itorischen Form nehmen wir die Stellung ein, daß wir 
1, daß alle anderen körperlichen Veränderungen sekun- 
d gegenüber den Gefäßänderungen. Wir können aber 
e mit den Verschmelzungen, mit denen wir es bei Ge- 
ständen zu tuü haben, einhergehenden Oi^anempfin- 

nicht bloß für viszerale halten. Die vasomotorischen 
ngen lösen Empfindungen aus, welche in dem Ver- 
sungsprodukt eine sehr wesentliche Rolle spielen. 

ergibt sich bezüglich gewisser unlustartiger Affekt- 
le sehr deutlich auf Grund der Selbstbeobachtung, 
em depressiven Affekt mit ängstlicher Färbung findet 
venu der Affekt zugleich einen passiven Charakter 
laß in der gesamten willkürlichen Muskulatur 
örpers eine Empfindung von relativer Läh- 
der Muskulatur vorhanden ist. Diese Empfindung 
skulatur ist sehr verwandt der Empfindung bei starker 
ung, hat aber mehr Unlustfärbtmg wie bei starker 
angsempfindung. 

^r ihre Entstehung läßt sich Folgendes sagen: Bei 
zuständen zeigt die plethysmographische Untersuchung 
Extremitäten eine starke Abnahme des Armvolumens, 
rfen hier wohl von einer Herabsetzung der Blutver- 
j zu der lebendigen Substanz, speziell der Muskel- 
iz, sprechen. Dadurch erleiden aber die Assimilations- 
e in der lebendigen Substanz eine Störung, die man 
[erii^ als assimilatorische I^ähmung bezeichnet. 

Gegensatz dieser Theorien legt die Frage nahe, die 
ndungen welcher Organe als Ursache von 
Iszuständen mitspielen können. Sollen z.B. die 
idungen, welche bei Änderung der Herztät^keit in 
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«inem Gef ülilszustande entstehen, oder die Empfindung der 
JkndeTxmg der Atmung zum Affekt gerechnet werden oder 
nicht ? Darauf können wir weder mit Ja noch mit Nein ant- 
worten. Die Empfindungen, welche durch die veränderte 
Herztätigkeit bei Gefühlszuständen ausgelöst werden, spielen 
allerdings im allgemeinen eine Rolle bei der Entstehung der 
Oefühlszustände, aber das ist nicht immer der Fall. Diese 
Empfindungen können eine solche Intensität aimehmen, 
daß sie sich aus dem Verschmelzungsprodukt, in das die 
übrigen Organempfindungen mit ihren Gefühlstönen ein- 
gehen, herausheben. Diese Heraushebung wird unterstützt 
durch eine scharfe I^okalisation der Empfindungen. 
Diese Wirkung wird später dort deutlich hervortreten, wo 
wir die lokalisierten Spannungsempfindungen gegenüber 
den Spannungsgefühlen abgrenzen. Empfindungen ver- 
änderter Atmung treten viel leichter aus dem Verschmelzungs- 
produkt heraus als die Empfindungen veränderter Herztätig- 
keit. Daß sie aber nicht immer heraustreten, sieht man an 
den Beklemmungsempfindungen bei gewissen Angstzuständen. 

Wir sagen also, daß alle Organempfindungen, die 
bei Gefühlszuständen auftreten und in das Ver- 
schmelzungsprodukt eingehen, zu den Mitursachen 
der Gefühlszustände gehören. 

Wenn man dagegen einwenden wollte, daß doch sicher- 
lich auch vom Standpunkt einer peripheren oder zum Teil 
peripheren Gefühlstheorie einige körperliche Veränderungen 
als Wirkur^en dieser Gefühle anzusprechen seien, so betone 
ich demgegenüber, daß eben stärkere Gefühlszustände 
während ihres Ablaufes sich ändern. 

Gegen die periphere und damit auch gegen eine zum Teil 
periphere Gefühlstheorie ist von Stumpf eingewendet worden, 
die Begleiterscheinungen des Zornes unterschieden sich nicht 
von denen intensiver Freude, die doch psychologisch „so un- 
ähnlich wie möglich" seien. Bei beiden finden sich heftige Be- 
wegungen, Gefäßerweiterung, Herzklopfen, Blutandrang zum 
Kopf, und wenn Zwange noch eine Differenz zwischen beiden 
anführe, so gelte dieselbe doch nicht für intensive Freude. 
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Darauf ist zu erwidern, daß tatsächlicli psychisch genom- 
men Zorn und intensive Freude doch nicht so völlig ver- 
schieden sind, es läßt sich doch nicht leugnen, daß im Zorn 
auch ein Moment der Befriedigung, also ein lustartiges Mo- 
ment, vorhanden ist. Die psychische Differenz ist aber 
immerhin noch eine sehr große. Ihr entsprechen ?iber auch 
durchaus die Differenzen in den körperlichen Begleiterschei- 
nungen. Vor kurzem hat Ernst Störring*) die Atemkurven 
bei Zorn und Freude untersucht und gefunden, daß bei 

Zomzuständen der Quotient ^ beträchtlich kleiner ist als 

bei intensiver Empfindun^lust, Stimmut^slust und Affekt- 
lust. Die • Kurven werden sodann bei Zorn spitzer. Es 
findet sich weiter außer einer Reihe anderer Differenzen 
eine deutliche Verkleinerung der Atemläi^e bei Zorn gegen- 
über IvUSt. 



•) Die Untersuchung wird demnächst im Archiv für die ges, 
hol. veröffentlicht. 
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Drittes Kapitel. 
Die dreidimensionale Gefiihlstheorie. 

Nach Wundt ist die qualitative Mannigfaltigkeit der Ge- 
fühle unabsehbar groß, größer als die der Empfindungen. Und 
während die Empfindui^en disparate Systeme bilden, stellen 
die Gefühle eine zusammenhängende Mannigfaltigkeit und 
zwar eine dreidimensionale dar, deren Hauptrichtungen von 
einem Nullpunkt, dem Indifferenzpunkt, ansehen. Diese 
Richtur^en sind die der Lust und Unlust, der erregenden 
und beruhigenden, der spannenden und lösenden Ge- 
fühle. Jedes einzelne Gefühl gehört entweder nur einer 
dieiser Gefühlsrichtungen an oder zweien oder allen drei. 

Nach Wundt sind die Grundformen der Affekte in den 
Gefühlen vorgebildet. 

Titchener hat interessante Versuche zur Prüfung der 
Richtigkeit der Wundtschen Dreidimensionalitäts-Theorie an- 
gestellt.*) Er hat sich dabei der Eindrucksmethode bedient 
und zwar speziell der Methode der paarweisen Vergleichung, 
wobei jedes Glied der Reihe mit jedem anderen vei^Hchen 
wurde. Als Reize wurden verwendet Harmoniumklänge ver- 
schiedener Höhe und Metronomschl^^e von verschiedener 
Geschwindigkeit. Die Harmoniumklänge wurden mitein- 
ander verglichen nach folgenden Gesichtspunkten. In der 
einen Reihe wurde gefrj^: „welcher der beiden Eindrücke 
ist der angenehmere," in einer anderen: „welcher ist der 
unangenehmere," in weiteren Reihen hatten die Vp. die 
Fragen zu beantworten: „welches ist der erregendere," 
„welches ist der deprimierendere ?" 

In Vorversuchen stellte Titchener fest, daß es nicht schwer 
fiel, auf Harmoniumklät^e nicht bloß mit einem Urteil 

*) Fhüos. Studien, Bd. 20. 
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darüber, welcher derselben der angenehrnjere oder unan- 
genehmere ist, sondern auch mit einem Urteil darüber,^ 
welches der erregendere oder deprimierendere ist, zu rea- 
gieren. Für die Urteile über Lust und Unlust einerseits und 
Erregung und Depression anderseits wurden dieselben Klänge 
dargeboten. Im ganzen wurde mit 24 Harmoniumklängen 
gearbeitet. 

Die Intervalle von Metronomschlägen dienten als Reize 
zur Auslösung von Zuständen der Spannung und Lösung. 
Die Vp. hatten also in der einen Reihe auf die Frs^e zul 
reiferen, „welches Intervall ist am meisten spannend," in 
der anderen auf die Frage „welches Intervall ist am meisten 
lösend ?" Es wurde mit 14 verschiedenen Geschwindigkeiten 
gearbeitet. 

Die gesamten Urteile über Harmoniumklänge wurden in 
der Weise in Kurven zusammet^estellt, daß auf der Abszissen- 
achse die Skala der 24 Klät^e abgetrs^en wurde, die Ordinaten 
wurden von der Zahl der Vorzugsurteile gebildet. 

Titchener ss^ sich nun, daß bei Richtigkeit der Theorie 
Wundts zu erwarten ist, daß die Kurven für Erregui^, Span- 
nung und Lösung einen Verlauf haben, der sich in typischer 
Weise von dem Verlauf der Kurven für Lust und Unlust 
unterscheidet. 

Nun findet er aber, was zunächst Spannungs- und Lösungs- 
kurven betrifft, daß die Spannungskurve im ganzen denselben 
Verlauf nimmt wie die Unlustkurve, die Lösungskurve den- 
selben Verlauf hat wie die Lustkurve. Dieser Tatbestand ist,^ 
sagt Titchener, verständlich unter der Annahme, daß es 
keine Spannung^efühle und Lösuiigsgefühle als letzte Ge- 
fühlsgegensätze neben dem Gegensatz Lust und Unlust gibt. 
Denn gäbe es solche Gefühlsgegensätze, so wäre doch die 
Übereinstimmung ihrer Kurven mit den Kurven für Unlust 
bezw. Lust sehr unwahrscheinlich. 

Bezüglich der Erregungskurven scheinen die Beziehungen 
zunächst nicht so einfache zu sein. Titchener findet zunächst, 
daß die einen Erregui^skurven den Lustkurven gleichen, die 
anderen den Unlustkurven. Bei näherer Prüftmg stellt sich 
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heraus, daß die verschiedenen Versuchspersonen bei. der 
Reaktion auf die Frage: „welcher der beiden Töne ist der 
erregendere?", das Wort erregend in verschiedenem Sinne 
genommen haben. Für die einen stellte „erregend" den 
Gegensatz zu deprimierend, für die anderen den Gegensatz 
zu beruhigend dar. 

Bei der späteren Anweisung, Erregung als Gegensatz zu 
Beruhigung zu fassen, nimmt die so gewonnene Brregungs- 
kurve den Charakter der Unlustkurve in Übereinstimmung 
mit der Erregungskurve der anderen Vp. an. 

Ein Schüler Titcheners, Hayes, hat später nach derselben 
Methode eine Untersuchung an einer größeren Anzahl von Vp. 
gemacht.*) Er bestätigt die früheren Angaben von Titchener 
und glaubt folgern zu können (Bestätigung an einer größeren 
Anzahl von Vp. vorausgesetzt), daß es als sehr unwahrschein- 
lieh bezeichnet werden muß, daß ein besonderes Erregungs- 
gefühl existiert. 

Nach derselben Richtung weist ihn die Feststellung, daß 
die Urteile über Erregung, Spannung und I^ösung, erst recht 
aber die über Depression sich nicht so unmittelbar auf 
Grund der Reize ergeben, als die Urteile über Lust und Unlust. 

Ich möchte mich nunmehr zur kritischen Behandlung 
dieser Stellungnahme von Titchener wenden. 

Gegen Titchener. habe ich zunächst geltend zu machen, 
daß in seinen Versuchen die Zustände der Erregung, Spaimung^ 
und I/ösui^ zu wenig rein hervortreten. Titchener kaim sich 
allerdings darauf stützen, daß er unter Versuchsbedingui^en 
gearbeitet hat, welche von Wundt selbst als geeignet zur 
Erzeugnis von Erregui^ und Spannung bezeichnet sind. 
Aber jedenfalls läßt sich nicht leugnen, daß im Laufe der 
Zeit die Schüler Wundts Bedingungen ausfindig gemacht 
haben, unter denen Erregung, Spannung usw. und auch Lust 
und Unlust reiner zur Darstellung kommen als unter den 
angegebenen Bedir^ungen. 

Sodann muß man ss^en, daß die Genauigkeit der Unter- 
suchung in diesem Gebiet sehr gesteigert wird durch eine 

♦) Hayes, AStudyoftheaffectiveQualities. Amer.Joum. of Psych. 17. 
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gleichzeitige Untersuchung der körperlichen Begleiterschei- 
nungen dieser Zustände. Darin ist eine vorzügUche Kontrolle 
für die subjektiven Resultate, die Angaben der Vp. gegeben. 
Das tritt z. B. sehr schön hervor bei der Untersuchung der 
Tätigkeitsgefühle durch Alechsieff, indem dabei Angdhen 
über Prävalenz der Erregung oder Spännung in den ver- 
schiedenen Phasen eine wertvolle Kontrolle erfahren. 

Sodann ist die Selbstbeobachtung bei diesen Versuchen 
zu kurz weggekommen. Dieselbe spielt allerdings in den 
Versuchen von Hayes eine viel größere Rolle als in den vor- 
läufigen Versuchen von Titchener selbst. Aber auch die An- 
gaben von Hayes über die Aussage der Vp. sind sehr summa- 
risch gehalten. Vor allem vermisse ich dabei genaue Fest- 
stellungen über die Anhaltspunkte für die Schätzung. 
Bezüglich der Übereinstimmung der Spannungs- und Er- 
regungskurve mit der Unlustkurve liegt ja die Möglichkeit 
nahe, daß die Vp. in erster Linie als Anhaltspunkt eine mit 
stehender Spannung oder steigender Erregung steigende Un- 
lust verwertet haben. Auch wenn es ein von Lust und Unlust 
verschiedenes Erregungs- und Spannungsgefühl gibt, könnten 
die Vp. so verfahren sein. Denn wenn es ein genuines Er- 
regungs- und Spannungsgefühl gibt, so braucht dasselbe unter 
den gegebenen Bedingungen im Bewußtsein nicht so deut- 
lich hervorzutreten, daß es ein so guter Anhaltspunkt für 
die Schätzungen ist als die verschiedenen Grade der Unlust. 
Die Vp. verfahren doch häufig so, daß sie bei derartigen 
Schätzungen nach sekundären Kriterien greifen. Sollten, 
was sehr nahe liegt, die Vp. hier erfahren haben, daß z. B, 
mit stehender Spannung die Unlust steigt und daß sie, sich 
an die Unlustintensität haltend, die Schätzung relativ leicht 
vollziehen können, so mag die Übereinstimmung der frag- 
lichen Kurven auf diese Weise zustande gekommen sein. Bei 
einigen Vp. von Hayes tritt auch die direkte Angabe auf, 
daß sie bei Spannungsbeurteilungen sich meist an die be- 
gleitende Unlust gehalten haben. Eine systematische Unter- 
suchung über die Anhaltspunkte der Schätzung war hier also 
dringend am Platze. 
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Sodann ist gegen Titchener zu ss^en, daB er der Gefahr, 
daß bei Spannung die begleitende Unltist als Anhaltspunkt 
dienen konnte auch bei wirklicher Ursprünglichkeit von 
Spannungsgefühlen, dadurch hätte stark begegnen können, 
daß der Vp. die Anweisung gegeben wurde, den Komplex 
der Spannungsgefühle als Anhaltspunkt der Schätzung 
zu wählen. Die objektiven tind subjektiven Resultate solcher 
Versuche hätte man mit den Versuchen ohne weitere An- 
weisung vergleichen können. 

Weiter wäre es erwünscht gewesen, in der Weise eine 
Variation der Versuche zustande zu bringen, daß man bei 
den Spannungsversuchen nur auf Grund der Spannungs- 
empfindungen hätte urteilen lassen, umzu sehen, in welcher 
Beziehung die Steigerung der Intensität der Spannungs^ 
empfindungen zu den Unlustgefühlen stehe, ob beide par- 
allel laufen oder nicht. 

Was sodann die Frg^e anlangt, welche Urteile unmittelbar 
und welche mittelbar auftreten, so sieht man, daß daraus, daß 
hier bei Erregung und Spannung nicht ganz so unmittelbar 
geurteilt ist als bei Lust und Unlust, nicht geschlossen werden 
darf, daß Erregungs- und Spannungsgefühle nicht genuin 
sind: sie sind hier eben zu wenig rein zur Darstellung ge- 
kommen, die Unlust hat hier zu stark komplizierend gewirkt. 
Wenn zuletzt die Vp. von Hayes angeben, die Lösung sei 
nichts anderes als aufgehobene Spannung, so widerspricht das 
meiner eigenen Erfahnmg so sehr, daß ich annehmen muß, 
daß hier die Vp. von theoretischen Anschauungen sich haben 
in ihren Ausss^en unwillkürlich bestimmen lassen. 

Im ganzen finde ich also, daß die Versuche von Titchener 
sehr anregend sind, aber keine Entscheidung gegen Wundt 
in der Weise, wie er glaubt, herbeiführen. — 

Weim ich mich jetzt dazu wende, meine eigene Stel- 
lungnahme zu der Gefühlstheorie Wundts anzu- 
geben, so will ich vorweg ss^en, daß ich nicht aner- 
kennen kann, daß in Lust und Unlust, Erregung und Be- 
ruhigung, Spannung und Lösung die letzten Gefühlsele- 
mente gegeben sind, aber ich sehe außer in Lust und. 

Stör ring, Psychologie. 4 
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Unlust auch in Spannung und Lösux^ letzte Elemente der 
Gefühlszustände, wobei ich noch andere letzte Elemente 
derselben statuiere. 

Zunächst meine Stellung zum Spannungs- und Löstmgs- 
gefühl von Wundt. 

Alechsieff und andere haben zwischen Spannungsemp- 
findux^en und Spannungsgefühl auf Grund der Ausss^en 
ihrer Vp. unterschieden. Es trat nämlich häufig die bestimmte 
Angabe auf» daß, was die Spannung betrifft, außer den hier 
und da lokalisierten Spannungsempfindux^en noch eine 
innere Spannung zu konstatieren sei, die nicht lokalisiert 
werde. Sie wurde von den Autoren als das Spannufigsgef ühl 
Wundts angesprochen (Orth). Ich kann aus Versuchen über 
Aufmerksamkeitsspannung, bei denen ich Vp. war, bestätigen, 
daß man neben den lokalisierten Spannungsempfindungen 
noch unter Umständen eine innere Spannung erleben kann. 
Ich spreche diese innere Spannung als nichtlokali- 
sierte Spannungsempfindung an. Ich finde nämlich, 
daß ein allmählicher Übergang von deutlich lokalisierbaren 
Spannungsempfindungen zu nicht mehr lokalisierter Span- 
nung vorhanden ist. Das Bewußtsein der Lokalisation 
kann deutlich hervortreten und die verschiedensten 
Grade dunkelbewußter Vorstellungen annehmen. Es 
gibt also eine innere Spannung, welche in Spannui^sempfin- 
dungen besteht, bei denen die lyokalisation nicht mehr bemerkt 
wird. Weshalb man aber datm daneben noch ein besonderes 
Spatmungsgef ühl annehmen sollte, sehe ich nicht ein. 

Aber diese nicht lokalisierten Spannungsempfindungen 
sind wie Lust- und Unlusttöne letzte Elemente der Ge- 
fühlszustände. 

Die Behauptung Wundts sodann, daß es Lösungs- 
gefühle gäbe, und die entsprechenden Aussagen von Vp. 
bei Versuchen von Alechsieff usw. kann ich nicht mit der 
Gegenbehauptui^ abtun, daß die Lösung nur aufgehobene 
Spannui^ sei. Die Lösung stellt ohne Zweifel ein positives 
Erlebnis dar, aber man kann deshalb noch nicht von einem 
Lösimgsgefühl als einem letzten Element sprechen. 
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Den Wtindtschen Erregungsgefühlen g^enüber muß 
ich mich mehr negierend verhalten. Es wird von allen 
Experimentatoren dieses Gebietes zug^eben, daß es nicht 
leicht ist, eine relativ reine Erregung zu erzeugen. Unglück- 
lich erscheinen mir die Maßnahmen Gents, wenig glücklich 
erscheint mir aber auch Alechsieff zu verfahren, wenn er in 
manchen seiner Erregungsversuche Erregung durch die An- 
weisung zustande brin^, sich in Erregung zu versetzen. 
Diese Anweisung ist doch ohne Zweifel keine eindeutige. 
Weit glücklicher ist der letztere Autor, wenn er durch geistige 
Arbeit Erregungszustände verschiedener Intensität zustande 
bringt. 

Der so erzeugte Erregungszustand scheint durch Puls- 
beschleunigui^ und Fulserhöhung, außerdem durch eine Ver- 

größenmg des Quotienten g charakterisiert zu sein. 

Was die subjektive Seite anlar^, so geben Vpn. an, es 
entstehe hierbei ein eigenartiger Zustand, der sich nicht 
weiter analysieren lasse, der am besten mit Erregung be- 
zeichnet werde. Wenn die Versuchspersonen von Titchener 
behaupten, daß die Erregung sich auf Empfindungen redu- 
zieren lasse, unter denen besondere Spannungsempfindungen 
prävalieren, so kann man gegen diese Angaben geltend 
machen, daß hier die Erregung wenig rein hervortrat. Die 
Erregung ist offenbar bei ihrer Abhängigkeit von geist^er 
Arbeit und ihrer Steigerung bei länger dauernder Arbeit ein 
Zustand, der von einer Steigerung der Reizbarkeit der 
Großhirnrinde begleitet ist. Es frs^ sich nun, wie sich 
die Sache psychisch darstellt, ob hier ein genuines Gefühl 
vorliegt oder nicht. Nach meinen gelegentlichen Beobach- 
tungen als Versuchsperson bei • Aufmerksamkeitsspannung 
nehme ich an, daß die hier gegebene Steigerung der Reiz- 
barkeit der Rindenzentren sich nicht nur mit einem erleich- 
terten Ablauf der psychischen Prozesse verbindet, sondern 
auch mit einem Bewußtsein von der Erleichterung des 
Ablaufs; dies Bewußtsein steht dabei im allgemeinen in 
den dunklen Regionen. Ich würde also bei Erregung 

4* 
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von einem mehr oder minder dunklen Bewußt- 
sein gehobener psychischer Leistungsfähigkeit 
sprechen, das sich gründet auf das jeweilige Er- 
leben des erleichterten Ablaufs der psychischen 
Prozesse. Mit diesem Zustand treten meist, wenn nicht 
immer, Spannungen auf. Danach würde der Erregungszu- 
stand sicherlich nicht als Gefühl zu charakterisieren sein, 
aber auch nicht als eine bestimmte Art der Empfindung. 
Ich möchte ztdetzt noch zeigen, daß es Wundt nicht 
gelingt, die Aöekte auf seine drei Gegensatzpaare zu redu- 
zieren, so daß also, wetm Lust und Unlust, Spannung und 
Lösung letzte Elemente der Gefühlszustände sind, und wenn 
auch Erregung und Beruhigung solche letzten Elemente 
wären, doch noch nicht hiermit die letzten Elemente der 
Gefühlszustände aufgewiesen sind. Wie soll man das Zittern 
der Ar^st auf Lust und Unlust, Spannung und Lösung, 
Erregung und Beruhigung zurückführen? oder wie die 
Empfindung des Zugeschnürtseins der Kehle, die in gewissen 
Depressions-Affekten nach meinen Erfahrungen eine wesent- 
liche Rolle spielt ? Wie die Empfindung der Atembeklemmung 
öder die Empfindung relativer Lähmung der Muskulatur, 
besonders der Rückenmuskulatur ? Wie die Empfindung der 
Gänsehaut oder die des Zusammengeschnürtwerdens des 
Herzens? Dahin gehört auch die Empfindung des Warm- 
werdens in der Herzgegend, die bei mir sehr deutlich auf- 
tritt, weim ich unerwartet gute Freunde treffe. 
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Viertes Kapitel. 

Frage der Abhängigkeit der Begleiterscheinungen 

der Gefiihlszustände von kortikalen und sub^ 

kortikalen Reizen. 

Polemik gegen die rein sensualistische Theorie. 

A. I^ehmann hat eine Reihe von Versuchen gemacht, 
welche daranf ausgehen, festzustellen, wie groß der Einfluß 
kortikaler Faktoren auf die Auslösung der körperlichen Reiz- 
erscheinui^en der Gefühle ist. Zur Prüfung dieses Einflusses 
ist I/ehmaxin zunächst so verfahren, daß er eine Ablenkung 
von Gefühlsreizen durch energische geistige Arbeit hat voll- 
ziehen lassen. Bei diesen Versuchen ist es nur in einem Fall 
geglückt, die Ablenkur^ von dem Gefühlsreiz zu einer voll- 
ständ^en zu machen. Es wurde dabei der Versuchsperson 
eine schwierige Multiplikation gegeben, die sie so in Anspruch 
nahm, daß eine längere Zeit andauernde Applikation von 
Ätherspray an einem Arm, welche unter gewöhnlichen Ver- 
hältnissen ein starkes Unlustgefühl verursacht hätte, keine 
Spur von Unlustgefühl auslöste. Wenn der Unlustreiz so 
wirkt, daß er von der Peripherie des Körpers aus auf 
direktem V7ege ohne Vermittlung kortikaler Zentren in sub- 
kortikalen Zentren zentrifugale Erregungen auslöste, welche 
die körperlichen Begleiterscheinui^en der Gefühle nach sich 
ziehen, so wäre zu erwarten, daß hier, wo der Unlustreiz 
g^eben war, ohne daß er einen Bewußtseinsyorgax^ auslöste, 
die körperlichen Begleiterscheinungen der Gefühle sich geltend 
gemacht hätten. Nun weist aber die plethysmographische 
Kurve eine solche Veränderung nicht auf. Bei einem starken 
Unlustreiz wäre eine beträchtliche Senkui^ der Kurve zu 
erwarten gewesen. Von einer Senkung unter dem Einfluß des 
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Unlnstreizes ist aber nichts zu konstatieren. Zur Kontrolle 
appliziert l>hmann nach Aufhören der geistigen Arbeit dem 
Arm der Vp. wieder Ätherspray, aber von etwas geringerer 
Dauer; es tritt sofort eine sehr ausgeprägte Senkung der 
plethysmographischen Kurve ein. Daraus schließt I^ehmann, 
daß Bedingung für das Auftreten der körperlichen Begleit- 
erscheinungen der Gefühle die Entstehung einer Empfindung 
(und eines begleitenden Gefühlstones) ist. 

Nach derselben Richtung wird I^ehmann gewiesen durch 
Unlustreize in Narkose mit Stickstoffoxydul. Allerdings 
fehlen hier die den Gefühlsreizen entsprechenden körperlichen 
Begleiterscheinur^en nicht immer ganz. Es wäre erwünscht 
gewesen, wenn I^ehmann in solchen Fällen angegeben hätte, 
ob er in diesen Fällen nur annimmt, daß das Schmerzgefühl 
nicht ganz aufgehoben war oder ob er sich dabei auf Ausss^en 
der Vp. stützt. 

Interessant sind sodann seine Gefühlsversuche in Hyp- 
nose. Hier geht er ztmächst so vor, daß er mit Induktions- 
strömen Unlustreize appliziert bei Suggestion von Anästhesie 
und Analgesie. Die körperlichen Begleiterscheinungen der 
Unlustreize sind außergewöhnlich schwache, aber sie sind 
jedenfalls doch vorhanden 1 Sodann ging Lehmann in der 
Weise vor, daß er der Vp. einen Unlustreiz (schwefelsaures 
Chinin) bei Suggestion der Darbietui^ von Schokolade appli- 
zierte. Dabei fallen die körperlichen Begleiterscheinungen 
ganz im Sinne eines Lustreizes, des si^erierten Lustreizes, 
aus! Lehmann sieht hierin natürlich eine Bestätigung der 
oben gezogenen Folgerungen auf die Abhäng^keit der körper- 
lichen Begleiterscheinungen der Gefühle allein von kortikalen 
Prozessen, im speziellen solchen, die mit Empfindungen 
(und Gefühlstönen) einhergehen. 

Kritisch nelynen wir zu diesen Versuchen in folgender 
Weise Stellui^. Die letzterwähnten Hjrpnoseversuche be- 
weisen jedenfalls, daß in der H3rpnose kortikale Reize auf 
die körperlichen Begleiterscheinungen der Gefühle in ein- 
deutiger Weise bestimmend wirken. Aber im Zustand der 
Hjrpnose wirken die von den Bewußtseinszuständen be- 
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gleiteten kortikalen Prozesse bekanntlich stärker auf den 
Körper als in der Norm. Es ist mit diesen Versuchen also 
jedenfalls nicht bewiesen, daB in der Norm die kortikalen 
Prozesse einen so starken Einfluß auf die Entstehung der 
körperUchen Begleiterscheinungen haben, daß die Auslösung 
von Bewußtseinsprozessen durch einen Reiz Bedingtmg für 
seine Wirkung auf die körperlichen Begleiterscheinungen der 
Gefühle ist. Zudem weisen die zuerst erwähnten Hypnose- 
versuche nach anderer Richtung hinl Bei Applikation von 
starken Induktionsströmen werden jedenfalls die diesen Un- 
lustreizen entsprechenden körperUchen Begleiterscheinungen 
nicht ganz aufgehoben. Für diese Erscheinung möchte ich 
eine Reizung von subkortikaleh Zentren ohne Beteiligung 
kortikaler Zentren in Anspruch nehmen. 

Die Narkoseversuche sprechen jedenfalls eher für als gegen 
diese Annahme, weim man die hier gelegentlich auftretenden 
Modifikationen bei Puls und Atmung beachtet, denen keine 
Angaben der Vp. entsprechen. Diese Versuche sind jedenfalls 
nicht von der Bedeutung der Hypnoseversuche und des erst- 
erwähnten Versuchs mit Ablenkung von dem Gefühlsreiz. Was 
nun diesen Versuch betrifft, so können wir uns in der Deutung 
desselben I/chmann nicht anschließen. Es tritt allerdings 
während der geistigen Arbeit unter Einfluß des Äthers keine 
Senkung des Volumens auf, während die Senkung bei späterer 
Applikation des Ätherspray ohne geistige Arbeit sehr beträcht- 
lich ist. Aber mit der die Versuchsperson so ganz in Anspruch 
nehmenden Mtdtiplikation sind doch ohne Zweifel sehr starke 
Spannungen gesetzt und I^mann hat doch selbst früher ge- 
zeigt, daß bei sehr starken Spannungen die gewöhnlichen Be- 
gleiterscheinungen von Gefühlsreizen ausbleiben können 1 Leh- 
mann sagt selbst: „Ist die Spannung sehr stark, so wird ein 
äußerer Reiz gewöhnlich nur Veränderungen der Frequenz 
des Herzens hervorrufen, während das Volumen und die Puls- 
höhe ganz unverändert bleiben" (1. c. p. 89). An Änderungen 
der Frequenz der Herztöne können wir uns hier aber nicht 
halten, weil diese Frequenz schon durch die geistige Arbeit 
gesteigert ist. Ein Sinken des Volumens war hier also gar 
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nicht zu erwarten, auch wenn die Unlustreize rein subkortikal 
L kommt noch, daß der in Diskussion stehende 
linzige, bei dem die Ablenkung von dem Ge- 
/öllige war, worauf auch I^ehmaim selbst auf- 
ite, nicht ganz rein ist, weil die Vp. vor dem 
ler Befürchtung erfüllt war, es möchte nicht 

völlige Ablenkung von dem Gefühlsreiz zu- 
;en. I^ehmann selbst bezieht das nach I/>sung 
gaben auftretende Steigen des Volumens noch 
ses ängstlichen Zustandes. Es dürfte lohnend 
1 Gebiet weitere Versuche anzustellen. — 
des Kreises derjenigen Gefühlspsychologen, 
der minder große Annäherung an die Lange- 
theorien vollziehen, besteht ein Gegensatz 

einen, wie Meumann, die Gefühle aus Ver- 
m Organempfindungen hervorgehen lassen, 
:e die Organempfindtmgen und andere Emp- 

Gefühlstönen begleitet sein lassen, so daß an 
i atisgesprochenen Gefühlszustande begleitete 
ich primäre und sekundäre Gefühlstöne an- 

elchner, von Meumann angeregt, eine inter- 
hsanordnung getroffen, welche zur Entschei- 
ra^e dienen soll. Es wird nämlich der Vp. 

gegeben, durch Lippenschluß den Moment 
wo das durch einen äußeren Reiz ausgelöste 
:. Es ergibt sich dabei, daß die durch einen , 
gelösten Modifikationen von Puls und Atmung 
en früher auftreten, als das Auftreten eines 
jiert wird. Außerdem treten bei Schwankungen 
der Gefühle diese Schwankungen beträchtlich 
^uls- und Atmungskurven auf, als sie von den 

werden. Daraus wird dann geschlossen, daß 
üg mit Empfindungen Gefühlstöne auftreten, 
lg dieses interessanten Befundes von Kelchner 
mächst, daß eine so große Differenz (2 Sek.) 

Moment des Auftretens der Modifikation in 
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Puls und Atmung und der S^nalisierung von Gefühlen mir 
darauf hinzuweisen scheint, daß hier Paktoren im Spiel sind, 
welche die Signalisierung von Gefühlen hemmen. Ich komme 
darauf näher weiter unten nach dem Referat über die auch 
hierher gehörigen Versuche von Nakashima*) zu sprechen. 

Nakashima hat zunächst unter den Versuchsbedingungen 
von Hayes gearbeitet. Er kann es nur bestätigen, weim Hayes 
findet, daB das Gefühlsurteil ein durchaus unmittelbares 
ist, sich nicht etwa auf Organempfindungen stützt. Das Urteil 
erscheint der Vp. gerade so unmittelbar wie das Urteil über 
die durch die Reize ausgelösten Empfindui^en. Sodann Ueß 
Nakashima in einer anderen Reihe von Versuchen bei Haut- 
reizen und Geruchsreizen die Vp. angeben, ob das sich 
auf Grund dieser Reize entwickelnde Gefühl mit 
der Empfindung gleichzeitig sei oder nicht. Es stellte 
sich dabei heraus, daß das Gefühl entweder gleichzeitig mit 
der Empfindung auftrat oder später als die Empfindung. 
Aus der entsprechenden Tabelle ersieht man, daß bei Geruchs- 
reizen eine ausgesprochene Prävalenz der Urteile auftritt, 
welche auf Gleichzeitigkeit aui^ehen und daß bei Tastreizen 
die Gefühle meist als auf die Empf indui^en folgend beurteilt 
werden. Die Prävalenz der Gleichzeitigkeitsurteile 
bei Geruchsreizen spricht jedenfalls gegen die- 
jenigen Gefühlstheoretiker, welche die Gefühle 
allein aus Verschmelzung von Organempfindungen 
hervorgehen lassen. Mit der Annahme primärer Gefühls- 
töne stimmt dieser Befund natürlich überein. Bei dieser An- 
nahme sind aber auch die Urteile bei Tastreizen nicht schwer 
verständlich zu machen. 

Bei Tastreizen werden die Gefühlstöne im allgemeinen 
eine geringere Intensität haben als bei Geruchsreizen, so daß 
nicht jedesmal die vorhandenen Gefühlstöne aus dem jeweilig 
vorhandenen Komplex der Bewußtseinsvorgäi^e heraus- 
gehoben werden kötmen. Ein solches Resultat war durchaus 
von unserer Annahme aus zu erwarten. 

^ Nakashima, Time rdations of the affective proc. FsychoL 
Review. V0II6. 1909. 



Digitized 



by Google 



— 68 — 

Nakashima hat sodann noch interessante Reaktionsver- 
sache angestellt. Er hat nämlich bei Hautreizen, Farben, 
Tönen und Gerüchen die Zeit der Reaktion auf die Emp- 
findungen mit der Zeit der Reaktion auf die Gefühle ver- 
glichen. Er hat bis jetzt nur über seine Versuche mit Haut- 
reizen, Farben und Tönen berichtet, die Veröffentlichung 
seiner Versuche mit Gerüchen stehen also noch aus. Naka- 
shima findet nun, daß die Reaktionszeit auf die Gefühle bei 
den Reizen, über die er bis jetzt referiert hat, deutlich ver- 
längert ist gegenüber der Reaktionszeit auf die entsprechen- 
den Empfindungen. 

Interessant ist hierbei, daß bei den Selbstbeobachtui^s- 
versuchen bei Tastreizen die Gefühle in etwa 40 Prozent als 
gleichzeitig erscheinen, eine gleiche Reaktionszeit auf Gefühle 
bei Tastreizen und auf Empfindungen bei Tastreizen aber 
nicht, wohl überhaupt nicht, aufgetreten ist. Dies deute ich 
mir so, daß bei den Reaktionsversuchen Spannungen ent- 
wickelt werden, welche die Reaktionszeit der Gefühle ver- 
längern. Schade, daß gerade die Resultate über die Geruchs- 
reize von Nakashima noch nicht veröffentlicht sind, bei denen 
die Selbstbeobachtungsversuche eine Prävalenz der Gleich- 
zeitigkeitsurteile aufweisen. 

Was den von mir angenommenen Einfluß der Spatmungen 
wie sie bei Reaktionsversuchen auftreten, auf die Verlängerung 
der Reaktionszeit betrifft, so n:iache ich einmal auf Versuche 
Lehmanns aufmerksam, in welchen Spannungen die körper- 
lichen Begleiterscheinungen von Gefühlen zum Verschwinden 
brachten; danach würde man also zunächst eine hemmende 
Wirkung der Spannung auf die Entwicklung der Gefühle 
anzunehmen haben. Sodann werden aber auch die Span- 
nungen schwächere Gefühle verdecken oder sogar, sofern 
es sich um innere Spannungen handelt, mit Gefühlen ver- 
schmelzen können. Das Gebiet der emotionellen Reaktions- 
zeiten bedarf jedenfalls noch einer genaueren Bearbeitung. 
Für das große Intervall, welches Kelchner zwischen dem 
Moment des ersten Auftretens von Modifikationen in Puls 
und Atmung tmd der Signalisierung von Gefühlen findet. 
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möchte ich auch die Mitwirkung von Spannungen verant- 
wortlich machen. Das Eine sieht man klar: Daraus, daß 
die Reaktionszeit bei Empfindungsreizen für die 
dabei auftretenden Gefühle eine längere ist als die 
für die entsprechenden Empfindungen, läßt sich 
keineswegs schließen, daß es keine primären Ge- 
fühlstöne gibt. 

Andererseits haben wir gesehen, daß die Selbstbeob- 
achtungsversuche Nakashimas am leichtesten bei 
Annahme von primären Gefühlstönen gedeutet wer- 
den können. 
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Fünftes Kapitel. 

hysiologische Korrelate der Gefuhlstöne. 

^enn man nach den physiologischen Korrelaten der 
ilstöne fragt, so muß man zunächst beachten, daß durch 
psche Überlegungen diejenige Theorie wahrscheinlich 
cht ist, nach welcher Lust an Förderung der Lebens- 
ionen, Unlust an Beeinträchtigung der Lebensfunk- 
a gebunden ist (Spencer, Lotze), 

1 Zeiten ist diese Hjrpothese durch einige intellektua- 
h denkende Philosophen kompromittiert, welche be- 
ten, daß Lust an die Vorstellung des dem Organismus 
ichen, Unlust an die Vorstellung des dem Organismus 
Uichen gebunden sei. Daß aber bei Lust und Unlust 
immer die Vorstellung des dem Organismus Nützlichen 
die Vorstellung des dem Organismus SchädHchen auf- 
ist leicht zu sehen. Nun hätte man aber deshalb nicht 
Hypothese verwerfen sollen, da ja doch ein Reiz dem 
lismtis nützHch oder schädUch sein kaim, ohne als nütz- 
>der schädHch vorgestellt zu werden, 
enkt man nun diese Hjrpothese näher durch, so ergeben 
tir ihre genauere Feststellung drei verschiedene Möglich- 
1 der Betrachtung. Lust könnte einmal gebunden sein 
n durch einen Reiz ausgelösten Umsatz von potentieller 
tuelle Energie, sodann an den Empfang von potentieller 
pe und endHch an ein bestimmtes Verhältnis von poten- 
: zu aktueller Energie. Die Anschauung, daß Lust an 

Empfang von potentieller Energie gebunden sei, hat 
>nt*) vertreten. A. Lehmann hat mit Recht gegen 

Annahme geltend gen:iacht, daß Lust jedenfalls an 



Dtimont, Vergnügen und Schmexz 1876. 
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gewisse Wahrnehmungen gebunden sei, daß aber bei 
Wahmehmungsreizen an eine Vermehrung der potenti- 
ellen ^ergie in den Nervenzentren nicht zu denken sei, 
da es sich hier um Auslösungsprozesse handle. Lehmann 
selbst vertritt in seiner Schrift, Grundgesetze des Gefühl- 
lebens (1892), die Theorie, daß Lust an ein bestimmtes Ver- 
hältnis von potentieller und aktueller ^ergie gebunden sei; 
er verwarf ausdrücklich die Annahme, daß Lust bei einem 
Umsatz von potentieller in aktuelle ^ergie auftrete, da Lust 
nicht „durch Verminderung der Energie"' entstehen könne. 
Dabei war an die Energieverhältnisse in den peripheren 
Partien des Nervensystems gedacht. G^en die Theorie von 
A. Lehmann habe ich in meinen Vorlesungen über Psycho- 
pathologie (1900) p(deniisiert und die Annahme weiter aus- 
gestaltet und zu physiologischen Befunden in Beziehung 
gesetzt, daß Lust an dem Umsatz von potentieller in aktuelle 
Energie in den zentralen Nervenzellen gebunden sei, weim 
derselbe innerhalb gewisser näher bestinmiter Grenzen erfolge, 
worüber ich später Näheres entwickeln werde. Da nun 
A. Lehmann später (1901) in seiner Schrift „Die körperlichen 
äußeren psychischen Zustände", IL Teil, seine früheren An- 
schauungen im Sinne meiner Theorie geändert hat, ohne auf 
meine Entwicklungen zu rekurrieren, so ist er offenbar zu 
einer in wesentUchen Punkten mit meiner Auffassung über- 
einstimmenden unabhängig von mir gekommen. 

In dieser Schrift macht Lehmann die Entstehung von 
Lust ebenfalls von Vorgängen in zentralen Nervenzellen 
und zwar von einem bestimmten Umsatz potentieÜer in 
aktuelle Energie abhängig. Er gibt seiner Anschauung 
folgende Formulierung: „Wenn ein psycho-physiologischer 
Prozeß keinen größeren Verbrauch der ^ergie jedes eiB^elnen 
arbeitenden Neurons erfordert, als daß der Stoffwechsel fort- 
während den Verbrauch zu ersetzen vermag, so wird die 
I^ysische Wirkung hiervon ein Lustgefühl sein, während die 
physiologische Wirkung die Bahnung von Bewegungen in 
anderen Zentren wird. Das Maximum des Lustgefühls wird 
erreicht, wenn der Stoffwechsel den stattfindenden Verbrauch 
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gerade zu decken vermag. Bei Überschreitmig dieser Grenze 
nimmt sowohl das Lustgefühl als die Bahnung schnell ab, 
indem der Verbrauch im Arbeitszentrum mm einen ^ergie- 
Strom aus den Umgebungen bewirkt, wodurch gleichzeitige 
Prozesse in letzterem gehemmt werden. Der psychische Zu- 
stand ist unter diesen Verhältnissen zunächst neutral, je 
nach den Umständen bald zur Lust, bald zur Unlust ten- 
dierend. Wird endlich der Verbrauch in den arbeitenden 
Neuronen so groß, daß er nicht durch den Stoöwechsel im 
Verein mit dem interzellulären Energiestrom gedeckt werden 
kann, so wird die psychische Wirkung ein Unlustgefühl 
werden. Eine Hemmung anderer, gleichart^er Prozesse wird 
deshalb stets das Unlustgefühl begleiten, ausgenommen wenn 
dies nur von instantaner Dauer ist, so daß kein Energiestrom 
zustande kommt; alsdann wirkt die Bewegung im Ärbeits- 
zentrum bahnend. (Das Erschrecken.)''"^) Lehmann hebt dann 
noch besonders hervor, daß nach dieser seiner modifizierten 
Anschauung „der Energieverbrauch im Zentralorgan, nament- 
lich in den arbeitenden Neuronen, entscheidend" sei. 

Diese Auffassung über die physiologischen Korrelate der 
Gefühlstöne ist dann später von Berger in der Weise weiter- 
gebildet worden, daß er die nächste Beziehung zu der Ver- 
womschen Lehre vom „Biotonus" gegeben hat. Diese Modi- 
fikation hat A. Lehmann akzeptiert. 

Den Anschluß dieser Anschauungen Lehmanns an den 
Verwomschen Biotonus hat Berger in folgender Weise zu- 
stande gebracht. Verwom spricht von Assimilationsprozessen 
in der lebenden Substanz im Sinne von Umsatzprozessen, die 
zum Aufbau der physiologischen Einheit der lebendigen 
Substanz beitreten, Dissimilationen nennt er diejenigen Um- 
setzungen, welche zum Zerfall derselben bis zur fertigen 
Bildung der ausgeschiedenen Produkte reichen. ♦♦) 

Die physiologischen Einheiten der lebend^en Substanz 
neimt er Biogenmoleküle. In ihnen spielen Cyanverbindungen 
(im Gegensatz zum toten Eiweiß) eine dominierende Rolle, 

♦) 1. c. p. 301 u. 302. 
♦♦) Verwom, AUg. Physiologie, 6. Aufl., p. 620. 
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welche eine große Labilität haben und durch Zuführung von 
Sauerstoff zu maximaler Labilität geführt werden. Man 
nimmt in dem Biogenmoleküle lebhafte intramolekulare 
Schwingungen der Atome an, welche die Labilität bedingen. 
Das Biogenmolekül denkt man sich fortwährend in Zerfall 
und Neubildung begriffen. Die 2^erf allsprozesse werden durch 
Heize von außen gesteigert, wodurch dann explosiv stabilere 
Verbindungen entstehen, wie etwa Nitroglyzerin durch elek- 
trische Schläge in Kohlensäure, Wasser, Stickstoff und Sauer- 
stoff verwandelt wird. Der stickstoffhalt^e Biogenrest bringt 
dann einen Wiederaufbau des Biogenmoleküls durch Stoffe^ 
die sich in der Umgebung befinden, zustande. Der Vorgang 
des Lebens besteht demnach in dem fortwährenden ZerfaU 
und Wiederaufbau der Biogenmoleküle. Biotonus nennt nun 
Verwom das Verhältnis der Ässimilations- zu den Dissi- 
milationsprozessen; dies Verhältnis wird gewöhnlich durch 

den Bruch ^ dargestellt. Dabei ist aber zu beachten, daß^ 

die Ässinnlation und die Dissinulation nicht etwa aus je 
einem Umsatz besteht, sondern je aus einer Reihe von 
Umsatzprozessen, so daß man den Quotienten eigentlich 
folgendermaßen schreiben sollte 

a + a^ + a« + a^ . . . 

d + d, + d, + d,... 

Bei Stoffwechselgleichgewicht ist dieser Quotient gleich 1^ 
beim Wachstum wird der Quotient größer als 1, bei Atrophie 
wird er kleiner als 1. 

In der Norm bedingt die „innere Selbststeuerung des 
Stoffwechsels der lebendigen Substanz", daß Assimilations- 
und Dissimilationsprozesse sich proportional zueinander 
smdem. Voit hat nämlich festgestellt, daß bei einem er- 
wachsenen arbeitenden Mann in der Weise Stoff wechsel- 
gleichgewicht besteht, daß bei Zufuhr einer Eiweißmenge 
über 120 g die Mehrzufuhr des Stickstoffes im Eiweiß völlig, 
im Harn wieder zur Ausscheidung gebracht wird. Nun nimmt 
Berger an, daß Lust dann auftritt, wenn in den arbeitenden. 



Digitized by 



Google 



— 64 — 

A 

Nervenzentren der Rinde fv — 1 und Unlust, wenn in arbeiten- 

A 

den Nervenzellen 5 <[ 1- Bei ItViSt findet Beider in Über- 
einstimmung mit anderen bei mehreren Fällen von Schädel- 
defekt Gefäßerweiterung am Gehirn und bei Unlust Gefäß- 
verengerung. Er nimmt bezüglich der Gefäßvjerengerung bei 
Unlust an, daß die Gefäßverengerung durch die bei Unlust 
auftretende Veränderung des Biotonus ausgelöst wird und 
daß bei I^ust der Biotonus die Gefäßerweiterung bedii^. 
Dabei soll stärkere Lust entstehen bei stärkeren D- und A- 
Prozessen. Es erscheint bezüglich der vasomotorischen Än- 
derungen Berger mit Recht auffällig, daß bei Unlust nicht 
Gefäßerweiterung, sondern Verengerung auftritt. Es hat sich 
nämlich in der Physiologie die Anschauung ausgebildet, daß 
bei Arbeitsleistung von Nervenzentren die Blutversorgung 
derselben dem Grade ihrer Arbeitsleistung in der Weise ent- 
spricht, daß durch die stärkere Arbeitsleistung ein vasomoto- 
rischer Reiz zu stärkerer Blutzufuhr gesetzt ist. Dies Ver- 
halten erscheint als sehr zweckmäßig. Je stärker die Dissi- 
milationsprozesse sind, desto stärker ist das Bedürfnis nach 
Wiederersatz. Nun finden wir hier, daß diese Beziehung 
nicht mehr auftritt, wenn Unlust entsteht. Das macht sich 
Berger in folgender Weise verständlich. Verwom hat geze^, 
daß durch Sauerstoffzufuhr die Labilität der Biogenmoleküle 
gesteigert wird. Bei Unlust haben wir es mit Reizen sehr 
starker Intensität zu tun. Wird nun bei solchen Reizen durch 

^ Gefäßverengerung hervorgerufen, so wird damit Sauerstoff- 
zufuhr vermindert und hierdurch die Labilität der arbeitenden 
Nervenzentren gerixiger gemacht, d. h. ihre Anspruchsfällig- 
keit Reizen gegenüber herabgesetzt. Darin hegt aber offenbar 
ein Schutz dieser Zentren gegen das Auftreten weiterer Reize 
sehr starker Intensität. 

Diese Modifikationen, welche Berger*) an den Annahmen 
von Lehmann über Korrelate der Gefühlstöne vom Jahre 
1901 angebracht hat, sind von Lehmann akzeptiert worden 



^ Berger, Über die körp. Äußerungen psychischer Zustande 19Ö4. 
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(A. I/ehmann, Psychodynamik). I^hmann weist dabei zu- 
gleich darauf hin, daß man sich jetzt auch erklären könne, 
wie starke längere Zeit dauernde Unlustreize immer inter- 
mittierend Unlust auslösen. Der starke Unlustreiz rufe dann 
eine Gefäßverengerung und damit eine Herabsetzung der 
Erregbarkeit der betreffenden Zentren hervor, mit dieser 
Herabsetzung werde aber die Unlust zeitweise herabgesetzt 
oder zum Schwinden gebracht. 

Gegen diese Theorie von I/chmann und Berger wendet 
sich nun Weber. 

„Die Vorstellung Lehmann-Bergers ist die, daß zunächst 
eine Schädigung des Gleichgewichts des Stoffwechsels der 
Hirnrinde eintritt, also ein Stoff- und Bnergieverlust, der 
vorläufig nicht wiederersetzt werden kann. 

Der Emährungsmechanismus der Biogene der EQmrinde 
befindet sich nach dieser Theorie dann offenbar in einem 
Dilemma: bewirkt er eine Vermehrung des Stoff ersatzes 
durch Erweiterung der Himgef äße und dadurch vermehrten 
Blutzufluß, wie an anderen Organen in ähnlicher Lage, so 
erhalten die zentralen Biogene mit den anderen Emährungs- 
stoff en gleichzeitig auch mehr Sauerstoff und ihre Zersetzui^s- 
fähi^keit wird dadurch gesteigert. Bewirkt ds^egen der Er- 
nährungsmechanismus eine Verengerung der Rindeiigefäße, so 
wird zwar die Sauerstoffzufuhr vermindert, gleichzeitig auch 
die der anderen Stoffe, und die Möglichkeit, den normalen 
Zustand durch Ersatz der schon verbrauchten Stoffe wieder- 
herzustellen, wird auf längere Zeit verschoben,, das letztere 
aber nur dann, wenn einer von den beiden möglichen Fällen 
eintritt, wenn nämlich die Dissimilation in den Biogenen sich 
noch weiter fortsetzt, und deshalb die während der ver- 
minderten Ernährung noch zuströmenden Ersatzstoffe voll 
dazu gebraucht werden, die durch die weiter fortlaufenden 
Dissimilationsprozesse verbrauchten Stoffe zu ersetzen und 
wenigstens den Biotonus nicht noch ungünstiger werden zu 
lassen. 

Längere Zeit hindurch würde also in diesem Falle der Zu- 
stand bestehen bleiben, daß der Biotonus kl<^er als 1 ist, 

StSrring, Psydiologie. 5 
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d.h. daß die Biogene das Bmährung^leicl^ewicht nicht 
wieder erreichen können. 

Tritt aber der andere Fall ein, daß nach Verengerung der 
Rindei]gefäße der weitere Energieverbrauch aufhört, tritt 
also Untätigkeit der betreffenden Himteile ein, so daß auch 
die verrir^erte Emährungszufuhr genügen würde, das Er- 
nährm^^leicbgewicht der zentralen Biogene schnell wieder- 
herzustellen, so würde es gänzlich unnötig sein, die Sauer- 
stoffzufuhr und damit die ganze Nahrungszufuhr überhaupt 
einzuschränken, da ja auch eine gesteigerte Zersetzungstätig- 
keit der Biogene unschädlich ist, wenn keine Reize mehr auf 
sie wirken, die Dissimilationsprozesse also aufgehört haben. 

Es würde daher die Verengerung der Rindengefäße ent- 
weder ganz unnötig sein, oder es würde durch sie die Mögüch- 
keit auf lange Zeit verschoben werden, daß die zentralen 
Biogene ihr verlorenes Stoffwechselgleichgewicht wieder er- 
langßn. Es ist aber sehr zweifelhaft, ob es nicht schädlicher 
oder ebenso schädlich für die Biogene ist, längere Zeit hin- 
durch sich in einem ihre Existenz so gefährdenden Zustand zu 
befinden, oder neben einer größeren Meoge von anderen sehr 
nötigen Nahrungsstoffen auch mehr Sauerstoff zu erhalten. 

Alle diese Schwierigkeiten fallen weg, wenn man annimmt, 
daß die Kontraktion der Himgefäße bei Unlust nicht erst 
dann eintritt, wenn die Dissimilationsprozesse in der Hirn- 
rinde schon stärker geworden sind als die Assimilations- 
prozesse, so daß schon ein Energie- und Substanzverlust ein- 
getreten ist, sondern daß sie sich bereits kontrahieren, ehe 
dies geschieht."*) 

Zu den Anschauungen von I/ehmann, Berger imd Weber 
über physiologische Korrelate der Gefühlstöne nehme ich 
folgende Stellung ein. Was zunächst Weber betrifft, scheint 
es zunächst, daß derselbe sich von der Tatsache nicht Rechen- 
schaft geben kann, daß sehr starke Reize sich mit Unlust ver- 
binden. Sehr starke Reize treffen auf das subkortikal ge- 
legene Gefäßzentrum des Gehirns und bewirken dort, daß 
in den betreffenden Rindenzentren der Reiz zur Verengerung 

♦) Weber, L c. p. 382f£. 
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der Gefäße gleichzeitig mit dem Empfindungsreiz eintrifft. 
Wird dann nicht durch die vasomotorische Veränderung die 
Erregbarkeit der angesprochenen Zentren so herabgesetzt» 
daß keine Unlust entsteht? Man kann für Weber noch 
geltend machen, daß mit dem Reiz zur Gefaßverengerung 
noch nicht die Herabsetzung der Erregbarkeit der Rinden- 
Zentren unmittelbar gegeben ist. Es wird bis dahin noch 
ein kleiner Zeitraum verfließen, innerhalb dessen nun Unlust 
auftreten würde. Es bleibt aber die Schwierigkeit, daß alle 
Unlust von ganz gerii^er Dauer sein müßte. 

Gegen die Webersche Annahme habe ich sodann Folgendes 
geltend zu machen. Wenn die Gefäßverengerung erst durch 
Dissimilationsprozesse bestimmter Intensität au^elöst wird 
und nicht schon vorher, so liegt hierin durchaus ein zweck- 
mäßiges Verhalten. Man muß einmal beachten, daß die 
Unlustreize als Wamungssignale dienen und deshalb zu 
kräftigen Willenshandlungen anregen müssen; zu solch kräf- 
tigen Willenshandlungen muß eben ein großes Quantum von 
Energie disponibel gemacht werden. Im Interesse des Orga- 
nismus liegt es sodann, die Verminderung der Unlust in der 
Weise zu vollziehen, daß länger dauernde Unlustreize, wie 
sie etwa bei Körperverletzungen gegeben sind, den Energie- 
vorrat nicht zu stark in Anspruch nehmen. Eine solche starke 
Inanspruchnahme könnte aber leicht eintreten, weil bei länger 
dauernden Unlustreizen an der Peripherie des Körpers im 
allgemeinen nicht bloß eine Steigerung der Reizbarkeit der 
nervösen Substanz die Unlust noch weiter steigern müßte, 
sondern vor allem, weil bei läi^er dauernden Unlustreizen in 
der grauen Substanz Summationserscheinungen sich ent- 
wickeln müssen (man denke an die Feststellungen, welche man 
über Summationserscheinungen in der grauen Substanz des 
Rückenmarks gemacht hat) ; dadurch würde dann eine ganz 
immense Steigerung der Intensität der Unlust erzeugt werden, 
welche den Kräftevorrat unnötig stark herabsetzte. Ein Schutz 
des Organismus gegen die schädigende Wirkung längerdauem- 
der Unlustreize ist nun aber faktisch gegeben in einer kortikalen 
Gefäßverengerung, welche erst durch jene sehr starken Dis- 

6^ 
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similationsprozesse ati^elöst wird, die beim ersten Auftreten 
von Unlustreizen sich zunächst uneingeschränkt entwickehi. 
Ich muß es also bei einer erst durch solche Dissimilations- 
prozesse erzeugten Gef äßvereiigerung erstens für zweckmäßig 
halten, daß dabei zunächst die Unlust tmeingeschränkt zur 
Entwicklung kommt, und zweitens, daß danach eine Herab- 
setzui^ der Erregbarkeit der arbeitenden Zentren eintritt. 

Was nun die I/ehmaim-Bergersche Theorie anlangt, so 
muß ich zuerst darauf hinweisen, daß hier vorausgesetzt ist, 
daß die Assimilations- imd Dissimilationsprozesse sich in 
jedem einzelnen Biogenmolekül gleichzeitig vollziehen. 

Berger hat sich bei der Entwicklung seiner Anschauui^ 
an Verwoms Feststellungen über Biogene wid Biotonus an- 
geschlossen. Er setzt stillschweigend voraus, daß die Dissi- 
milations- und Assimilationsprozesse in dem Biogenmolekül 
gleichzeitig verlaufen; wenn er beachtet hätte, daß Verwom 
diese Gleichzeitigkeit negiert, würde er diese Annahme wohl 
nicht für selbstverständHch gehalten haben. Lassen aber 
Berger und Lehmann die Annahme dieser Gleichzeitigkeit 
fallen, so können sie nicht mehr behaupten, daß Lust nur ent- 

steht, wenn =- == 1 ist; denn es wird ja dann auch beim 

A 
Lustreiz zeitwei% 5 < 1 werden müssen. Ich verweise auf 

die sehr plausiblen Entwicklungen Verwoms zur Frage der 
zeitlichen Beziehung dieser Prozesse.*) 

Es handelt sich hier also um eine vom allgemeinen phy- 
siologischen Standpunkt aus sehr gewagte Annahme. 

Aber aiigenommen, diese Annahme sei richtig, so würde 
ich doch nicht Lust allein an den Biotonus gebtmden denken. 
Man sieht gar nicht ein, weshalb das Auftreten von Lust bei ge- 
gebener Reizung der Zentren davon unabhängig sein soll, wie- 
viel Reservestoffe im Moment der Reizung vorhanden sind, 
und wie es mit dem Biotonus im Moment der Reizung steht 1 

Ist im Moment der Reizung der Zentren in denselben ^ >1, 



*) Verwom, 1. c p. 621 und 622. 
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so liegt es doch nicht im Interesse des Organismus, daß bei 
jedem durch den Reiz gesetzten Überschuß von D über A 
Unlust entsteht. Jedenfalls würden dann z. B. in der Wachs- 
tumsperiode viele Unlustgefühle sich unnötig entwickeln. 

Wenn sodann I/chmann annimmt, daß bei Unlustreizen 
ein Energiestrom nach den dabei primär arbeitenden Zentren 
stattfinde und dadurch in anderen Zentren eine Hemmui^ 
entsteht, so verbindet sich die Annahme jenes Energiestromes 
nicht gut mit der Tatsache, daß bei Unlust Verengerung der Ge- 
fäße auftritt. Und was die Behauptung anlai]^, daß bei Unlust 
Hemmung in anderen Zentren auftrete, so stützt I/chmann 
diese Behauptung auf Versuche vonFere und einige eigene ergo- 
graphische Versuche, in denen die Höhe des Ergogrammes in 
der Zeit der Unlustapplikation etwas abgenommen hat. 

Versuche Fer^s aber über Einfluß der Unlustgefühle auf 
den motorischen Effekt erscheinen mir nicht zuverlässig, die- 
selben sind von Rose einer im ganzen zutreffenden, durchaus 
ablehnenden Kritik imterzogen.*) Was die Versuche von 
I/ehmann selbst über motorische Effekte von Unlustgef ühlen 
anlangt, so ist die Zahl derselben sehr gering. 

Es handelt sich im ganzen um sechs Versuche, welche 
nicht einmal alle eine deutliche Verminderung ze^en. Wo 
Verminderung in deutlicher Weise auftritt, ist man nicht 
sicher, ob es sich wirklich um einen Unlusteffekt handelt. 
In fünf der Fälle wird als Reiz Applikation heißen Wassers 
an eine Extremität verwandt. Aus den Versuchen ist nicht 
mit Bestimmtheit zu ersehen, eine wie große Rolle die Angst, 
verletzt zu werden, dabei mitspielt. Man weiß dabei auch 
nicht, wieviel auf das Konto der Ablenkung der Aufmerk- 
samkeit durch Reizapplikation zu setzen ist. In dem einen, 
mit 10 prozentiger Chininlösung aiigestellten Versuch ist die 
Verminderung sehr gering und nicht mit Sicherheit auf den 
Reiz zu beziehen. In Versuchen von Rose tritt zudem eine 
entgegengesetzte Wirkung der Unlust auf bei motorischem 
Effekt von Willenshandlungen. 



♦) Archiv t d. g. PöychoL, Bd. 28. p. 98 ff. 



Digitized 



by Google 



— 70 — 

Nebenbei bemerkte ich noch Folgendes. Wenn Lehmann 
das intermittierende Auftreten von Unlust bei dauernden Un- 
lustreizen auf die Herabsetzung der Reizbarkeit der Zentren 
durch Gefäßverei]gerung bezieht, so ist das nur berechtigt, 
weim er voraussetzt, daß die Unlustreizung keine gleich- 
förmige ist. Der konstante Strom wirkt bekaimtUch auf 
die Nerven nur anregend im Moment der Öffnung- und 
Schließung. Die Intensität der Erregung im Nerven ist eben 
abhängig von der Größe der Zustandsänderung des Reizes. 
Ein reiner Versuch würde gegeben sein, wenn man Unlust 
durch einen faradischen Strom erzeugte und nun zusähe, 
wie es sich mit der Intensität der Unlust bei längerer Appli- 
kation dieser Art der Reizung verhielte. 

Was nun meine Auffassung über die physiologischen Kor- 
relate der Gefühlstöne betrifft, so hatte ich oben die Dar- 
stellung derselben so weit geführt, daß ich entwickelt hatte, 
daß ich Lust gebunden sein lasse an einen Umsatz von 
potentieller Energie in aktuelle Energie iimerhalb einer be- 
stimmten Grenze in zentralen Nervenzellen. 

Über diese Grenze ist Folgendes zu s^^en: Steigt man in 
der Skala der Reize, welche die zentralen Nervenzellen treffen, 
nach aufwärts, so kommt man jedenfalls an eine Grenze, der- 
art, daß bei noch weiterer Steigerung der Intensität der Reize 
Unlust entsteht. Es liegt ja im Interesse des Organismus, 
daß Reize von so starker Intensität, daß die durch sie in den 
zentralen Nervenzellen ausgelösten Dissimilationsprozesse 
nicht mehr durch Assimilationsprozesse einen gehörigen 
Ausgleich finden kötmen, sich mit Unlust verbinden. Wir 
können aber noch eine genauere Bestimmtmg über diese 
Grenze geben. 

Wenn man über das Verhalten der Zersetzungsprozesse in 
der lebenden Substanz bei sehr starken Reizen Aufschluß 
haben will, so stellt man am besten Untersuchungen am 
Muskel des kurarisierten Frosches an. Die einfachsten Ver- 
hältnisse sind jedenfalls da gegeben, wo wir die Länge des 
Muskels konstant halten und ihn Spanntmg entwickeln 
lassen, also bei sogenanntem isometrischen Reizungsregime. 
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Nun habe ich beim Durchsehen von Versuchen, welche 
ich vor längeren Jahren im Berliner Physiologischen Institut 
angestellt habe, gefunden, daß die bei übermaximalen Reizen 
gewonnenen Kurven gegen die gesamten anderen Kurven 
eine deutUche Modifikation ze^en. 

Die Kurve, welche bei übermaximaler Reizung gewonnen 
ist, hebt sich in deutlichster Weise von allen übr^en Kurven 
ab, sie zeigt früheren imd jäheren Abfall, sowie kürzere Dauer 
der 3pannungsentwicklung.*) 

Wir können also eine eigentümliche Modifikation 
der Zersetzungsprozesse in der lebendigen Substanz 
bei übermaximaler Reizung konstatieren. Werden 
zentrale Nervenzellen von übermaximaler Reizung getroffen, 
so entstehen Unlustgefühle. Ich nehme deshalb an, daß 
wir die oben besprochene Grenze in der Weise näher 
bestimmen können, daß eine Reizung der zentralen 
Nervenzellen dann eine Reaktion der Nervenzellen 
auslöst, die sich mit Unlust verbindet, wenn die 
Reizung so groß ist, daß die durch dieselben in der 
Nervenzelle ausgelösten Dissimilations- und Assi- 
milationsprozesse eine wesentliche Modifikation, 
eine Störung erfahren. Diese Modifikation betrachte ich 
als einen Ausdruck dafür, daß die in der Nervenzelle vor- 
handenen und durch den intrazellulären Stoffwechsel zur 
Disposition stehenden Energien nicht mehr ausreichen, auf 
den durch die Dissimilationsprozesse gesetzten Reiz zur Assi- 
milation hin Assimilationsprozesse in normaler Weise aus- 
zulösen. 

Bei unserer Hypothese wird es auch verständlich, daß der 
Gefühlston einer Empfindung von der gesamten Stimmungs- 
lage abhängt. Bei verschiedener StimmungsU^e ist die Ver- 
sorgung des Gehirns mit Blut eine verschiedene, also auch 
die für Assimilationsprozesse disponible Energie. Es wird 
deshalb bei gehobener Stimmungslage ein Reiz noch Lust 
auslösen können, welcher bei relativer Indifferenz schon mit 
Unlust begleitet ist, da bei gehobener Stimmungslage die 

*) Störring, VorL über Faychopathologie, p. 434. 
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größere disponible Energie in der Skala der Reize höher 
steigen kann, bis man an die Unlustgrenze kommt, als bei 
relativ indifferenter Stimmmigslage. 

Anmerkung. Eine Hauptsache, worauf sich unsere 
Theorie gründet, wird von Fechner in scharfes Licht gerückt. 

„Bei einer im Verhältnis zur Dauer hinreichend starken 
Einwirkung oder im Verhältnis zur Stärke hinreichenden 
Dauer oder Wiederholui^ der Wirkung eines Lust- oder Un- 
lustreizes kann die Schwächui^ der anfänglichen Wirkung 
selbst bis zum Umschlag in den Gegensatz gehen. Es erfolgt 
aber ein solcher Umschlag auch weniger leicht bei Unlust- 
reizen als bei Lustreizen, wo er als Übersättigung oder selbst 
Ekel bezeichnet wird, er ist bei vielen Unlustreizen überhaupt 
nicht zu erzielen; insoweit es aber der Fall ist, nicht, wie bei 
Lustreizen, durch Verstärkui^ über ein gewisses Maß hinaus, 
sondern Fortsetzung oder Wiederholung, in schwachem oder 
mäßigem Grade erzielbar. Diese Unterschiede im Verhalten 
von Lust- und Unlustreizen sind als faktisch anzuerkennen, 
indes eine bestimmte Erklärung derselben unstreitig nur aus 
einer genaueren Erkenntnis der psycho-physischen Grund- 
bedingung der Lust und Unlust und Einriditung einer Orange 
bezüglich darauf hervorgehen können, als uns zu Gebote 
steht. Daß durch noch so große Verstärkung, noch so lange 
Fortdauer, noch so häufige Wiederholung der Ursache, 
welche einen Zahnschmerz hervorruft, oder dem Menschen 
die Unlust einer Sorge bereitet, die Unlustwirkung derselben 
sich in eine Lustwirkung verkehren könne, wird nicht 
anztmehmen sein, doch fehlt es nicht ganz an Beispielen 
des Umschlages auch bei Unlustquellen. Das Tabakrauchen 
macht anfangs jedem Unlust, nach öfterer Wiederholung 
macht es Lust. Die Bitterkeit des Bieres mißbehagt den 
meisten Kindern, njch öfterem Trinken kann sie zu Annehm- 
lichkeit des Biergenusses werden. Der Pecl^eschmack, den 
der Wein in Griechenland durch Aufbewahrung in gepichten 
Schläuchen aimimmt, widert beim ersten Trinken einen jeden 
an, er wird hiiigegen von dem daran Gewöhnten mit Unlust 
vermißt. 
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Man darf daraus, daß ein Reiz durch verlängerte Ein- 
wirkung seinen Eindruck ändert, nicht schließen, daß die 
durch den Reiz in uns ausgelöste Grundursache der Lust und 
Unlust, welcher Art sie auch sei, ihren Wert für die Emp- 
findung durch ihre Dauer ändere, sondern vielmehr, daß sie 
sich selbst ändert, indem sie durch einen dauernden konstanten 
Reiz doch in abnehmender Stärke ausgelöst wird, wonach das 
hier in Bezug auf die Reize als äußere Ursache der Lust und 
Unlust angesprochene Gesetz nicht auf die letzte Grund* 
Ursache derselben als übertragbar angesehen werden kann."*) 



*) Pediner, Vorschiile der Ästhetik II, 242 und 243. 
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Sechstes Kapitel, 

Sherrington's physiologische Versuche zur Prüfung 
der peripheren Gefiihlstheorie. 

Sherrington hat interessante Tierversuche zur Prüfung 
der peripheren Gefühlstheorie angestellt.*) Er durchschnitt 
^nem Hunde das Rückenmark zwischen Hals* und Brustteil. 
I^äi^ere Zeit nach der Rückenmarksoperation durchschnitt 
er den rechtsseitigen Vagus mit dem rechtsseitigen Sympa- 
thicus immittelbar hinter der Ursprungsstelle des N. phreni- 
•cus. 28 Tage später wurde der Unke Vagus und Sympathicus 
durchschnitten. Das Tier wurde dann noch 20 Tage am 
Leben gehalten. Mit diesen Eingriffen war gegeben Auf- 
liebung der Empfindungen auf Reize von der Brust, den 
Bauch- und Beckeneingeweiden, von der Haut, der hinter 
den Schultern bis zum Ende des Körpers liegenden Musku- 
latur, sodann waren Empfindungen von Blutgefäßen des 
Körpers angeschlossen, ausgenommen von Blutgefäßen des 
Kopfes. Sensibel büeben nur Kopf, Hals, Schultern, Vorder- 
brust und die Beugemuskeln der Vorderbeine. In diesem 
Zustande bestand große Atemnot. 

Der Hund zeigte nach Sherrir^on trotz des Ausfalls jener 
Empfindungsgruppen ähnliche Affektäußerungen wie in der 
Norm! Äußerungen der Freude beim Anblick des Wärters, 
Wutäußerungen beim Herannahen einer Katze usw. Die 
Stirmne war sehr geschwächt. Aber es war nach Sherrii^on 
immer noch ein freudiges Bellen von einem zornigen Knurren 



*) C. S. Sherrington, Experiments on the Value of Vascular and 
visceral Factors of the Genesis of Bmotions. Proceedings of the 
Royal Society of I^ndon Vol. LXVI, I^ndon MDCCCC. 
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TU unterscheiden. Bei Darbietung von Hundefleisch verhielt 
sich das Tier abweisend wie ein normaler Hund; Sherrington 
spricht dabei von Äußerungen von Abscheu imd KkeL Das 
Tier konnte trotz dieser Eingriffe 20 Tage lang am Leben 
erhalten werden, dann wurde es getötet, weil die Atemnot 
überhand nahm. 

Gegen die Anschauung, daß durch die Versuche von 
Sherrington die James-Langesche Theorie widerlegt sei, hat 
d'Allonnes*) die Versuche von Bechterew über die Funktion 
der subkortikalen Zentren ins Feld geführt. Bechterew hat 
nämlich gefunden, daß Säugetiere nach Abtrs^ung der Groß- 
hirnhemisphären noch auf periphere Reize hin Äußerungen 
von sich geben, wie sie bei Affekten auftreten. So findet er 
bei Katzen nach dieser Operation bei Quetschen des Schwanzes 
oder der Pfoten au^eprägtes Schreien mit entsprechenden 
mimischen Bewegui^en imd bei Streicheln des Rückens so 
optierter Katzen findet er Knurren und Wed^ des Schwan- 
zes auftreten, ganz in der Weise, wie man das bei gesunden 
Katzen sieht, wenn sie freudig erregt sind. Bechterew hat 
die subkortikalen Zentren deshalb auch als Zentren reflektori- 
scher Ausdrucksbewegui^en angesprochen. Von rei lektori- 
schen Ausdrucksbewegui^en spricht Bechterew, weil die 
Tiere nur noch auf äußere Reize hin Ausdrucksbewegungen 
von sich geben, wie sie bei Affekten beim normalen Tiere 
auftreten. Diese Ausdrucksbewegui^en treten also nicht 
mehr spontan wie bei gesunden Tieren auf. 

Nun argumentiert d'Allonnes folgendermaßen: Gibt es 
solche Zentren der Ausdrucksbew^ungen, so können die 
Hunde von Sherrington Ausdrucksbew^ungen wie beim 
Zorn, bei Angst, bei der Freude geze^ haben, ohne diese 
Affekte zu erleben. 

Die von Bechterew der Großhirnrinde beraubten Tiere 
konnten eben wegen des Fehlens der Großhirnrinde keine 
Affekte mehr erleben, sie verhielten sich aber ganz so, als 
ob sie Zorn, Freude usw. erlebten. Bei den Sherrii^onschen 
Hunden werden diese subkortikalen Zentren von der Groß- 



*) RevBult d'Alloimes, Les indinations, Paris 1908. 
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liimrinde aus gereizt, nämlich durch die physiologischen Kor- 
relate von Wahrnehmungen und Vorstellungen, welche in 
der Norm Affekte nach sich ziehen. 

Gegen diese Deutung der Sherringtonschen Befunde hat 
sich Pi^ron*) gewandt, indem er sich auf Versuche von 
Pagano stützte. Pagano hat an Säugetieren Trepanationen 
vorgenommen imd durch lange Nadeln den verschiedenen 
Partien des Streifenhügels Curare injiziert, welches durch 
Thionin gefärbt war. Er sah dabei abnorm starke Tendenz zu 
verschiedenen Affekten auftreten. Die spätere Sektion ergab 
dann, daß in den Fällen, wo die vordere Partie des Streifen- 
hügels von der Injektion getroffen war, das Tier abnorm 
zu Angstaffekten neigte» imd wo hintere Partien des Streifen- 
hügels getroffen waren, zu Zornaffekten. Nun sagte Pi^ron: 
Diese Versuche beweisen, daß wir es hier mit den Zentren 
der Affekte zu tun haben. D'Allonnes ist eben von der 
Voraussetzung angegangen, daß nach Abtragen der Groß- 
hirnrinde das Tier keine Affekte mehr erleben kann. So läßt 
d'Allonnes den Sherringtonschen Hund Äußerungen wie bei 
normalen Affekten entwickeln, ohne daß derselbe Affekte 
erlebt. War der Streifenhügel noch intakt, und das war er, 
so hat der Hund und von ihm ähnlich operierte Hunde auch 
wirklich noch Affekte erlebt, nicht bloß ein entsprechendes 
Verhalten geze^. 

Dagegen macht d'Allonnes manches geltend. Das Beste 
davon ist Folgendes: Paganos Versuche beweisen nur, daß 
Reizung der Zentren des Streifenhügels eine Mitursache für 
die Entwicklung von Zorn nad Angst abgeben. Die Streifen- 
hügel standen eben bei diesen Versuchen noch in Beziehung 
zum Großhirn einerseits imd zu den zentripetalen, vom 
Körper die Erregung zideitenden Bahnen andererseits. Es ist 
keineswegs mit den Paganoschen Versuchen be- 
wiesen, daß dieStreif enhügel allein ohne Mitwirkung 
der Rinde und der viszeralen Bahnen wirkliche 



*) Pidron, La questioa du si^e des emotions et la thdorie 
pdriphdrique. Journal de Psychol. norm, et path., T. V, 1908. 
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Affekte auslösen können. Wir würden im Sinne von 
d'Allonnes sagen: Keron hat die notwendigen mit den hin- 
reichenden Bedii^tingen verwechselt. 

Zu dieser Diskussion nehme ich folgende Stellung ein: 
Es ist offenbar völlig berechtigt, wenn d'Allonnes gegen 
Pieron geltend macht, daß durch die Versuche Paganos die 
Streifenhügel nicht als die Zentren der physiologischen Kor- 
relate von Zorn- und Angstaffekten charakterisiert sind, da 
nicht bewiesen ist, daß mit ihrer Reizung die hinreichenden 
Bedingungen für Erzeugung dieser Affekte oder vielmehr ihrer 
Korrelate gegeben sind. Ja, ich muß sagen, daß d'Allonnes 
zu viel Konzessionen gemacht hat, indem er durch die 
Paganoschen Versuche erwiesen erachtet, daß die Streifen- 
hügel Zentren enthalten, deren Funktion eine notwendige 
Bedingilng für die Erzeugung von Angst- imd Zomaff ekten 
in der näher durch I^okalisation bestimmten Weise ist. Über 
die Funktion gerade der Streifenhügel läßt sich nicht so 
leicht etwas Sicheres ausmachen. Eine ganze Reihe von 
Autoren, Bourdon, Sanderson, Hermann, Hitzig, Ferner, 
CarviUe Duret, Danilewsky*) glaubten am Affen, Hunde, 
Elatze, Schakal, Kaninchen, auf Grund elektrischer Reizimg 
des Streif enhügels behaupten zu müssen, daß durch Reizung 
der Zentren desselben Verlangsamung von Puls imd Atmung, 
Steigerung des Blutdrucks und tonische Krämpfe der ent- 
gegengesetzten Körperhälfte ausgelöst würden. Und doch 
hat man sich getäuscht. Es ist geze^ worden, daß diese 
Änderungen von Puls und Atmung nicht auf das Konto der 
Reizung von Zentren des Streifenhügels zu setzen sind, wahr- 
scheinlich ebenso wenig die tonischen Krämpfe. Die oben 
genannten Autoren haben alle nicht die Möglichkeit aus- 
geschlossen, daß bei der elektrischen Reizung des Streifen- 
hügels eine Mitreizung der Leitungsbahnen zustande ge- 
kommen ist, welche die zwischen Streifenhügel und Wnsen- 
kem gelegene Schicht der inneren Kapsel durchziehen. Nun 
fand man, daß nach künstlicher Degeneration der in der 
inneren Kapsel verlaufenden Bahnen von den genannten Er- 

^ Nagel, Physiologie des Menschen, IV, p. 181. 
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scheinungen nur eine geringe Blutdrucksteigerung bei elek- 
trischer Reizung des Streifenhügels auftritt. 

Man sieht daraus, wie vorsichtig man bei künstlicher 
Reizung des Streifenhügels in der Ausschließung der Mög- 
lichkeit sein muß, daß die durch die Reizung erzielten Er- 
scheinungen durch eine Reizung der Bahnen der inneren 
Kapsel bedingt sein können. Mißtrauisch muß man sodann 
gegen den Befund von Pagano gestimmt werden, wenn man 
bedenkt, daß hiermit die alte Galische I^ehre von der lA>kali- 
sierbarkdt der Korrelate komplexer psychischer Funktionen 
an bestimmte Zentren des Gehirns zum Wiederaufleben ge- 
bracht wird! In einer vorderen Partie des Streifenhügels 
soll das Zentrum für die Angst liegen, in einer hinteren 
Partie desselben dasZentrum für Zomaffektel So kann ich also 
d'Allonnes nicht beipflichten, wenn er meint, daß dft Funk- 
tion von Zentren des Streifenhügels als notwend^e Be- 
dingung für das Auftreten von Angst bzw. Zorn durch diese 
Versuche erwiesen sei. Die Argumentationen von Piferon 
sind also durchaus hinfällig, es kann gar nicht davon die 
Rede sein, daß Piöron auf Grund der Paganoschen Ver- 
suche erwiesen hat, daß die physiologischen Korrelate der 
Affekte sich nicht in der Großhirnrinde abspielen, sondern 
an die Streifenhügel, und zwar nach Galischer Betrachtungs- 
weise, gebunden sind. 

Was aber die Bechterewschen Feststellungen über Funk- 
tionen der subkortikalen Zentren betrifft, so stehen diese 
nicht vereinzelt da. Ich erinnere an den bekannten Fall des 
großhimlosen Hundes von Goltz, der jedesmal, wenn er aus 
seinem Käfig herausgenommen wurde, um ihm Nahrung zu- 
zuführen, wütend um sich biß, dies übrigens in ganz sinn- 
widriger Weise zu tun fortfuhr, obgleich wochenlang hin- 
durch auf das Herausheben aus dem Käfig Darbietui^ von 
Nahrung folgte. (Eine Verwertung früherer Erfahrung war 
bei demselben also nicht mehr mögüch.) Hierhin gehören 
auch die Beobachtungen von Flechsig an einer menschlichen 
Mißgeburt, bei welcher nur die niederen Himteile einschließ- 
lich des unteren Vierhügels entwickelt waren. Das Kind 
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lebte iVi Tfi^e und gab matinigfache Zeichen von Unbehagen 
von sich.*) 

Zur Erklärung des Verhaltens der Sherringtonschen Hunde 
nehme ich nun zu den Feststellungen Bechterews und anderer, 
über die Beziehung subkortikaler Zentren zu den Ausdrucks- 
bewegungen, wie man sie bei Affekten findet, noch Folgendes 
hinzu. Die Hunde von Sherrington haben sich nach den 
operativen Eingriffen jedenfalls in einem Zustand großer 
Steigerung der Reizbarkeit der Hirnrinde befunden. 
Denn die Durchschneidung der Vagx führt jedenfalls mit sich 
eine große Ste^erui^ der Frequenz der Herztätigkeit und 
eine außerordentliche Verlangsamung tmd Vertiefui^ der 
Atmui^, welche mit starken dyspnoetischen Erscheinungen 
verbunden ist. Außerdem zeigen die so operierten Tiere 
Störungen in der Funktion des Magens, welche zu starker 
Äbm^erui^ führen. In einem so abnormen Zustand ist 
natürlich das Auftreten einer abnormen Steigerung der Reiz- 
barkeit der Großhirnrinde unausbleiblich. Ich brauche nicht 
einmal anzunehmen, daß diese abnorme Steigerui^ der Reiz- 
barkeit der Hirnrinde bei Gelegenheit der Wahrnehmung von 
Objekten, welche in der Norm Zorn oder Freude auslösen, 
die Reproduktionen früherer Organempfindungen auslöste 
und diese dann halluzinatorisch zu Organempfindungen ge- 
steigert wurden, die sich dann mit Organgefühlen verbtmden 
hätten. Ich betone nur, daß durch diese Steigerung der 
Reizbarkeit der Rindenzentren die Auslösung von 
Reizungen in den subkortikalen Zentren der Aus- 
drucksbewegungen sehr erleichtert wurde. Dazu 
kommt weiter Folgendes. In der Norm wird die motorische 
Tendenz von Bewegui^svorstellungen durch die in Unlustzu- 
ständen steckenden Organempfindungen gehemmt, in Unlust- 
zuständen, welche sich an die Vorstellung des vorgestellten 
Handelns anschließen. Fallen solche hemmenden Gefühls- 
zustände fort, so haben die Bewegungsvorstellungen eine viel 
stärkere motorische Tendenz als früher. Die durch frühere 
ähnliche Willenshandlungen vollzogene Bahnung macht sich 

♦) Tigerstedt, Physiologie, U, p. 886. 
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unter diesen Bedii^ungen viel stärker als beim Erhaltensein 
von Unlustznständen geltend. So finde ich das Verhalten der 
Sherringtonschen Hunde durchaus begreiflich, ohne daß Ge- 
fühlszustände bei ihnen vorhanden waren. Ich nehme 
aber nicht mit d'Allonnes an, daß die^e Hunde auch 
keine Lust und Unlust mehr empfunden haben. Nach 
der Modifikation der James-Lai^eschen Theorie, welche ich 
oben vollzogen habe, muß ich annehmen, daß die Wahr- 
nehmungen und Vorstellungen der Hunde sich noch 
wie in der Norm mit Gef ühjstönen der I^ust und Un- 
lust verbunden haben, mit Gefühlstönen, die wir nie für 
sich erleben, da sie bei uns stets mit Organempfindungen 
verschmelzend, das eine Mal diese, das andere Mal jene 
qualitative Modifikation eingehen. 

In dem Verhalten dem dargebotenen Htmdefleisch gegen- 
über kann ich auch gar keinen merkwürdigen Tatbestand 
sehen. Es handelt sich hier um eine instinktmäßige Reaktion 
auf einen bestimmten Geruchsreiz, ohne entsprechende Ge- 
fühlszustände, wobei also eine erleichterte Anspruchsfähig- 
keit bestimmter motorischer 2Jentren von diesem Geruchsreiz 
aus angeboren ist. — 

Ein mir befreundeter Spezialkollege, welcher entschiedener 
Anhalter der James-Langeschen Theorie ist, sagte mir kürz- 
lich, er habe wiederholt ein Erlebnis gehabt, welches er nicht 
in Einklang zu der James-Langeschen Theorie zu bringen 
vermöge. Im Anfang des Semesters sei er tmmittelbar vor 
den Vorlesungen in einem Zustande eigenartiger Erregung; 
in diesem Erregungszustande empfinde er deutlich eine be- 
trächtliche Beschleunigung der Herztätigkeit tmd eine Ver- 
änderui^ der Blutverteilui^, starkes Strömen des Blutes 
nach der Peripherie des Körpers, ohne daß diese empfundene 
Veränderung von Herztätigkeit und verminderter Blutver- 
teilui^ als zu dem jeweiligen Gefühlszustand gehörig an- 
gesprochen werden könne. Der Gefühlszustand sei etwas 
neben diesen Empfindui^en. Einer solchen Erscheinung 
gegenüber nehme ich folgende Stellui^ ein. Es handelt sich 
hier um ein scharfes Heraustreten bestimmter Organ- 
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empfindungen aus der Gesamtheit der jeweiligen Organ- 
empfindtingen, wobei diese deutlich hervortretenden Organ- 
empfindui^en eine klare Lokalisation erfahren. Wo aber 
bestimmte Organempfindungen sich von der Gesamtheit der 
übrigen scharf abheben mit bestimmter I^kalisation, da 
können sie nicht zu dem jeweiligen Gefühlszustand gerechnet 
werden, weil die so charakterisierten Organempfindungen 
eben mit der Gesamtheit der übrigen Organempfindui^en 
keine Verschmelzui^ eingegangen sind. 



StdrrlBg. Psychologie. 
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Siebentes Kapitel. 

)ie Entstehung der körperlichen Begleite 
erscheinungen der Gefühlszustände. 

n Darwin ist bekanntlich eine eingehende Untersuchung 
isdruckes der Gemütsbewegungen angestellt. Die Aus- 
ibewegungen werden von Darwin auf drei Prinzipien 
[geführt. 
Das Prinzip zweckmäßig assoziierter Gewohnheiten, 
wisse komplizierte Handlungen sind unter gewissen 
zuständen von direktem oder indirektem Nutzen, um 
e Empfindungen, Wünsche usw. zu erleichtern oder zu 
Ligen; und sobald nur immer derselbe Seelenzustand 
geführt wird, so schwach dies auch geschehen mag, so 
olge der Macht der Gewohnheit und der Assoziation 
Neigung vorhanden, dieselben Bewegungen auszu- 
, wenn sie auch in dem gegebenen Fall nicht von dem 
5ten Nutzen sind. Einige in der Regel durch Gewohn- 
mit gewissen Seelenzuständen assoziierte Handlungen 
a teilweise durch den Willen unterdrückt werden, und 
artigen Fällen sind die Muskeln, welche am wenigsten 
der besonderen Kontrolle des Willens stehen, die- 
1, welche am meisten geneigt sind, doch noch tätig zu 
1 und damit Bewegungen zu veranlassen, welche wir 
pressive anerkeimen. In gewissen anderen Fällen 
irt das Unterdrücken einer gewohnheitsgemäßen Be- 
g andere unbedeutende Bewegungen, und diese sind 
erweise ausdrucksvoll." 

;. Das Prinzip des Gegensatzes. Gewisse Seelenzu- 
\ führen zu bestimmten gewohnheitsgemäßen Hand- 
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lungen, welche nach unserem ersten Prinzip zweckmäßig sind. 
Wenn ntm ein direkt entgegengesetzter Seelenzustand herbei- 
geführt wird, so tritt eine sehr starke tmd tmwillkürliche 
Neigung zur Ausführui^ von Bewegungen einer direkt ent- 
gegei^esetzten Natur ein, wenn auch dieselben von keinem 
Nutzen sind, tmd derartige Bewegungen sind in manchen 
Fällen äußerst ausdrucksvoll." 

„III. Das Prinzip, daß Handlui^en durch die Konsti- 
tution des Nervensystems verursacht werden, von Anf at^ un- 
abhängig sind vom Willen und in einer gewissen Ausdehnung 
tmabhängig von der Gewohnheit. — Wenn das Sensorium 
stark erregt wird, so wird Nervenkraft im Überschuß erzeugt 
und in gewissen bestimmten Richtungen weitergeleitet, 
welche zum Teil von dem Zusanmienhange der Nervenzellen, 
zum Teil von der Gewohnheit abhängen, oder die Zufuhr 
der Nervenkraft kann allem Anscheine nach unterbrochen 
werden. Es werden hierdurch Wirkungen hervorgebracht, 
welche wir als eindrucksvoll anerkennen. Dies dritte Prinzip 
kann der Kürze wegen das der direkten Tätigkeit des Nerven- 
systems genannt werden."*) 

Das erste tmd zweite Prinzip haben es nur mit der Rechen- 
schaftsablegtmg von mimischen Bewegimgen zu ttm. Die 
mimischen Bewegtmgen sind aber für die Gefühlszustände 
selbst von tmtergeordneter Bedeuttmg; sie spielen jedenfalls 
höchstens eine minimale Rolle als Mittirsache für die Bnt-* 
stehtmg von Gefühlszuständen. Das zweite Prinzip läßt sich 
außerdem in seiner Gültigkeit beanstanden. Eine nähere 
Kritik desselben haben Dumont**) tmd später A. Leh- 
mann***) gegeben. Ich will mich hier mit einem Hinweis 
auf diese Kritiken begni^en. 

Da für tms, wo wir nach der Genesis der Gefühlszustände 
selbst tmd ihrer Komponenten fragen, fast nur innerkörper- 
liehe Begleiterscheintmgen in Betracht kommen, wie sie sich 
am vasomotorischen System, am Herzen, an der Atmtmg usw.. 

♦) Darwin, Atisdruck der Gemütsbewegungen 1884, p. 24—26. 
**) Dumont, Vergnügen und Schmerz, S. 284—285. 
♦^ A. Lehmann, 1. c. p. 282 ff. 

6*- 
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vollziehen, so hat für uns das dritte Prinzip Darwins fast 
allein Bedeutui^. Da wird die Tatsache der Irradiation der 
Erregtingszuständfe betont und auf die Wege der Fort- 
pflanzung der Erregung hingewiesen; die durch den Zu- 
sammenhang der Nervenzellen und die durch Gewohn- 
heit bestimmten. 

Hier wird also von Darwin auch das Assoziations- 
prinzip herangezogen, nur ist dieser Gedanke von ihm im 
einzelnen zu wenig durchgeführt. In Bezug auf eine Reihe 
einzelner Affekte hat A. Lehmann das Zusammen der ver- 
schiedenen innerkörperlichen Begleiterscheinungen der ver- 
schiedenen Geftihlszustände auf das Assoziationsprinzip 
zurückzuführen versucht. Er weist mit Recht darauf hin, 
eine wie starke assoziative Verknüpfung zwischen den inner- 
körperlichen Begleiterscheinungen der Gefühlszustände aus 
der UntersTtchung Hypnotisierter hervorgeht. Zieht man 
dem hypnotisierten Individuum die Mundwinkel herab, so 
treten die Begleiterscheinungen depressiver Gefühlszustände 
auf: die Arme erschlaffen, der Kopf senkt sich, Tränen fließen 
die Wangen herab usw. 

Lehmann geht nun davon aus, daß die Süßempfindung 
durch willkürliche Innervation eine bestimmte mimische 
Bewegung nach sich zieht, eine solche, bei der sich die innigste 
Berührung des süßen Objektes mit den für diese Empfindungs- 
qualität empfindlichsten Partien der Zunge ergibt. Diese 
Beziehung ist angeboren. Nun tritt aber in den ersten Wochen 
nach der Geburt die Empfindtmg der Sättigung und Wärme 
so häufig zusammen mit der Empfindung Süß auf, daß sich 
eine itmige Assoziation zwischen der Sättigungsempfindung 
und jener mimischen Bewegung ausbildet. 

Sodann treten angenehme Lichtempfindungen in nahe 
assoziative Beziehung mit der Empfindung der Sättigung 
und Wärme. Bei Unwohlsein hat das Kind im allgemeinen 
keine Lichtempfindungen, weil beim Unwohlsein ein Zu- 
kneifen der Augen eintritt. Also nur bei körperlichem Wohl- 
sein treten Lichtempfindungen auf, von welchen zu sagen 
ist, daß sie mehr oder weniger angenehm sind. So bildet 
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sich eine Assoziation zwischen angenehmen Lichtempfin- 
dungen und den Bmpfindui^en von Sättigimg und Wärme 
und dadurch auch eine Assoziation zwischen angenehmen 
lyichtempf indungen und den für die Süßempfindung charakte- 
ristischen mimischen Bewegungen. Was von ai^enehmen 
Lichtempfindungen gilt, läßt sich mutatis mutandis von allen 
ai^enehmen Empfindui^en ss^en; alle angenehmen Emp- 
findungen gehen durch Vermittelung der Empfindung der 
Sättigung tmd Wärme eine Assoziation mit den für Süß- 
empfindui^ charakteristischen mimischen Bewegungen ein. 
Die Assoziation der vasomotorischen Veränderur^en mit 
ai^enehmen Empfindui^en verschiedenster Art kommt dann 
nach Lehmann auf folgende Art zustande: ,Jm gesunden 
kleinen Kinde, bei welchem alle Organe normal funktionieren, 
müssen Sättigung tmd Wärme, die ersten Insterregenden 
Empfindui^en, ebenso wie im Erwachsenen eine erhöhte 
vasomotorische Tätigkeit hervorrufen. Hiermit stellen sich 
ein schnellerer Stoffwechsel, Vermehrung der inneren Wärme 
des Körpers, größeres Arbeitsvermögen der Muskeln und 
Nerven ein. Schon hierdurch ist der erste Anstoß zu der Er- 
scheinung gegeben, die späterhin der Freude so charakte- 
ristisch ist, zu den lebhaften Bewegungen . . . Der vermehrte 
Zufluß zu dem Gehirn führt nämUch wahrscheinlich eine 
innere Reizung der motorischen Zentren mit sich, die sich 
ebenso wie im fötalen Zustande durch impulsive Bewegungen 
kundgibt. Da nun, der allgemeinen Konstitution des Organis- 
mus zufolge, die vasomotorischen Änderui^en jedesmal ent- 
stehen werden, wenn das net^eborene Kind einen lusterregen- 
den Eindruck der Sättigung oder der Wärme erhält, so wird 
die erhöhte vasomotorische Innervation sich ebenso wie die 
mimischen Bewegtmgen allmählich mit den anderen an- 
genehmen Empfindui^en tmd Vorstellui^en assoziieren, und 
es dauert deshalb auch nicht lai^e, bis das Kind jeden an- 
genehmen Reiz durch lebhafte Bewegui^en in Verbindung 
mit dem schon erwähnten Minenspiel erwidert. So beobach- 
tete Preyer im zweiten Monat lebhafte Äußerungen der Freude 
an Gesang, Klavierspiel usw. und das Ausschlagen mit den 
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Beinen ist bekanntlich eines der augenfälligsten und gewöhn- 
lichsten Anzeichen, daß das Kind über etwas vergnügt ist."*) 

So treten angenehme I^ichtempfindui^en nicht bloß in 
assoziative Beziehung zu jenen mimischen Bewegungen, 
sondern auch, wieder durch Vermittelung der Empfindung 
von Sättigung und Wärme, in assoziative Beziehung zu vaso- 
motorischer Innervation, welche erhöhte vasomotorische 
Tätigkeit mit sich führt. Mit dieser ist aber eine Tendenz zu 
lebhafter Bewegung gesetzt; dieser Drang nach Bewegung 
tritt bei kleinen Elindem deutlich in dem Ausschlagen mit 
den Beinen bei fröhlicher Stimmung zu Tage. So kommt das 
Kind allmählich dazu, alle angenehmen Empfindungen und 
Vorstellungen mit jener vasomotorischen Innervation zu 
assoziieren. 

Über die Entwicklui^ sinnficher Freude wird das Kind 
nach Lehmann hinausgeführt, indem sich mit dem Anblick 
der Mutter manche sinnliche Lustgefühle mit bestinmiten 
körperlichen Begleiterscheinui^en verbinden und dadurch 
auch eine assoziative Beziehung zwischen dem Anblick der 
Mutter und jenen körperlichen Begleiterscheinungen zustande 
kommt. 

Diese Entwicklui^en Lehmanns sind sehr anregend. Es 
lassen sich dagegen aber manche Einwendungen erheben. 

Angenehme Gesichtsempfindungen sollen nicht anders auf- 
treten als bei „allgemeinem körperlichem Wohlbefinden", 
d. h. bei Empfindtmg von Sättigung und Wärme. Bei dem 
Prozeß des Sättigens und dem Eintritt von völliger Sättigung 
mag man von Empfindung der Sättigung sprechen, man hat 
aber wenig Recht dazu, allgemein im Zustande der Sättigung 
Empfindungen von Sättigui^ anzusetzen, mit denen sich 
die angenehmen Gesichtsempfindungen assoziieren könnten, 
und durch sie mit mimischen Bewegungen, welche wieder an 
die Empfindung der Sättigung gebunden sind. Man findet 
ja auch tatsächlich im Zustande der Sättigung nicht in einem- 
fort jene mimischen Bewegungen, wie sie der Süßempfindung 
entsprechen. Sodann versteht man nicht recht, wie es mit 

♦) Hauptgesetze, p. 297—298. 
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der Assoziation angenehmer Lichtempfindungen und zu- 
letzt jeder angenehmen Empfindtmg und jeder angeneh- 
men Vorstellung mit jener mimischen Bewegur^ bestellt ist. 
Man beachte wohl, was mit diesen angenehmen Empfin- 
dut^en und Vorstellungen gemeint ist. Es sind eben doch 
nicht Empfindungen tmd Vorstellungen, die sich mit an- 
genehmen Gefühlszuständen verbinden, d. h. nwt Ver- 
schmelzungen von Organempfindungen und Gefühlstönen 
der Lust — da könnte man jene mimischen Bewegungen mit 
bestimmten Organempf indtmgen assoziiert denken — sondern 
wir haben es hier mit angenehmen Empfindungen tmd Vor- 
stellui^en im Sinne von Empfindungen und Vorstellur^en 
zu tun, die sich mit Gefühlstönen der Lust verbinden! Gehen 
ntm diese Gefühlstöne Assoziationen mit jenen mimischen 
Bewegungen ein, so daß von jenen Gefühlstönen aus 
Reproduktionen vollzogen würden (!), auf Grund deren 
die mimischen Bewegungen entstünden ? 

Die Assoziation angenehmer Empfindungen verschieden- 
ster Art uMt einer vasomotorischen Innervation, welche er- 
höhte vasomotorische Tätigkeit nach sich zieht, ist ebenso 
durch das Mittelglied der Empfindur^ von Sättigung tmd 
Wärme vermittelt gedacht. Hier sind also dieselben Be- 
denken am, Platze. 

Dagegen scheint mir Lehmann die beim Elinde ein- 
tretende Freude beim Anblick der Mutter nicht genügend 
ausgewertet zu haben. Der Anblick der säugenden Mutter 
tritt in assoziative Beziehung einmal mit der Empfindui^ 
des Süßen der Nahrtmg und damit zu den entsprechenden 
mimischen Bewegungen. Er tritt sodann in assoziative Be- 
ziehtmg zu den bei dem Prozeß der Sättigtmg tmd bei Ein- 
tritt voller Sättigtmg atiftretenden Empfindtmgen der Sätti- 
gtmg und Wärme, tmd dadurch zugleich mit der entsprechen- 
den vasomotorischen Innervation. Hier muß betont werden, 
daß diese beiden Assoziationen nicht konstruierte Größen 
sind, wie jene oben besprochenen, sondern auf einfachen 
Tatsachen bertihen! Es kommt ntm aber noch folgender 
Tatbestand von besonderer Wichtigkeit hinzu. Indem der 
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Anblick der säugenden Mutter eine Assoziation mit 
jenen mimischen Bewegungen eingeht und zugleich 
mit jenen vasomotorischen Innervationen, werden 
auch diese Innervationen und jene mimischen Be- 
wegungen auf Grund ihrer durch den Anblick der 
Mutter vermittelten zeitlichen Beziehung mitein- 
ander assoziiert und haben die Tendenz, sich gegen- 
seitig wachzurufen! In ganz analoger Weise wird eine 
Assoziation zwischen jenen vasomotorischen Inner- 
vationen und der Innervation des Herzens zustande 
kommen müssen, wie sie beim Anblick der säugenden 
Mutter auftritt. Über die Zuordnung der Innervation der 
Atmung zu diesen Innervationen ist ein Gleiches zu sagen. 
Ich möchte noch besonders hervorheben, daß der Einfluß 
des Anblicks der säugenden Mutter nicht auf das 
Individualleben beschränkt zu sein braucht. Von 
der assoziativen Beziehung der entsprechenden Zentren kann 
sich vererben die erleichterte Anspruchsfähigkeit eines 
Zentrums von einem in Funktion begrifienen Zentrum aus. 
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Achtes Kapitel. 

Abgeleitete Gefuhlszustände. 

Abgeleitete Gefuhlszustände im Vergleich mit 

ursprünglichen. — Gefühlsübertragung. 

Summationszentren der Gefühle. 

Unter abgeleiteten (reproduzierten) Gefühlszu- 
ständen verstehe ich Gefuhlszustände, die sich an 
Vorstellungen oder an Beziehungsgedanken an- 
schließen und sich auf frühere Gefuhlszustände 
gründen. Mit einem reproduzierten Gefühlszustand haben 
wir es z. B. da zu tun, wo bei Gefühlsexperimenten einige 
Zeit nach Applikation einer angenehmen Geschmackslösung 
(nach Ablauf dieses Gefühlszustandes) der Versuchsperson 
die Anweisung gegeben wird, sich die frühere Applikation der 
betreffenden Geschmackslösung wieder zu vergegenwärtigen; 
dann wird sich an die Vorstellui^ der betreffenden Ge- 
schmacksempfindui^ ein Gefühlszustand anschließen auf 
Grund der Tatsache, daß diese Geschmacksempfindung 
früher mit einem ähnUchen Gefühlszustand verbunden war. 
Den sich an die Vorstellui^ der betreffenden Geschmacks- 
empfindung anschließenden Gefühlszustand nennen wir einen 
reproduzierten. Mit reproduzierten Gef ühlszuständen haben 
wir es zu tun bei der Sjmipathie mit den leiden tmd der 
Freude von vorgestellten Personen oder Personen in nur 
vorgestellten, nicht wahrgenommenen Situationen. Das 
ästhetische Lustgefühl, welches ich bei der Vorstellung eines 
mir bekannten Gemäldes erlebe, nenne ich ein reproduzier- 
tes, weil es sich auf ein früheres ästhetisches Lustgefühl 
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gründet. Auch ein Affektzustand kann sich auf frähere 
Affektzustände gründen. 

Es fragt sich nun, wie es um die Intensität der repro- 
duzierten Gef ühlszustände im Vergleich zu der Intensität der 
ursprünglichen steht. Wir wollen dies Verhältnis der Inten- 
sität von Gef ühlszuständen mit dem Verhältnis der Intensität 
vergleichen, welches zwischen Empfindungen und ihren Re- 
produktionen besteht. Die Vorstelltmg des lautesten Donners 
ist verschwindend gering gegenübet der Wahrnehmung des 
leisesten Geräusches. Wir können überhaupt sagen, daß die 
Intensität von Vorstellungen im allgemeinen gegenüber der 
Intensität von Wahmehmui^en verschwindend gering ist. 
Anstatt von dem Verhältnis der Intensität von Empf indui^en 
und Vorstellungen können wir auch von dem Verhältnis der 
Intensität der physiologischen Korrelate von Empfindur^en 
zu dem der Vorstellungen sprechen. Steht es nun ähnlich 
mit der Intensität der reproduzierten Gefühlszustände im 
Vergleich mit der Intensität der entsprechenden ursprüi^- 
lichen? Ist auch die Intensität der reproduzierten Gefühls- 
zustände verschwindend gering gegenüber der Intensität der 
ursprür^lichen ? Nein, die Intensität der reproduzierten 
Gefühlszustände ist zwar etwas geringer als die der ent- 
sprechenden ursprünglichen, aber die Differenz ist viel 
weniger groß. Auch die entsprechenden Atmungskurven 
weisen dies Größenverhältnis auf. Nimmt man die Atmtmgs- 
kurve bei ursprünglicher Geschmackslust auf und vergleicht 
sie mit der Atmungskurve bei reproduzierter Geschmacks- 
lust, so findet man den lyustausschlag im Fall des repro- 
duzierten Gefühls allerdings geringer als bei dem entsprechen- 
den ursprünglichen, aber nicht geringer als bei jedem ur- 
sprünglichen Gefühl. Wenn auch die reproduzierten Gefühls- 
zustände zwar geringer an Intensität als die ihnen ent- 
sprechenden ursprm^Hchen sind, so können sie doch stärker 
an Intensität sein als andere ursprüngliche Gefühlszustände. 

Dieser Tatbestand ist ohne Zweifel von eminenter Be- 
deuttmg für die ganze menschliche Betätigung. Hätten 
unsere reproduzierten Gefühlszustände die Inten- 
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sität unserer Vorstellungen, so wären unsere Ideale 
wirkungslos gegenüber den Impulsen des Augen- 
blickes, ja es würden überhaupt keine allgemeinen 
Zwecksetzungen zur Realisierung gebracht werden 
können, ihre Realisierung würde stets durchkreuzt 
von den Augenblicksimpulsen. Denn beim Kampf der 
Motive würden die reproduzierten Gefühlszustände nichts 
vermögen gegenüber den ursprünglichen. In allen Lebens- 
gebieten müßten wir in einem fort den Impulsen des Augen- 
blickes zum Opfer fallen. 

Wie ist aber dieser glückliche Tatbestand bedingt? Daß 
die reproduzierten Gefühlszustände nicht die 
schwache Intensität der Vorstellungen haben, ist 
darauf zurückzuführen, daß in den reproduzierten 
Gefühlen Organempfindungen stecken. Wir hoben ja 
schon oben hervor, daß die reproduzierten Gefühlszustände 
wie die ursprünglichen körperliche Veränderungen des 
Pulses, der Atmung usw. aufweisen. Diese Veränderui^en 
bedingen dann aber Organempfindungen — und dadurch ist 
den reproduzierten Gefühlszuständen eine ganz andere 
I%nität beim Elampf der Motive gegeben, — 

Eine bestimmte Art von Gefühlsreproduktion ist in dem 
gegeben, was man „Übertragung der Gefühle" zu nennen 
pflegt. Wenn ich an einem bestimmten Ort, dessen Wahr- 
nehmui^ ursprünglich nicht von ausgesprochenen Lust- 
gefühlen begleitet war, häufig einen Freund getroffen habe, 
mit dem ich dort interessante Unterredungen hatte, so kann 
später der Anblick des Ortes in mir ein angenehmes Gefühl 
wachrufen, ohne daß ich in diesem Moment mir der Vor- 
stellung des Freundes und der Unterredungen mit ihm klar 
bewußt war; nachträglich stelle ich vielleicht fest, daß ich 
hier wiederholt einen Freund getroffen habe, und ich gewinne 
vielleicht in einem gegebenen Falle die Überzeugm^, daß die 
Vorstellung des Freundes dunkel bewußt im Moment des 
ersten Auftretens des angenehmen Gefühlszustandes vor- 
handen war. In manchen Fällen ist die verndttelnde Vor- 
stellui^ nicht mehr nachzuweisen. In dem hier gedachten 
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Fall ist auf die Vorstellung des Ortes ein ausgepreßtes Lust- 
gefühl von den Erlebnissen aus „übertragen" worden, die ich 
an dem Orte mit einem Freunde hatte. Wird ein Zögling 
bei Vollzug tmgehöriger Handlungen wiederholt bestraft, so 
schließt sich bei ihm an die Vorstellung dieser Handlut^s- 
weise ein Unlustgefühl an, ohne daß eine Vorstellui^ des 
Aktes der Bestrafung im Bewußtsein klar hervortritt, woran 
ursprünglich das Unlustgefühl tmmittelbar gebunden war. 
Die von der Bestrafung abhäi^ge reproduzierte Unlust ist 
im klaren Bewußtsein unmittelbar an die Vorstellung des 
betreffenden Handelns gebunden. Es hat, so sagen wir, auf 
die Vorstellui^ des Handelns eine „Übertragung der Gefühle" 
von der Vorstellui^ der Bestrafung der Handlung aus statt- 
gefunden. Allgemein können wir Folgendes si^en: Eine 
Vorstellung Vj, die sich ursprünglich nicht mit 
einem Gefühlszustand bestimmter Art verband, 
gewinnt diese Beziehung, nachdem sich durch 
Häufigkeit der Aufeinanderfolge oder gleichzeiti- 
gen Ablaufes eine Assoziation mit einer Vor- 
stellung V, ausgebildet hat, die gerade mit dieser 
Art von Gefühlszustand verbunden auftrat. Dabei 
tritt die Vorstellung V, aus dem klaren Bewußtsein 
heraus, so daß sich im klaren Bewußtsein an V| der 
mit Vj zunächst auftretende Gefühlszustand un- 
mittelbar anschließt. In manchen Fällen ist Vj in den 
dunklen Regionen des Bewußtseins aufzuweisen, in anderen 
nicht. 

In den Fällen, wo V, als dunkel bewußte Vorstellui^ nach- 
zuweisen ist, können wir den Tatbestand durch das folgende 
Schema darstellen: 

Vi-[V,]-G. 
Die Klammer um Vj soll andeuten, daß V, in den Hinter- 
grund des Bewußtseins getreten ist. 

Wird gefragt, wie es bedingt ist, daß Vj in den Hinter- 
grund des Bewußtseins tritt, so ist darauf zu antworten, daß 
das auf das Konto des sich an V, anschließenden Gefühls- 
zustandes zu setzen ist. Dieser Gefühlszustand tendiert dazu. 
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die Vorstellui^, an welche er sich anschließt, im Bewußtsein 
zurückzudräiigen; das gilt besonders von stärkeren Unlust- 
gefühlen. Wie ein Gefühlszustand es anfängt, eine Vor- 
stellung, an welche er sich anschließt, im Bewußtsein zurück- 
zudräi^en, werden wir bei Besprechung des Einflusses der 
Gefühlszustände auf den Vorstellungsverlauf näher ausein- 
andersetzen. 

Ist die Vorstellung V, nicht im Hintergrund des Bewußt- 
seins nachzuweisen, so kommen zwei Möglichkeiten in Be- 
tracht. Entweder ist sie dann doch in dunkelen Regionen 
des Bewußtseins vorhanden gewesen, oder Vj war auch nicht 
dunkel bewußt vorhanden, die Reproduktion des Gefühls- 
zustandes hat man sich dann durch physiologische Prozesse 
bedingt zu denken, wie sie früher als ph3rsiologische Korrelate 
von Vj aufgetreten sind, in solcher Intensität, daß sie zu 
sehwach war, um V^ entstehen zu lassen. Die Entscheidung 
über diese beiden Möglichkeiten fällt der Psychologie des 
Vorstellungsverlaufes zu. Es hegen in derselben aber leider 
noch keine Tatsachen vor, welche mit Eindeutigkeit auf eine 
dieser beiden Möglichkeiten hinwiesen. 

Die Bezeichnung „Übertragung" der Gefühle von einer 
Vorstellung auf eine andere ist nach diesen Entwicklui^en 
über den vorliegenden Mechanismus keine glückUche. An 
der Tatsache des damit Gemeinten ist aber jedenfalls nicht 
zu zweifeln.*) — 

Ein besonderer Fall von Übertragung von Gefühlszu- 
ständen, liegt da vor, wo ich von Summationszentren der 
Gefühlszustände spreche. Ich verstehe darunter intellek- 
tuelle Vorgänge (Wahrnehmungen, Vorstellungen 
und Urteile), an welche sich bei einem Individuum 
im Laufe des Lebens eine große Anzahl von Gef ühls- 
zuständen angeschlossen hat, so daß auf Grund 
solcher intellektueller Vorgänge Gefühlserlebnisse 
aus den verschiedensten Perioden des Lebens zum 
Nachklingen kommen. Zu solchen Summationszentren 
der Gefühlszustände werden beim normalen Individuum die 



*) Stöiring, Moralphilosophische Streitfragen, p. 111 fi 
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Vorstellungen der Eltern ; auch die Vorstellung eines Freundes, 
die Vorstellung der Lebensgefährtin kann diesen Charakter 
annehmen, und bei religiösen Menschen spielt die Vorstellung 
"^^ttes die Rolle eines Summationszentrums von Gefühls- 
tänden. Im Laufe des Lebens schließt sich bei religiösen 
nschen an die Vorstellung Gottes eine Fülle von Gefühls- 
tänden an, indem dieselbe zu einer großen Anzahl von 
otionellen Erlebnissen in nahe Beziehung tritt, ähnlich 
i das der Fall ist bei der Vorstellung der Eltern, des 
rundes, der Lebensgefährtin. Zu einem Summationszen- 
m von Gefühlszuständen können aber nicht bloß Wahr- 
imungen und Vorstellungen, sondern auch Urteile werden, 
wird in der höheren sittlichen Entwicklung das Urteil 
as und das ist für mich jetzt sittlich geboten", sodann 
\ Urteil „das und das ist für mich jetzt sittlich verboten" 
einem Summationszentrum sittlicher Gefühlszustände. 
i Besprechung der sittlichen Gefühle werden wir das 
Standekommen der Summationszentren sittlicher Gefühls- 
tände näher behandeln. Allgemein ist hier zu sagen: wenn 
rch die bezeichneten intellektuellen Vorgänge Gefühls- 
tände aus verschiedenen Perioden des Lebens zum Nach- 
agen kommen, so beruht das darauf, daß diese in Beziehung 
: die Eltern, einen Freund, die Lebensgefährtin, Gott und 
gleichen erlebten Gefühlszustände eine Übertragung auf 
Vorstellimg der Eltern, des Freimdes usw. gefunden haben. 
Die Ausbildung von solchen Summationszentren der 
fühlszustände ist für die Entwicklung des Individuums 
1 großer Bedeutui^. Sie stellen in den mit ihnen ver- 
idenen Gefühlsmassen psycho-physische Energien von 
Jerordentlicher Intensität dar, die im Kampf der Motive 
»schlaggebend wirken können. 
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Neuntes Kapitel. 

KontrastgefiihL Abstumpfung des Gefühls. 
Folgegesetz. Gesetz der Versöhnung. 

I. Wenn wir es mit einem Menschen zu tun haben, dem 
ein Narkotikum wie Morphium, Opium, Cocain entzogen ist, 
so entsteht in ihm ein sehr starker Unlustzustand mit Be- 
klemmungsempfindungen und Angst. Die Unlust drängt ihn 
dazu, auf Mittel und Wege zu sinnen, sich in den Besitz des 
betreffenden Narkotikums zu setzen, sie drängt ihm also 
Gedanken von Handlungen auf, welche geeignet 
sind, ihn von Unlust zu befreien. Der Gedanke 
aber an das Mittel, ihn von Unlust zu befreien, verbindet 
sich mit Lust. Die Unlust wird bei dem Individuum in den 
verschiedenen Zeitmomenten von verschiedener Intensität 
sein. Nehmen wir einen Zeitmoment an, in welchem sie von 
relativ geringer Intensität ist und denken wir uns nun die 
Unlust gesteigert, so wird sich ihm jetzt der Gedanke an 
ein Mittel, in den Besitz des Narkotikums zu gelangen, mit 
stärkerer Intensität aufdrängen und — worauf es uns an- 
kommt — die Lust, welche sich nun an die aufgedräti^ten 
Gedanken anschließt, wird eine stärkere sein als bei dem 
kleineren Unlustzustand. Je mehr der Unlustzustand an 
Intensität zunimmt, desto mehr steigert sich durch Kontrast 
die Lust, welche sich an den Gedanken an das Mittel an- 
schließt, sich in den Besitz des Narkotikums zu setzen. 

Nehmen wir ein zweites Beispiel. Ich habe abends einen 
langen Marsch bei strömendem Regen und kaltem Wetter 
gemacht, der mir sehr unbequem gewesen ist. Komme ich 
jetzt nach Haaise in ein warmes helles Zimmer, so wird diese 
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neue Situation viel stärkere Lustgefühle in mir auslösen, als 
wenn ich dasselbe Zimmer von einem anderen erwärmten 
und erhellten Raum aus betreten hätte. Die Lustgefühle, 
welche sich an die neue, zweite Situation anschließen, werden 
hier durch Kontrast gesteigert. Meine Gedanken werden dabei 
eine Zeit lang zwischen der ersten Situation und der zweiten 
hin- imd herschwanken, ich werde unwillkürlich wiederholt 
auf die erste Situation ztirückgreifen. Von den mit diesem 
Gedanken verbimdenen Unlustgefühlen aus wird mir der 
Gedanke an die gegenwärtige Situation aufgedrängt und die 
mit Betrachtung der zweiten Situation gegebene Lust wird 
so also durch Kontrast gesteigert. 

Andere Formen des Kontrastes fassen wir später ins Auge; 
die vorliegende ist jedenfalls die interessanteste. 

Es f rj^ sich mm, worauf diese Steigerung der Lust durch 
Kontrast beruht. Handelt es sich hier vielleicht um eine 
letzte Gesetzmäßigkeit? Die psychologische Literatur S£^ 
uns darüber so gut wie gamichts. Bei Fechner und A. Leh- 
mann finden wir einige Betrachtungen darüber. Eine letzte 
Gesetzmäßigkeit werden wir natürlich nicht so ohne weiteres 
annehmen. 

Vergegenwärtigen wir uns also, was bei solchem Erleben 
gegeben ist. Zunächst finden wir ein Sichaufdrängen 
des Gedankens der zweiten als einer gegenwärtigen 
oder zukünftigen Situation von der ersten Situation aus. 

Sodann findet hier etwas statt, was wir zunächst einmal 
als komplexen psychischen Tatbestand beschreiben wollen, 
um ihn dann später zu analysieren. Das ist ein Sichhin- 
geben an diese zweite Situation, im Falle des Morphi- 
nisten ein Sichanklammem an diese zweite Situation, das 
heißt ein besonders starkes Sichhingeben. In diesem Sich- 
hingeben an die neue Situation ist enthalten einmal eine 
kräftige Konzentration auf die neue Situation; diese 
starke Konzentration schließt nach unseren früheren Ent- 
wicklimgen einen kräftigen Willensakt in sich. Kräftige 
Willensakte verbinden sich aber, wenn sie dem Kräftevorrat 
entsprechen, mit Lust. Es wird sich also diese kräftige 
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Konzentration auf die neue Situation mit I/USt ver- 
binden. Dazu kommt aber noch ein weiteres. Die kräftige 
Konzentration auf die zweite Situation hat zur Folge ein 
besseres Auswerten der lustbringenden Situation. 
Die einzelnen Seiten der Situation, welche l/ust auszulösen 
vermögen, kommen durch die Konzentration zur schärfsten 
Ausprägutig. Hier ist also ein zweiter Faktor für die I/Ust- 
steigerung gegeben. 

Im allgemeinen wird hier sodaim mitwirken der Gedanke 
des Befreitseins von der Unlust^ Dieser muß sich sicher- 
lich mit Lust verbinden. Woher stammt diese Lust ? Ohne 
Zweifel hängt sie ab von unserem früheren Erleben von 
Kontrastlust, Wir wollen sie deshalb als reproduzierte 
Kontrastlust bezeichnen. 

Wir müssen aber nochmals zurücl^eifen auf die Er- 
zeugung von Lust durch Konzentration auf die neue Situation. 
Dieser Willensakt schUeßt sich an das Sichaufdrängen des- 
Gedankens der zweiten Situation an. Die Lust, die sich an 
diesen Willensakt anschUeßt, wird auf Grund der konkreten 
Verhältnisse, unter denen der Willensakt auftritt, besonders 
groß werden. Dexm in diesem Willensakt vollzieht sich 
physiologisch ein Entladen von Unlustenergie in die moto- 
rischen Zentren der Hirnrinde. Eine solche Entladung von 
Unlustenergie verbindet sich aber mit besonders aus- 
geprägten Lustgefühlen. Das habe ich in Versuchen gefunden, 
wo unter Unhistreizen Dynamometerdrucke bei motorischer 
Einstellung vollzogen wurden.*) 

Die Stärke dieser Lust hängt wohl davon ab, daß bei der 
Entladung der durch die Unlustreize frei gemachten Energien 
in die motorischen Zentren diese infolge der kräftigen Ar- 
beitsleistung eine Steigerung von Blutzufuhr erfahren. ♦♦) 

Fechner und ihm folgend A. Lehmann stellt als Bedingung 
für die Entwicklung von Kontrastgefühlen auf die Vergleich- 
barkeit der Situation I und der Situation II, d. h. also das 



♦) Archiv für d. ges. Psychol. 1906. 

*^ Anmerkung: Vidleicht wird die Erweiterung der Blutgefäße 
auch durch die bei Unlust gegebene Verengung der Geföße unterstützt 

Störring. Ptydiologie. 7 
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Vorhandensein einer gemeinsamen Grundlage in beiden 
Situationen Lehmann sagt darüber Folgendes: „Ein gutes 
Gemälde kann durch den Vergleich mit einem weniger guten 
gewinnen, aber nicht mit schlechter Musik kontrastieren. 
Rein ausnahmsweise kann etwas derartiges indes anscheinend 
stattfinden, imd da ein solcher Fall recht erläuternd ist, 
wollen wir einen Augenblick bei demselben verweilen. — Wir 
denken uns einen musikliebenden Mann an seiner Arbeit 
sitzend. Nach und nach fängt die aufwachsende weibliche 
Jugend der ganzen Nachbarschaft an, das Klavier mit Ton- 
leitern, Läufen imd anderen musikalischen Übungen, die nicht 
eben auf einen Genuß berechnet sind, zu bearbeiten. Eine 
Zeit lang kämpft der Studierende mit der Energie der Ver- 
zweiflung, um die Gedanken bei der Arbeit zu halten, die 
Stellung wird jedoch unhaltbar, imd zuletzt gibt er dieselbe 
auf und geht in eine Gemäldeausstellimg, um sich dort die 
Zeit zu vertreiben. Sein Genuß der einzelnen Ktmstwerke 
wird nun anscheinend durch die schlechte Musik beeinflußt 
werden können, die ihn aus dem Hause vertrieb, imd zwar 
in doppelter Richtung. Entweder kann er nämlich in eine so 
unzufriedene Stimmung, „schlechte Laune", gekommen sein, 
weil er das Arbeiten aufgeben mußte, daß er gar nicht zu 
genießen verms^. Oder auch kann der Übergang aus der 
vorigen Unruhe in die gegenwärtige friedliche imd ungestörte 
Betrachtung bewirken, daß er die Kunstwerke weit intensiver 
genießt, als dies unter anderen vorausgehenden Umständen 
der Fall gewesen wäre. Bei rein oberflächlicher Betrachttmg 
könnte man freilich ss^en, hier sei ein Kontrast zwischen 
Malerei und Musik; es ist aber leicht zu sehen, daß es nicht 
das einzelne Kunstwerk ist, dessen Wert durch einen Ver- 
gleich mit der schlechten Musik erhöht wird, sondern daß es 
die Situation als Totalität, der angenehme Friede und Kunst- 
genuß ist, die mit der vorigen Situation, den Störungen und 
den nichts weniger als ansprechenden Fingerübungen kon- 
trastiert. In allen diesen Fällen sehen wir also, daß gar kein 
Kontrast zustande kommt, wenn die beiden Vorstellungen so 
ungleichwertig sind, daß ein Vergleich immöglich ist; nur wo 
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sich ein ÄhTiltchkeitsptmkt der Vorstellungen findet, wird 
eine Verstärkung des Gefühles stattfinden können. 

Daß Gleichartigkeit der Vorstellungen eine notwend^e 
Bedit^ung für den Gefühlskontrast ist, geht femer daraus 
hervor, daß der Kontrast um so stärker hervortritt, je gleich- 
artiger die Vorstellungen in allen anderen Beziehungen, mit 
alleiniger Ausnahme der Betonung, sind. So kann ein Ge- 
mälde durch den Kontrast mit jedem beliebigen anderen 
freilich erhoben werden, aber unter sonst gleichen Verhält- 
nissen um so leichter, je mehr Gemeinschaftliches die beiden 
Werke haben. Zwischen zwei Landschaftsbildem tritt der 
Kontrast stärker hervor als zwischen einer Landschaft tmd 
einem reUgiösen Gemälde, und am stärksten zwischen zwei 
dasselbe Motiv behandelnden Gemälden. Raff aels Überlegen- 
heit über seine Vorgänger schon in seiner Jugend tritt z. B. 
da am deutlichsten hervor, wo er denselben Stoff auf fast die- 
selbe Weise wie diese behandelt; vergleiche die fast überein- 
stimmenden Darstellungen der „Vermählung Marias" von 
Raffael tmd Perugino. Wir können also folgende al^emeine 
Bedinguz^ für den Gefühlskontrast aufstellen: 

Zwei willkürliche Gefühle können nicht kontrastieren; 
damit dies stattfinde, ist es nöt^, daß der Vorstellungs- 
inhalt der Gefühle so gleichartig ist, daß ein Vergleich mög- 
lich wird. Und der Kontrast tritt um so stärker hervor, je 
gleichartiger die betonten Vorstellungen sind.*) 

Ist es nun wirklich die „Gleichartigkeit der Vor- 
stellungen", die im Fall des Kontrastes zwischen schlechter 
Musik und später gegebenem Kunstgenuß in einer Gemälde- 
galerie wirkt? Worin besteht hier die Gleichartigkeit? Es 
wird geantwortet: in der 'Situation als Totalität bei I und II. 
Diese Angabe ist mir zu unbestimmt. Was hier einen Ver- 
gleich ermöglicht, ist hier jedenfalls sehr wenig, wohl nur 
dies, daß die beiden Situationen in einer gedachten Person 
ausgeprägte Gefühlszustände auslösen. Es fragt sich nur, ob 
der Vergleich hier wirklich zustande kommt und ob er die 



*) A. I^efamatm, Grundgesetze, p. 200 u. 201. 
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Kontrastwirkung bedingt. Soviel steht jedenfalls fest, daß 
wenn ein solcher Vergleich mitwirken sollte, er nicht als die 
Abhängigkeitsbeziehung der Kontraste anzusprechen ist. 
Selbst wenn er mitwirken sollte, spielt als Abhäng^keits- 
beziehung für den Kontrast der Übergang von einem Un- 
lusterlebnis zu einer uns dadurch aufgedrängten angenehmen 
Situation, deren Betrachtung wir uns hingeben, eine viel 
wicht^ere Rolle. Dazu läßt sich dieser Faktor in den einzelnen 
Fällen deutlich als wirklich nachweisen. Nun, ich will nicht 
leugnen, daß in dem einen oder anderen dieser Fälle des 
Kontrastes auch ein Vergleich auftritt. 

Mit der Betonung des Überganges und des Sichhin- 
gebens an Situation II stimmt es, wexm Fechner feststellt, 
daß bei dem Kontrast bei Sukzession nur das zweite Glied 
betroffen ist. 

Sodann stimmt es damit überein, wenn Lehmann s^, 
das erste Gefühl dürfe nicht von so großer Intensität 
sein, daß das zweite Gefühl „sich neben der ersten nicht 
geltend machen kann''. Deim dann findet eben kein Über- 
gang statt. 

Es läßt sich aber ze^en, daß ein Vergleich eines Un- 
lustzustandes mit einem Lustzustand nur ein ganz 
untergeordnetes Moment im Sinne der Steigerung des Lust- 
zustandes setzt im Gegensatz zu Fällen des Kontrastes 
von Lustzuständen untereinander und Unlustzu- 
ständen untereinander. Bei Behandlung der letzteren 
werden wir die Ursache aufdecken, wodurch solche Ver- 
gleiche eine Gefühlssteigerung oder Gefühlsverminderung zu- 
stande bringen. — 

Wir wollen jetzt die anderen Fälle ins Auge fassen, in 
denen wir von Kontrastwirkung der Gefühle sprechen können. 
' Nehmen wir zunächst den Fall, wo stärkere Lust in ihrer 
Intensität gehoben wird im Gegensatz zu vorauf- 
gegangener schwächerer Lust. In diesen Fällen gebe 
ich nicht bloß das Vorhandensein eines Vergleichs der stärke- 
ren Lust mit der schwächeren bei Kontrastwirkung zu, 
sondern ich behaupte auch, daß hier der Vergleich in aus- 
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gesprochener Weise im Sinne der Erzeugung des Kontrastes 
wirkt. Zunächst also, ich gebe hier zu, daß ein Vergleich 
vorliegt. Hier vollzieht sidi der Vergleich leichter als bei 
Aufeinanderfolge von Unlust und Lust: hier handelt es sich 
beide Male um l/ustzustände; sie vergleicht man auf ihre 
Intensität; hier braucht man nicht zum Zustandekommen 
des Vergleiches, wie bei Aufeinanderfolge von Unlust und Lust, 
den abstrakten Gedanken der Gef ühlszustände zu entwickeln. 
Wie wirkt hier der Vergleich der beiden Lustzustände in 
Bezug auf ihre Intensität ? Die stärkere Lust ist nicht bloß 
stärker als die schwächere, sie wird durch den Vergleich auch 
als stärker aufgefaßt und dieser Gedanke, daß es sich um 
die stärkere Lust handelt, verbindet sich wieder mit Lust, 
steigert also die bei Betrachtung der zweiten Situation ur- 
sprünglich gegebene Lust. Zu dieser Anpassung der stärkeren 
Lust als stärker kommt aber noch ein weiteres hinzu. Die 
stärkere Lust wird, verglichen mit einer schwächeren, zugleich 
als stärker aufgefaßt als sie ist. 

Beim Vergleich einer Lust mit einer vorangegai^enen 
Unlust fällt dieser zweite Faktor natürlich aus und der hier 
gegebenen Auffassung der Lust als stärkere entspricht die 
Auffassung der Lust als Lust. 

Daß diese Aufiassung sich im günstigsten Falle nur mit 
einer minimalen Lust verbinden kann, liegt auf der Hand. 
Man sieht also, wie wenig bei dem erstbesprochenen Falle des 
Kontrastes der Vergleich emotionell in Frage kommt. 

Die stärkere Lust kann durch voraufgegangene schwächere 
Lust außer auf Grund des Vergleiches noch dadurch gesteigert 
werden, daß die Objekte der stärkeren Lust eine größere 
Konzentration der Aufmerksamkeit für sich in An- 
spruch nehmen, daß also ein Sichhingeben an die lust- 
bringende Situation stattfindet. Zu der Entwicklung 
dieses Sichhingebens ist allerdings in dem Gegensatz zu 
schwächerer Lust eine weit geringere Tendenz gesetzt, als in 
dem Gegensatz zu einem vorangegangenen Unlustzustande. 
Auch fehlt hier das Sichaufdrängen des durch Kontrast 
gehobenen Lustzustandes. 
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In Fällen, wo schwächere I^ust zu einer voran- 
gegangenen stärkeren Lust in Gegensatz tritt, ist der 
Vergleich allein als kontrasterzeugender Faktor wirksam und 
zwar natürlich im Sinne einer Verminderung des Eindruckes 
der schwächeren l/ust. Gleiches gilt da, wo schwächere 
Unlust zu einer vorangehenden stärkeren in Gegen- 
satz tritt. Bei Kontrast stärkerer Unlust gegenüber 
vorangehender schwächerer wird durch den Vergleich 
natürlich eine Ste^enmg der zweiten Unlust bewirkt. 

Eigenartige Verhältnisse liegen vor, wo Unlust durch 
vorangegangene I^ust in ihrer Intensität gehoben 
wird. 

Hier spielt wieder der Vergleich eine ebenso minimale 
Rolle für Erzeugung des Kontrastes als bei dem von uns 
zuerst besprochenen Falle der Kontrasthebung von I^ust 
durch vorangegangene Unlust. Ein Vergleich würde hier die 
Auffassimg der Unlust als solcher zustande bringen, wodurch 
natürlich keine nennenswerte Kontrastwirkung entsteht. Was 
hier die Kontrastwirkung erzeugt, scheint mir zu liegen in 
einem Weggezogenwerden von der Unlust auf die 
vorangegangene Lust. Dieses Weggezogenwerden 
steigert aber die Unlust, und zwar wohl deshalb, weil 
durch das Weggezogenwerden eine weitere Inanspruchnahme 
des schon durch die Unlust übermäßig in Anspruch genom- 
menen Kräftevorrates der Rindenzentren stattfindet. 

Es hat sich uns bei Besprechung der Kontrastwirkui^ der 
Gefühle aufeinander gezeigt, daß in den verschiedenen Fällen 
nicht dieselben Ursachen vorliegen und daß der Vergleich in 
den verschiedenen Fällen eine ganz verschiedene Rolle spielt. 

Wir haben bei Besprechung der Wirkung des Vergleiches 
als gegeben angenommen, daß durch Vergleich eines Lust- 
gefühls mit einem vorangegangenen stärkeren das vorhandene 
Lustgefühl unterschätzt wird und daß bei Vergleich eines 
Lustgefühls mit einem vorangegangenen schwächeren eine 
Überschätzimg des vorhandenen stattfindet und ähnliches 
bei Unlustgefühlen. Vielleicht können wir auch noch Rechen- 
schaft darüber geben, wie diese Schätzungsweise bedingt ist. 
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Wir sind nicht in der I^age, eine irgendwie genauere Schätzui^ 
der absoluten Intensität von Gefühlszuständen zu machen, 
nur zu einer groben Skala der Gefühlsintensität können wir 
Zuordntmgen machen. Wir sind also, hiervon abgesehen, auf 
relative Schätzungen bezüglich der Gefühlsintensität an- 
gewiesen. Und was diese anlangt, so können wir einmal 
sagen, daß ein bestimmtes Gefühl eine größere oder geringere 
oder annähernd gleiche Intensität hat als ein anderes ge- 
gebenes. Darauf beschränken wir uns aber nicht. Wir können 
auch Angaben machen, die uns noch etwas weiter führen: 
nämlich gröbere Angaben über das Verhältnis der Inten- 
sität eines Gefühlzustandes zu einem unmittelbar voran- 
gegangenen und zwar in der Weise, daß wir angeben, wie viel 
mal ungefähr die Intensität des einen in der Intensität des 
anderen enthalten ist. 

Wird aber eine Gefühlsintensität als nur der so und so 
vielte Teil einer anderen Gefühlsintensität aufgefaßt, so 
bewirkt diese Aufiassuiig eine Unterschätzung der Gefühls- 
intensität und wird eine Gefühlsintensität als so und so viel 
mal so groß als eine andere aufgefaßt, so bewirkt diese Auf- 
fassung eine Überschätzung der Gefühlsintensität. Der 
Gedanke „der so und so vielte Teil" drängt eben den 
Gedankendes Kleinen, der Gedanke „so und so viel 
mal so groß" drängt den Gedanken des Großen auf 
und beeinflußt durch Assimilation unserq Auf- 
fassung des Gegebenen. 

Fechner und ihm folgend Lehmann unterscheiden einen 
sukzessiven und simultanen Kontrast; in allen Fällen 
ist nach ihnen der Kontrast durch Vergleich bedingt; es 
handelt sich also bei Kontrast von Gefühlen um einen Ver- 
gleich sukzessiv oder simultan gegebener Größen. Wir haben 
nur von sukzessiven Gefühlen beim Kontrast gesprochen und 
ich meine, daß für denselben auch keine simultanen in 
Betracht konmien. Die später in Kontrast tretenden Gefühls- 
zustände können allerdings zunächst mit den entsprechenden 
Vorstellimgen simultan gegeben sein, aber bei dem Ver- 
gleich der Gefühlszustände müssen die Vorstellungen mit 
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ihren Gefühlen nacheinander ins klare Bewußtsein treten; 
wenn Gefühl y» durch Vergleich in Kontrast treten soll zu 
dem Gefühl yb, so muß auch, wexm die Vorstelltmgen und 
Gefühlszustände simultan gegeben sind, bei dem Vergleich 
zunächst das Gefühl yt ^^^ daxm das Gefühl y» itn Vorder- 
grund des Bewußtseins auftreten; nur so wird die unmittel- 
bare UnterU^e für das Urteil gegeben y» $ yt- 

IL Man spricht von Abstumpfung der Gefühle in- 
fo^e läi^erer Dauer und häufiger Wiederholimg. Wir wollen 
die Abhängigkeitsbeziehungen der Abstumpfung der Gefühle 
aufzuweisen suchen. 

Was zunächst die I/Ustgefühle betrifft, so tritt sowohl 
bei längerer Dauer der entsprechenden Reize als auch bei 
häuf^er Wiederholui^ derselben das intellektuelle Ele- 
ment (die Wahrnehmung oder Vorstellung) im Bewußtsein 
immer weniger hervor, weil die Aufmerksamkeit auf den 
Reiz sich bei lät^erer Dauer und bei häufiger Wiederholung 
wesentlich vermindert. Wenn man eine Wohnung mit schöner 
Aussicht bezieht, so findet man nach längerer Zeit, daß die 
Aussicht nicht entfernt mehr in der Weise auf uns wirkt wie 
zu Anfai^. Die einzelnen Objekte werden von uns eben mit 
der Zeit zu wen^ beachtet. Ähnlich steht es mit der Wirkung 
von Kunstgegenständen unserer Umgebung auf uns. Richten 
wir auf die Aussicht unsere Aufmerksamkeit oder auf die 
Kunstgegenstände, so macht sich wieder eine viel aus- 
geprägtere ästhetische Wertschätztmg geltend. Außerdem 
wird, worauf A. Lehmann besonders aufmerksam macht, bei 
längerer Dauer und hänfner Wiederholung von Reizen das 
Lustgefühl dadurch herabgesetzt, daß sich sekundär Unlust- 
gefühle an den Reiz anschließen; hierhin gehört vor allem 
die durch das Geläuf ^werden der durch den Reiz ausgelösten 
Vorstellungsreproduktionen bedingte Langeweile.*) 

Diese Unlust wirkt also hemmend auf die Ent- 
wicklung der ursprünglich mit dem betreffenden 
Reiz verbundenen Lustgefühle. Eine weitere Be- 

♦) A. Lehmann, Hauptgesetze des menschlichen Gefühlslebens, 
p. 186 ff. 
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dingung für Abstunapfung der Lustgefühle ist bei Willens- 
handlungen gegeben: da wo sich an die Vorstellung der 
Ausführung bestimmter Handlut^en durch tms I^ust an- 
schließt. Wiederholt sich eine solche Handltmg häufig, $a 
tritt eine deutHche Herabsetzung der mit der Vorstellung der 
Handlung sich verbindenden Lustgefühle ein imd zwar wirkt 
hier als neuer Faktor Folgendes. Die Wiederholung der Hand- 
lung bringt eine Bahnung für ihren Vollzug zustande, wo- 
durch der Vollzug der Handltmg erleichtert ist. Da aber 
durch die Bahnung der Vollzug der Handlung er- 
leichtert ist, so tritt jetzt schon vor VolUug einer 
solchen Konzentration auf den Tatbestand, ohne 
daß dadurch starke Gefühlswirkung ausgelöst wird,. 
Realisierung der Handlung ein. Das macht sich in 
deutlicher Weise auf dem Gebiet der sittlichen Handlimgen 
geltend: Handlungen, die zunächst nur bei starkem Gefühls- 
aufwand zustande kommen, werden später mit geringerem 
Gefühlsaufwand realisiert; es ist dann nicht mehr der Auf- 
wand von Gefühlsreserven nöt^, wie er in herangezogenea 
gefühlsstarken Hilf^edanken gegeben ist. 

Bei Unlustgef ühlen wird eine Abstumpfung bei längerer 
Dauer der Zustände und häufiger Wiederholtmg zum Teil 
durch gleiche, zum Teil durch neue Bedingungen zustande 
gebracht. 

Bei längerer Dauer eines Unlustgefühls findet infolge 
der mit der Unlust einhergehenden Herabsetzung 
der Blutzufuhr zum Gehirn, wie wir früher sahen, eine 
Herabsetzimg der Reizbarkeit der Rindenzentren statt, in- 
folge davon tritt eine Verringerung der Intensität der phy- 
siologischen Korrelate der entsprechenden Empfindtmgen 
oder Vorstellungen ein, und damit wird nach unseren f rüherea 
Entwicklungen auch die Unlust geringer. 

Sodann wirkt hier ähnlich wie bei den Lustgefühlen die 
Änderung der Aufmerksamkeit herabsetzend auf die 
Intensität der Unlustgefühle bei längerer Dauer und häufiger 
Wiederholung. Am deutlichsten tritt das hervor bei sehr 
starken tmlustgefärbten Gefühlszuständen, welche durch das 
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Auftreten eines Tatbestandes bedingt sind, an dem wir nichts 
ändern können. So bei dem Tode eines uns Nahestehenden. 
Nach einigen Ts^en greift uns der Gedanke des Todesfalles 
nicht mehr so stark an wie zu Anfang. Wir können dabei 
beobachten, daß wir uns dann in die durch den Todesfall 
geschaffene Änderui^ der Situation nach den verschiedensten 
Richtungen hin nicht mehr so im einzelnen hineindenken 
wie zu Anfang. 

Weiter kommt hier noch ein merkwürd^er Tatbestand 
in Betracht. 

Ich habe bei solchen Erlebnissen konstatiert, daß der 
Gedanke an diese Ereignisse morgens gleich nach 
dem Erwachen sich mit sehr viel stärkerer Unlust 
verbindet als am Tage. Tagsüber hält einen das Wissen 
um einen solchen Todesfall in depressiver Stimmung. Aber 
ivenn man in den ersten Tsgen nach dem Ereignis beim 
Erwachen an das Ereignis denkt, so schießt einem mit einem 
Mal ein starker Unlustaffekt durch den ganzen Körper. 
Woher diese Differenz ? Beim Erwachen tritt der Gedanke 
an das Ereignis wieder neu ins Bewußtsein ein, tagsüber 
steht ein solcher Gedanke stets im Hintergrunde des Bewußt- 
seins. Tritt ts^süber der Gedanke an das Ereignis zu ver- 
schiedenen Zeiten ins klare Bewußtsein, so ist der Gegensatz 
zu der vorhandenen Stimmimg nicht so groß als beim Er- 
wachen. Abstumpfend wirkt hier a Iso auf den Unlust- 
-effekt dies, daß der entsprechende Gedanke bereits 
längere Zeit im Hintergrunde des Bewußtseins ge- 
standen hat. 

Wexm wir so sehen, daß sowohl bezüglich der I^ustgefühle 
als auch bezüglich der Unlustgef ühle durch häufige Wieder- 
holung Tendenzen zur Abstumpfui^ der Gefühle gesetzt sind, 
so muß man beachten, daß durch die häufige Wieder- 
holung einer Punktion auch Faktoren gesetzt werden 
können, die in entgegengesetzter Weise wirken. 
Durch häufige Wiederholung einer Funktion, die an und für 
sich nicht mit deutlichen I^ustgefühlen verbunden ist, kann 
«in Bedürfnis zum Vollzuge dieser Funktion entstehen, so 
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daß der Ausfall dieser Funktionen sich mit deutlichen Unlust- 
gef ühlen verbindet. Dtsüiin gehört die Gewöhnui^ an Tabak- 
rauchen. Die häufige Wiederholung wirkt aber auch in 
anderer Weise der Abstumpfung der Gefühle entgegen: Tritt 
Gewöhnung an den Umgang mit einem Menschen ein, der 
uns wenig Berührui^spunkte bietet, uns aber nicht gerade 
unangenehm ist, so wird die Trexmung von demselben un- 
angenehm empfunden. Hier hat sich eine Verknüpfung der 
Vorstellui^ des Menschen mit unseren früheren Ichbewußt- 
seinszuständen ausgebildet. 

Man hat geitogt, wie sich die Abstumpfung der Gefühle 
mit der Tatsache vertrage, daß der sittliche Mensch unsitt- 
lichen Handlungen mit der Zeit immer schwerer zugänglich 
werde; hier scheine doch gerade umgekehrt eine Verstärkung 
der Intensität der ethischen Gefühle mit Wiederholung der- 
selben einzutreten.*) Man hat darauf mit dem „Gesetz der 
Unentbehrlichkeit des Angewohnten" geantwortet. Ich muß 
gegen diese Betrachtungsweise geltend machen, daß die auf- 
geworfene Frs^e von einer falschen Aimahme ausgeht. Es 
wird von einer Abstumpfung der Gefühle gesprochen in einer 
Weise, als ob alle Gefühle sich mit der Zeit an Intensität 
abstumpften. Das ss^ aber das Gesetz der Abstumpfung 
der Gefühle nicht. Tendenzen zur Abstumpfimg der Gefühle 
sind gegeben bei längerer Dauer und hänfner Wiederholuiig. 
Bei lät^erer Dauer sind die intellektuellen Elemente, welche 
den Gefühlszuständen zugrunde Hegen, dieselben; bei häufiger 
Wiederholung ist doch Wiederholung derselben Gefühle mit 
gleicher intellektueller Grundlage gemeint, d. h. also 
auf dem Gebiet des höheren Gefühlslebens bei Gleichheit 
der komplexen intellektuellen Grundlage. 

Es werden unter der Abstumpf tmg deshalb allerdings zu 
leiden haben die Reproduktionen sittlicher Gefühle auf Grund 
der Reproduktion bestimmter Vorstellungen; Aber die 
sittliche Wertschätzung bezieht sich auf immer neue Tat- 
bestände. Vor allem wird der Kern des höheren sittlichen 



*) I^ehmann, Grundgesetze . . ., p. 195. 



Digitized 



by Google 



— 108 — 

Lebens davon nicht betroffen, es wird sich uns später zeigen,, 
daß sittliche Selbstachtung in einem fort neu erzeugt wird 
an der Hand der jedesmal gegebenen Situation. Sie bleibt 
also ewig jung. 

III, Fechner leitet aus dem Prinzip des Kontrastes der 
Gefühle das Prinzip der ästhetischen Folge imd das Prinzip 
der ästhetischen Versöhnung ab. Wir behandeln zunächst 
das Prinzip der ästhetischen Folge. 

Wir bezeichnen diejenige Reihenfolge sukzedierender Lust- 
zustände als positiv, bei der jedes folgende Glied eine stärkere 
Lustintensität aufweist als das vorangehende, und diejenige 
Folge sukzedierender Lustzustände als negativ, bei der jedes 
folgende Glied eine schwächere Lustintensität aufweist als 
das vorangehende. 

Bei einer Reihe sukzedierender Unlustzustände bezeichnen 
wir diejenigen als positiv, bei welchen jedes folgende GUed 
eine schwächere Unlustintensität als die vorai^ehende auf- 
weist. Die Charakteristik der negativen Unlustfolge ergibt 
sich damit von selbst. 

Nun behauptet das Fechnersche Prinzip der ästhetischen 
Folge, daß bei einer Reihe sukzedierender Lustzustände das 
gesamte Lustresultat größer ist, wexm diese Reihe eine posi- 
tive Fortschrittsrichtung aufweist, als wexm sie eine negative 
hat, und daß bei einer Reihe sukzedierender Unlustzustände 
das gesamte Unlustresultat kleiner ist bei positiver Fort- 
schrittsrichtung als bei negativer. Voraussetzung ist dabei» 
daß beim Durchlaufen der Reihe die Bedingungen für Er- 
zeugimg von Kontrastwirkung realisiert sind und daß Ab- 
stumpfung nicht komplizierend wirkt. 

I4egt nämlich bei einer Reihe von sukzedierenden Lust- 
zuständen positive Fortschrittsrichtung vor, so wird mit 
jedem folgenden Gliede ein durch Kontrast bedingter Luft- 
zuwachs entstehen, während bei negativer Fortschritts- 
richtung derselben Reihenglieder mit jedem folgenden Gliede 
eine durch Kontrast bedingte Lustvermindenmg zustande 
kommt. Die Begründung der Behauptimgen bezüglich der 
Unlustreihen ergibt sich damit von selbst. 
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Ich will diese Tatbestände durch einige sehr schöne Bei- 
•spiele von Fechner erläutern: 

,,In Rücksicht des Vorstehenden gibt man bei einem Gastmahle 
^e feiaeren, edleren, wohlschmeckenderen Weine nicht zuerst, sondern 
zuletzt; imd zwar erst, nachdem die geringeren Weine eine Weile ihre 
Wirkung getan haben, indes es nicht rätlich sein würde, jene bis zur 
Abstumpfung der Genußfähigkeit für diese zu verschieben; denn 
danach leisten die schlechten Weine fast soviel als die besten; und 
hierauf scheint die bekannte Äußerung des Kellermeisters bei der 
Hochzeit zu Kana gezielt zu haben. Daß doch ein Glas starken 
edlen Weines als Madeira, Portwein, mancher Orten sogar Liköre 
den Bingang der Tafel machen, hat teils nur den Nebenzweck, den 
Appetit zu reizen, daher auch keine Wiederholtmg stattfindet, teils 
weicht der Geschmack und Reiz davon soweit von dem übrigen bei 
der Tafel gebotenen Wein ab, lun in die Kontrastfolge derselben nicht 
wesentlich störend einzugreifen. 

Graf Algarotti hatte in Venedig für den Kurfürsten von Sachsen 
eine Anzahl Gemälde, welche jetzt die Dresdener Galerie zieren, 
darunter als Hauptstücke die Holbeinsche Madonna, angekauft und 
berichtet in seinen Briefen über diesen Ankauf, „wie die Künstler 
Venedigs zu ihm wallfahrten, um dies herrliche Werk zu sehen, und 
daß er ihnen seine Colo Mattei's und Bassano's klügüch vorher gezeigt 
habe, um sie dann, wie man den Tokayerwein zuletzt gibt, mit dem 
süßen Gesdunack im Mtmde, mit dem AnbUcke der Maria Holbeins 
zu entlassen". Algarotti brachte also hier bezüglich eines Kunst* 
genusses dasselbe Prinzip in Anwendimg, das allgemein bei Tafel- 
genüssen angewandt ^;drd, und macht selbst die Analogie beider Fälle 
geltend. 

Bs kann jemand dem anderen zu Weihnachten oder zum Geburts- 
tage einmal ein kleineres, ein anderes Mal ein größeres Geschenk 
machen; aber welcher Unterschied im Resultate, ob das größere oder 
kleinere vorangeht oder folgt. Folgt das größere, so vriiä. der Emp- 
fänger von dem Zuwachs freudig überrascht sein, folgt das kleinere, 
so wird er das, was demselben zum größeren fehlt, sozusagen von 
seinem Werte selbst noch abziehen, und es kann sein, daß durch 
diesen Abzug das Gefühl des Wertes selbst überboten wird, d. h., daß 
der ISmpfänger sich über die Verkleinerung des Geschenkes mehr 
ärgert als über das Geschenk freut. 

Auf Reisen durch schöne Gegenden tut man allgemein gesprochen 
nicht wohl, die schönsten zuerst zu besuchen, indem jeder Zuwachs 
der Schönheit auf der Reise als Gewinn, jede Abnahme als Verlust 
empfunden wird; ja es kann geschehen, daß man nach dem Genüsse, 
den man von vornherein an den schönsten G^enden gehabt, auf 
der übrigen Reise sich bei G^enden langweüt, die man bei um- 
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gekehrter Anordnung mit wachsendem Genüsse gesehen haben würde. 
Dem gegenüber ist allerdings zu erwägen, daß man zum stärksten 
Genüsse nicht mehr mit frischer Empfänglichkeit gelangt, wenn man 
ihn bis zuletzt verschiebt, und, wo es überhaupt nur darauf ankommt, 
einen Genuß konzentriert in größtmöglicher Stärke zu haben, wird 
man vielmehr mit demselben anfangen müssen, weshalb man auch 
wohl den Rat gibt, beim Heransteigen zu einer schönen Aussicht 
sich nicht eher tunzukehren, als bis man zu dem günstigen Punkte 
gelangt ist, wobei die Voraussicht auf diesen Gipfelpunkt des Ge- 
nusses uns über die Genußleere des Ansteigens hinweghelfen kann, 
indes das Wiederherabsteigen uns erschöpft findet und langweilt, so 
daß wir so bald als möglich wieder unten sein möchten. 

Insoweit wir nun überhaupt imstande sind, den Lustreiz nach 
äischestem Genüsse desselben mit anderen heterogenen zu wechseln, 
die wir mit neuer Frische aufnehmen, kann die Regel, mit dem 
stärksten Genüsse zugleich zu beginnen und aufzuhören, im Rechte 
sein; aber zumeist sind wir genötigt, in demselben Kreise ästhe- 
tischer Einwirkungen mehr oder weniger zu verharren, und dann 
wird der Portschritt im Gewinn der Steigerung der I^ust immer 
den Vorzug vor dem Portschritt im Sinne der Minderung verdienen. 

Der genesende Kranke, der aus seiner Armut sich heraushelfende 
Arme, kann noch sehr krank oder arm sein und hiermit den daran 
geknüpften Unlustbedingungen imterliegen, oder das ihn beständig 
begleitende Gefühl oder Bewußtsein, daß sein jeweiliger Zustand 
besser als der frühere ist, kann eine I^ust mitführen, welche die an 
jenen Bedingungen hängende Unlust nicht nur kompensiert, sondern 
überbietet, indes das Bewußtsein das Gefühl des Kränkerwerdens* 
des Ärmerwerdens einen entsprechenden Zuwachs sekundärer Un- 
hist mitführt."*) 

A. Lehmann hat dem Fo^egesetz eine ganz andere For- 
mulierung gegeben. „Wenn zwei oder mehr entweder lust- 
oder unlustbetonte, gleichartige Vorstellungen, die nur in 
Betreff der Stärke ihrer Gefühlstöne verschieden sind, auf- 
einander folgen, so wird die resultierende Summe der Lust 
oder Unlust verschieden sein, je nachdem schwächere Lust 
oder Unlust einer stärkeren vorausgeht oder umgekehrt. Und 
näher bestinmit wird der Unterschied der Gefühlssumme da- 
durch, daß die möglichst große Lust oder die möglichst gerii^e 
Unlust, die unter den gegebenen Verhältnissen zu erreichen 
ist, durch eine Erregui^ in positiver Richtung, d. h. von der 



♦) Pechner, Vorschule II, p. 
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stärkeren zur schwächeren Unlust oder von der schwächeren 
zur stärkeren Lust, entsteht; umgekehrt wird die wenigste 
Lust oder die größte Unlust durch eine Bewegui^ in nega- 
tiver Richtung entstehen, eine Bewegung also von der 
stärkeren Lust zur schwächeren, von der schwächeren Un- 
lust zur stärkeren."*) A. Lehmann meint also, daß bei der 
positiven Lustfo^e zi^leich ein Maximum von Lust auf- 
trete und bei der negativen ein Minimum. Er verteidigt 
diese Behauptung in folgender Weise: Wenn wir es zuweilen 
vorziehen, anstatt die ganze positive Lustreihe zu durch- 
laufen, von dem ersten Gliede zu dem letzten überzi^ehen, wie 
wir das da tun, wo wir beim Genuß einer Bergaussicht, erst 
auf der Höhe angelangt, die Aussicht genießen, so beachtet 
man nicht, daß die Behauptui^ des Folgegesetzes sich auf 
das Durchlaufen der ganzen Reihe von GHedem bezieht. Da- 
gegen sagt es durchaus nichts darüber aus, ob man nicht eine 
im Moment stärkere Lust erreichen könnte, wenn man nur 
ein einzelnes Glied der Reihe wählte und dieses allein wirken 
Heße.**) 

Trotzdem kann ich diese Modifikationen des Fechnerschen 
Folgegesetzes nicht akzeptieren. Wir wollen die Reihe der 
aufeinander folgenden Lustzustände mit positiver Fort- 
schrittsrichtung mit Li, L2 . • • bezeichnen. In einem ge- 
gebenen Falle mog das letzte Glied etwa Lg sein. Hat dann 
der stärkste Lustzuwachs die Intensität a, so ist also der 
gesamte Lustzuwachs jedenfalls nicht größer als 2 a. Nun 
ordne ich die Reihe in fönender Weise: Li, Ls, La- Ich sehe 
nicht ein, weshalb sich da die Verhältnisse nicht so gestalten 
lassen sollen, daß durch den Kontrast von Lg zu Li ein Lust- 
zuwachs entsteht, der größer ist als 2 a. Von dem Fehlen der 
Abstumpfung darf ich nicht sprechen; ich betone hier viel- 
mehr dies: Wir sahen früher, daß bei dieser Art der Kontrast- 
wirkung nicht bloß der Vergleich in Kraft tritt, sondern auch 
mehr oder weniger ein Sichhingeben an die größere Lust. 
Dieses Sichhingeben wirkt aber bei günstigen Bedingungen 

♦) A. Lehmann, Grundgesetze, p. 207. 
♦♦) A. Lehmann. Grundgesetze, p. 209 und 210. 
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tun ein größeres Vielfaches stärker als der Vergleich. Das 
Sichhingeben wird bei kleinen Differenzen aber nur schwach 
wirken, erst bei größeren Differenzen in ausgepreßter Weise 
in die Erscheinung treten. Es ist deshalb gar nicht abzu- 
sehen, weshalb nicht durch den Kontrast von I/3 zu I^i ein 
I/Ustzuwachs entsteht, der weit größer ist als 2 a. Dabei 
kann L2 so gewählt sein, daß beim Übei^ang von Ls zu ht 
jedenfallkeines Unlust entsteht. 

IV. Das Prinzip der „ästhetischen Versöhnung" 
läßt sich ebenso wie das Prinzip der „ästhetischen Fo^e" 
aus dem Kontras^esetz folgern. Von ästhetischer Ver- 
söhnung spricht Fechner da, wo ein Unlustzustand bei 
ästhetischer Wirkung noch durch einen damit kontrastieren- 
den Lustzustand kompensiert oder überkompensiert wird. 
Beispiel einer ästhetischen Versöhnung ist ein Roman, bei 
dem ein Held in unlustvolle Komplikationen verwickelt 
wird, die aber alle zuletzt eine glückliche Lösung finden. 

Der Mechanismus dieser Art der Wirkung des Kontrastes 
ist früher ausführlich besprochen. 
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Zehntes Kapitel. 

Verschmelzung von Gefuhlszuständen. 
Expansion der Gefühle. 

I. Über den höchsten Grad der Verschmelzung von 
Gefuhlszuständen ist von dem dänischen Psychologen Sibbem 
eine schöne Bestimmung gemacht worden. Der höchste Grad 
der Verschmelzung von Gefuhlszuständen ist ihm in ge- 
mischten Gefühlen gegeben. Er versteht darunter Fönendes: 
„Ein gemischtes Gefühl ist ein solches, in welchem sich 
etwas Unangenehmes, Unbefried^endes, Hemmendes oder 
Niederschlagendes findet, aber so, daß das eine nicht nur 
die vorausgehende Bedingung des anderen ist, sondern zu- 
gleich fortwährend mitwirkt, indem es dem anderen zu fort- 
währender Erhaltung und Nahrung dient, so daß es, auch 
wenn es sich gänzlich in demselben verliert, dennoch der- 
gestalt darin enthalten ist, daß mit dem Aufhören des einen 
auch das andere aufhören würde/'*) 

Zu den gemischten Gefühlen rechnet Sibbem unter 
anderem die Gefühle für das Anreizende, Spannende, Roman- 
tische. Wenn der Bergsteiger eine gefährhche Tour macht, 
so entseht in ihm ein gemischtes Gefühl, indem das Unlust- 
gefühl, welches durch die Wahrnehmung oder Vorstellung 
der Gefahren und Schwierigkeiten entsteht, eine Verschmel- 
zung eingeht mit der Lust an der Überwindung der Gefahren. 
Man sieht hier leicht, daß die Gefahren und die damit sich 
verbindende Unlust Bedingung für das Entstehen der Lust 
an der Überwindung ist. Mit dem Aufhören der Gefahren 
schwindet die Quelle jener Lust. Was hier vom Bergsport 

♦) A. Lehmann, Grundgesetze, p. 247. 

StdrriBg, Psychologie. 8 



Digitized 



by Google 



- 114 - 

gesagt ist, würde sich auf jeden mit Gefahr verbundenen 
Sport ausdehnen lassen. 

Mir scheint die Heranziehung des Sports zur Demon- 
stration inniger Verschmelzung von Gefühlszuständen keine 
glückliche zu sein. Ich kann nicht zi^eben, daß die Freude 
am gefahrvollen Bergsteigen ein Verschmelzungsprodukt ist. 
Mir scheint, daß beim Bergsteigen und bei jedem mit 
Gefahr verbundenen Sport die Wahrnehmung oder 
Vorstellung der Gefahr ein Unlustgefühl auslöst, 
welches selbst eine starke Anregung für persön- 
liche Betätigung setzt, welche mit der Selbst- 
achtung des Individuums in naher Beziehung steht, 
und erst an diese kraftvolle Betätigung des körper- 
lich-geistigen Ich, welche zur Selbstachtung diese 
Beziehung hat, schließt sich Lust an. Eine Ver- 
schmelzung der Unlust mit der Lust liegt hier nicht 
vor. 

Hagegen scheint mir z. B. in der Wehmut, in der 
Ehrfurcht, sofern sie wirklich ein Moment der Furcht 
enthält, diese Verschmelzung gegeben zu sein. 

Weim wir uns von einem Menschen trennen müssen, den 
wir liebgewonnen haben, so erfüllt uns die Erinnerung an 
die mit demselben verlebte Zeit mit Freude, der Gedanke 
aber, daß wir in Zukunft von ihm getrennt leben, ist von 
Unlus^efühlen begleitet. Hier verschmelzen die Lustgefühle 
mit den Unlustgefühlen zu einem eigenartigen Gefühlszu- 
stand, den wir Wehmut nennen. In diesem Gefühlszustand 
kann der Lustfaktor oder der Unlustfaktor prävalieren. Das 
eine Mal betrachten wir die angenehmen (vergange- 
nen) Erlebnisse für sich genommen, das andere Mal 
betrachten wir die vergangenen, angenehmen Er- 
lebnisse als in Zukunft nicht mehr seiend. Man sieht, 
wie innig hier die Beziehui^ zwischen Lust und Unlust ist: 
Die mit Unlustgefühl begleitete Auffassung der ver- 
gangenen, angenehmen Erlebnisse als in Zukunft 
nicht mehr seiend schließt den lustvollen Gedanken 
an die vergangenen, angenehmen Erlebnisse in sich! 
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Im früheren Falle des Sports schloß sich die Lust an die 
zur Selbstachtung in Beziehung stehende kraftvolle Betäti^ 
gung des körperlich-geistigen Ich an, diese Betätigung hatte 
dann zur Mitursache die Unlust, welche sich an den Ge- 
danken der Gefahr anschloß. 

Die Wehmut stellt sich, sagen wir, quaUtativ verschieden 
dar, je nachdem der Lustfaktor oder Unlustfaktor prävaUert. 
Ich glaube sodann bei dem einzelnen Fall des wehmütigen 
Erlebens, weim der Prozeß sich etwas länger hinzieht, ein 
Schwanken zwischen Prävalenz der Lust und Prävalenz der 
Unlust konstatieren zu können. Dieses Schwanken der 
Prävalenz möchte ich darauf beziehen, daß in dem einen 
Moment der Betrachtung das ai^enehme, vergangene Erleb- 
nis für sich genommen, in einem anderen Moment die Be- 
trachtung des ai^enehmen, vergangenen Erlebnisses als in 
Zukunft nicht mehr seiend im Vordergrund des Bewußt- 
seins steht. 

Wesentlich für die innige Verschmelzung der 
verschiedenen Gefühlszustände scheint mir nicht, wie 
Sibbem meint, zu sein, daß das eine nicht nur die voraus- 
gehende Bedingang des anderen ist, sondern zugleich fort- 
während mitwirkt, indem es dem anderen zur fortwährenden 
Erhaltung und Nahrung dient — das ist auch beim Sport 
der Fall — , vielmehr dies, daß die unmittelbare in- 
tellektuelle Unterlage in beiden Gefühlszuständen 
partiell identisch ist. 

Das tritt auch deutUch bei der Ehrfurcht hervor und, 
wie sich später zeigen wird, bei innigen Verschmelzungen in 
ästhetischen und ethischen Gefühlen. 

Bei der primitiven Form der Ehrfurcht sind in derselben 
als Komponenten Furcht und Achtung enthalten. Das 
Gefühl der Achtung und der Furcht gehen eine innige Ver- 
schmelzung in der Ehrfurcht miteinander ein. Diese Gefühle 
beziehen sich auf ein und dasselbe Objekt, eine bestimmte 
Person. Ganz identisch ist hier, weim auch in beiden Fällen 
die Gefühle sich auf dieselbe Person beziehen, das intellek- 
tuelle Element doch nicht. Dieselbe Person wird in anderer 

8* 
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Beziehung betrachtet, sofern sie Furcht einflößt, als sofern 
sie Achtung einflößt. Es mag sich um das Verhältnis des 
Erziehers zu seinem Zögling handeln. Furcht flößt der Er- 
zieher ein, sofern er aufgefaßt wird als Strafen vollziehend, 
Achtung, sofern er aufgefaßt wird als mit solchen und solchen 
vom Zögling hochgeschätzten Eigenschaften behaftet. Auch 
hier tritt also deutlich hervor, daß die den verschiedenen in 
die Verschmelzung eingehenden Gefühlen entsprechenden 
intellektuellen Tatbestände partiell identisch sind. 

Fassen wir jetzt Fälle ins Auge, in denen die Ver- 
schmelzung der verschiedenen gleichzeitig vor- 
handenen Gef ühlszustände eine geringe ist. 

A. Lehmann gibt einige schöne Beispiele hierfür an. Bei 
einem festlichen Diner erzeugen die zahlreichen, abwechseln- 
den Geschmacksempfindungen, prächtiges Tischgerät, Lich- 
ter, Blumen, Musik und heiteres Gespräch jedes für sich uns 
Lustgefühle. Diese ganzen Gefühlszustände sind miteinander 
eine Verschmelzui^ geringeren Grades eingegangen. Die 
einzelnen Komponenten können durch die Aufmerksam- 
keit leicht isoliert werden. Man spricht hier gewöhnlich 
von Gefühlsmischung. Bei diesen Fällen geringer 
Verschmelzung findet man, daß die den Gefühls- 
zuständen entsprechenden intellektuellen Tatbe- 
stände ungleichartig sind. 

Der Vergleich der Fälle starker Verschmelzung von 
Gefühlszuständen und der Fälle schwacher Verschmelzung 
zeigt, daß der Grad der Verschmelzung der Gefühls- 
zustände mit dem Grade der Ähnlichkeit der ent- 
sprechenden intellektuellen Tatbestände zunimmt. 
Wir köimen also auch sagen, daß ungleichartige Vor- 
stellungen und überhaupt ungleichartige intellek- 
tuelle Tatbestände hemmend auf die Entstehung 
einer Verschmelzung der denselben entsprechenden 
gleichzeitigen Gefühlszustände wirken. 

Wie kommen die ungleichartigen Vorstellungen 
und die anderen intellektuellen Tatbestände zu 
dieser die entsprechenden Gefühlszustände trennen- 
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den Kraft? Diese intellektuellen Tatbestände stehen doch 
zu den entsprechenden Gefühlszuständen in einer innigen 
Beziehung, sie wirken ja auslösend auf diese Gefühlsziistände. 
Wir werden später sehen, daß Gefühlszustände nur auf solche 
Vorstellungen fixierend wirken, die zu ihnen in dieser Be- 
ziehui^ stehen. Sind nun bei gleichart^en Gefühlszuständen 
die entsprechenden intellektuellen Tatbestände so beschaffen, 
daß sie nichts oder wenig Gemeinsames miteinander haben, 
heben sich diese intellektuellen Tatbestände also mehr oder 
minder scharf voneinander ab, so kann man mit Heraus- 
hebung eines der intellektuellen Tatbestände auf Grund jener 
innigen Beziehung auch den entsprechenden Gefühlszustand 
mehr oder weniger scharf herausheben aus der Gesamtheit 
der gleichzeitigen Gefühlszustände. Ist das aber möglich, so 
spricht man von geringer Verschmelzung. 

Am Schluß der Besprechung der Verschmelzung von 
Gefühlszuständen möchte ich nodi mit ein paar Worten auf 
die gemischten Gefühle zurückkommen. A. Lehmann, 
der dieselben eingehend behandelt, charakterisiert dieselben 
als,Jiöchst merkwürdige Erscheinungen, denen Ana- 
loges sich auf keinem anderen Seelengebiet scheint 
nachweisen zu lassen. Zwei einander entgegen- 
gesetzte Zustände machen sich gleichzeitig geltend, 
nicht nur ohne einander zu heben, sondern sogar so, 
daß die vermehrte Stärke des einen wenigstens bis 
zu einem gewissen Grade auch die Stärke des anderen 
vermehrt."*) Er bezeichnet diesen Tatbestand als bis jetzt 
unerklärbar. Das Merkwürdige dieser Erscheinungen tritt 
besonders dann hervor, wenn wir sie zu Fällen in Gegensatz 
setzen, wo Lust und Unlust sich in ihrer Entwicklung hem- 
men, ohne daß einer dieser Gefühlszustände das Bewußtsein 
besonders stark in Anspruch nimmt. So kann die ästhetische 
Wertschätzui^ eines Kunstwerkes durch einen Fehler sehr 
stark herabgesetzt werden. Ich möchte da nicht mit Lehmann 
von einer Aufhebung von Lust und Unlust als plus und minus 



*) A. Lehmatm, Hauptgesetze . . ., p. 260. 
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sprechen, denn es bleibt dabei Unlust im Bewußtsein, aber 
die Lust wird jedenfalls in ihrer Entwicklung gehemmt (durch 
die Unlust). 

Wie kommt es, daß, während hier die Lust in ihrer Ent- 
wicklung durch gleichzeitige Unjust gehemmt wird, in den 
Fällen der gemischten Gefühle, z. B. bei der Wehmut, eine 
solche Hemmung entgegengesetzter Zustände nicht auftritt, 
und daß in einzelnen gemischten Gefühlen, wie der Wehmut, 
sogar die vermehrte Stärke des einen Faktors, hier der Lust, 
bis zu einem gewissen Grade, auch die Stärke des anderen 
Faktors, der Unlust, vermehrt ? Nach der oben vollzogenen 
Analyse scheint mir dieser Tatbestand nicht mehr unerklär- 
bar. Unlust wirkt da auf die Entwicklung gleich- 
zeitiger Lust hemmend, wo sich an die Betrachtung 
eines Tatbestandes Lust und Unlust anschließt, 
ohne daß der Gesichtspunkt der Betrachtung ge- 
ändert wird. Kraftvolle Betätigung findet durch Sympathie, 
wie wir später näher sehen werden, eine positive Wert- 
schätzung. Bei unsittlicher kraftvoller Betätigung wird die 
positive Wertschätzung außer durch andere Faktoren in 
folgender Weise gehemmt. Die unsittlichen Betätigungen 
weisen eine Prävalenz von Unlusteffekten bei mir und An- 
deren auf. Von diesen Unlusteffekten sind die Unlusteffekte 
in Anderen mir zwar nicht tmmittelbar als Unlust gegeben, 
aber durch Sympathie ist der Gedanke an sie auch für mich 
mit Unlust verbunden. Haben sich diese Prozesse häuf ig in 
Bezug auf eine bestimmte Art kraftvoller unsittlicher Be- 
tätigung abgespielt, sind also die entsprechenden Unlust- 
gefühle auf die Vorstellui^ dieser Handlung „übertrs^en", 
so wird bei Vorstellung dieser bestinmiten Art kraftvoller 
unsittlicher Betätigung die positive (mit Lust sich ver- 
bindende) Wertschätzung gehenmit durch gleichzeitige Re- 
produktion der früher erlebten Unlustgefühle. Ich sage also, 
hier findet eine Hemmung der Lust durch die Unlust statt, 
weil Lust und Unlust sich auf dieselbe intellektuelle Unter- 
lage beziehen. Im Fall der Wehmut liegt zwar auch das- 
selbe Objekt vor, aber es wird, wie sich uns früher zeigte. 
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unter verschiedenen Gesichtspunkten betrachtet: Das eine 
Mal werden die vergangenen angenehmen Erlebnisse für sich 
betrachtet, das andere Mal als in Zukunft sieht mehr seiend; 
da hat sich die intellektuelle Unterlage verändert. Man sieht 
also, daß sich die Fälle, in denen Unlust auf Entwicklung 
von I^ust hemmend wirkt (ohne daß die Hemmung durch 
Enge des Bewußtseins bedii^ ist), sich in ihren Abhängig- 
keitsbeziehungen wesentlich unterscheiden von den in Rede 
stehenden Fällen von gemischten Gefühlen! 

Nun könnte man noch einen Schritt weiter gehen und die 
Frs^e zu beantworten suchen, weshalb deim bei Differenz 
der Gesichtspunkte und deshalb der intellektuellen Un- 
terl^e der entgegengesetzten Gefühlszustände Unlust und 
l/ust gleichzeit^ sein können; da weist uns die Differenz 
des Gesichtspunktes der Betrachtung auf eine zeitliche 
Differenz in den Gefühlszuständen hin. Da nun aber z. B. 
in der Wehmut Lust und Unlust zugleich vorhanden sind, 
so kann die durch den Wechsel der intellektuellen Tat- 
bestände gesetzte zeitliche Differenz von Lust und Un- 
lust nur ihre Entstehung betreffen. Daraus scheint sich 
zu ergeben, daß Lust und Unlust sich zwar in gleich- 
zeitigemEntstehen gegenseitig hemmen, aber einmal 
in verschiedenen Zeitmomenten entstanden, eine 
Zeit lang sich in ihrem Fortbestand nicht hemmen. 
Dies gilt natürlich nur, solange nicht die Intensität der 
Gefühlszustände eine Komplikation mit der Enge des Be- 
wußtseins herbeiführten. 

n. Aus dem gewöhnlichen Leben weiß man schon, daß 
angehme und unangenehme Erlebnisse die Stimmung be- 
einflussen können. Die Beeinflussung der Stimmung oder des 
Stinmiungs-Affektes durch andere Gefühlszustände nennt 
man Expansion der Gefühlszustände. Diese wollen wir jetzt 
näher betrachten. In diesem Gebiet ist von fundamentaler Be- 
deutung folgender Tatbestand: Solche Gefühlszustände, 
welche durch intellektuelle Tatbestände ausgelöst 
sind, überdauern dieselben unter bestimmten Be- 
dingungen. Diese Bedingungen wollen wir nun untersuchen. 
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Haben wir es mit einem durch Wahrnehmungen oder Vor- 
stellungen ausgelösten Gefühlszustande starker Intensität 
zu tun, so bemerken wir häufig, daß wir zu einer Zeit, wo 
die auslösenden intellektuellen Tatsachen aus dem Bewußt- 
sem geschwunden sind, die entsprechenden Gefühlszustände 
noch im Bewußtsein nachklingen in Gestalt einer Stimmtmg 
oder eines Stimmungs-Affektes. 

Die Nachdauer dieser Gefühlszustände, ihre Dauer über 
die entsprechenden Wahrnehmungen und Vorstellungen 
hinaus, nimmt jedenfalls zu mit der Intensität dieser Gefühls- 
zustände. Erst bei Gefühlszuständen mittlerer Intensität 
sehen wir sie unter jgünstigen Bedingui^en in die Erscheinui^ 
treten. Ich sage, unter günstigen Bedingungen, denn die 
Intensität, bei welcher die Nachdauer bemerkt wird, häi^ 
zugleich von der vorhandenen Stimmung ab; am günstigsten 
für das Hervortreten einer Nachdauer ist es, wenn die 
Gefühlszustände eine relativ indifferente Stimmung antreffen. 
Da wird eine Beeinflussung der Stimmung durch solche 
Gefühlszustände am leichtesten bemerkt. Die Nachdauer 
ist wohl eine größere, weim die Gefühlszustände eine Stim- 
mung antreffen, welche mit ihrer eigenen Qualität überein- 
stimmt. Die Nachdauer wird dann aber nur in einer Steige- 
rung der Intensität der Stimmung bemerkt. Die Schwelle 
für das Bemerken des Zuwachses der Stimmung 
steht zu der Intensität der Ausgangsstimmung an- 
nähernd in konstantem Verhältnis. 

Das Schicksal dieser Gefühlszustände nach der Ab- 
trennung der ihnen entsprechenden intellektuellen Tat- 
bestände von ihnen kann man experimentell untersuchen, 
indem man bei Empfindungsgefühlen die entsprechende 
Empfindung wegsuggeriert. Wir haben den Modus dieser 
Wegsuggestion oben näher angegeben. Wenn die Los- 
lösung der Empfindungen von dem Gefühlszu- 
stände stattgefundenhat, bleibt derGefühlszustand 
nicht das, was er vorher war. Vorher war der Ge- 
fühlszustand eng gebunden an die entsprechenden 
Empfindungen und mit ihnen abgegrenzt von allen 
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anderen jeweilig im Bewußtsein vorhandenen In- 
halten. Nach der Ablösung der Empfindung von dem 
Gefühlszustand hört die Abhebung des Gefühlszu- 
standes von den übrigen Bewußtseinsinhalten auf: 
die übrigen Bewußtseinsinhalte erscheinen jetzt 
wie eingetaucht in eine der Qualität des Gefühls- 
zustandes entsprechende Stimmung. Die Modifi- 
kation, welche so an dem Gefühlszustand sich vollzogen 
hat, können wir mithin so charakterisieren, daß wir sagen: 
Nach Ablösung des entsprechenden intellektuellen 
Tatbestandes von dem Gefühlszustand ist der Ge- 
fühlszustand eine Verschmelzung eingegangen mit 
der Stimmung und das Verschmelzungsprodukt ist 
eine Stimmung. Sind nicht ursprünglich Empfindungs- 
gefühle, sondern Affekte gegeben, so ist das Verschmelzusgs- 
produkt eine Affektstimmung. 

Ein an eine Wahrnehmung oder Vorstellung sich an- 
schUeßender Gefühlszustand kann aber nicht nur für sich 
die Stimmung beeinflussen, sondern auch indirekt, indem er 
Reproduktionen gefühlsstarker Vorstellungen auslöst, indem 
er mit seinen intellektuellen Tatbeständen zu Reflexionen 
Anlaß gibt, an die sich wieder Gefühlszustände anschließen 
und indem ein häufiges Wiederauftreten des betreffenden 
Gefühlszustandes mit seinen intellektuellen Momenten im 
Bewußtsein sich vollzieht. 

Die indirekte Wirkung durch Reproduktionen 
gefühlsstarker Vorstellungen ist für sich klar. Wie diese 
Reproduktionen zustande kommen, werden wir später näher 
sehen. 

Stärker als Reproduktionen wirken hier unter gewissen 
Umständen merkwürdigerweise gewisse Reflexionen! Und 
zwar dann, wenn in den jenen primären Gefühlszu- 
ständen entsprechenden intellektuellen Momenten 
Realitäten gemeint werden, welche diejenigen Reali- 
täten, mit denen wir persönlich zu rechnen haben, 
in anderem Lichte erscheinen lassen, so daß da- 
durch unsere Aussichten auf Realisierung unserer 
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iLebenspläne beeinflußt werden. Hier wirken also eine 
ganze Reihe von Urteilen mit, durch welche die Beziehung 
der vorliegenden Veränderung zu unseren Lebensplänen fest- 
gestellt wird. Der Gedanke an unsere I^benspläne stellt aber 
ein starkes Summationszentrum der Gefühle dar. Also sind 
diese Reflexionen sehr gefühlsstark. 

Wir sagten, daß die an Wahrnehmungen und Vorstellungen 
sich anschUeßenden Gefühlszustande auch dadurch indirekt 
auf die Stimmung wirken können, daß eine häufige Repro- 
duktion solcher Vorstellungen und der mit ihnen verknüpften 
Gefühlszustände stattfindet. Besonders stark wird die 
Wiederholung gefühlsstarker Vorstellungen da in Betracht 
kommen, wo die Veränderungen, auf welche sich diese Vor- 
stellungen beziehen, zu einem individuellen Interessenkreise 
in Beziehung stehen. 
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II. Teü. 



Die Mitwirkung der Gefuhlszustände bei 
verschiedenen psychischen Funktionen. 



Erstes Kapitel. 

Die Mitwirkung der Gefühle in den 
Aufmerksamkeitsprozessen. 

1. Wir können nun dazu übergehen, die Mitwirkung der 
Gefuhlszustände auf den verschiedensten Gebieten des psy- 
chischen Lebens zu untersuchen, also feststellen, welche Rolle 
die Gefuhlszustände auf den verschiedensten Gebieten des 
psychischen Lebens spielen. Die Gefuhlszustände spielen eine 
wichtige Rolle in den Aufmerksamkeitsprozessen, in dem 
Verlauf der Vorstellungsproduktionen, der Gestaltung des 
Ichbewußtseins, in Urteilsprozessen und zuletzt im Willens- 
leben. 

Wir beginnen mit Besprechung der Mitwirkung der Ge- 
fuhlszustände in den Aufmerksamkeitsprozessen. 

Bei einigen neueren Autoren findet sich eine eigenart^e 
Definition der Aufmerksamkeit. So definiert Ebbinghaus in 
folgender Weise: „Die Aufmerksamkeit besteht in einem 
lebhaften Hervortreten und Wirksamwerden ein- 
zelner seelischer Gebilde auf Kosten anderer, für 
die gleichwohl auch gewisse Veranlassungen des 
Zustandekommens vorhanden sind."*) 

So werden also die klar bewußten und damit im psy- 
chischen Leben wirksamen seelischen Gebilde aufmerksam 



♦) Sbbinghaus, Lehrb. der Psychologie, p. 673. 
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genannt im Gegensatz zu den in den Hintergrund des Be- 
wußtseins gedrängten psychischen Vorgängen. 

Ich finde bei einer ganzen Reihe derjenigen Autoren, 
welche die Aufmerksamkeit in dieser Weise auffassen, daß 
sie in den Einzelausführungen dieser Auffassung nicht treu 
bleiben! Das kommt daher, weil diese Definition nicht das 
trifft, was wir gewöhnlich Aufmerksamkeit nennen. Was 
man gewöhnlich als Aufmerksamkeit bezeichnet, hat jeden- 
falls ein Willenselement in sich und zieht im allgemeinen 
das als Wirkung nach sich, was hier als Aufmerksamkeit 
bezeichnet ist. 

Man kann natürlich definieren, wie man will, aber man 
hätte sich der Abweichung von dem gewöhnlichen psycho- 
logischen Sprachgebrauch deutlich bewußt werden sollen. So- 
dann hat man sich durch die veränderte Terminologie dazu 
verführen lassen, die hochinteressanten psychischen Tat- 
bestände, welche gewöhnlich mit Aufmerksamkeit bezeichnet 
werden, aus dem Mittelpunkt der Untersuchung herauszu- 
drängen! In eine ausführliche Kritik kann ich erst später 
eintreten. Zunächst gent^ es für uns, festzustellen, daß in 
dem, was man gewöhnlich als Aufmerksamkeit bezeichnet, 
ein Willensakt gegeben ist und jedenfalls außerdem noch 
eine eigenartige Fixierung einer Vorstellung. In welcher 
Beziehung beide zueinander stehen, wird die nähere Unter- 
suchung zeigen. 

2. Wir beginnen damit, die Fixierung von Vorstellungen, 
welche in Aufmerksamkeitsprozessen vorhanden ist, näher zu 
untersuchen, und zwar vor allem auf Grund pathologischer 
t. Bei Fällen von Zwangsvorstellung haben wir es mit 
: abnorm starken Fixierung gewisser Vorstellungen im 
iißtsein zu tun. Da treten die Abhängigkeitsbeziehungen 
Fixierung deutlicher heraus als in der Norm. Ich gebe 
chst einen Fall von Krafft-Ebing. 
^atientin, 33 Jahre alt, ist von Jt^end auf sehr im- 
donabel; dabei starke Religiosität. „Mit 16 Jahren über- 
i sie einen schweren typhösen Prozeß. Im 13. Lebens- 
t Reise nach dem Wallfahrtsort Mariazell. Auf der Hin- 
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leise — ja schon mehrere Tj^e vor der Abreise — lebte sie 
in kolossaler innerer Anfregui^ und in großer Angst aus 
quälender Furcht, eine Sünde bei der in Mariazeil abzu- 
legenden Beichte vergessen zu können." Um sich zu be- 
ruhigen, mühte sie sich ab, ihre Sünden in einer konstanten 
Reihenfolge sich einzuprägen und sie so öfters im Geiste zu 
wiederholen. Sie ging unter großer Aufregung zur Beichte, 
hatte sie doch vorher öfter gehört, ein wie großes Vergehen 
es sei, in der Beichte etwas zu vergessen! In einer noch 
gesteigerten Unruhe verließ sie dann den Beichtstuhl. 

Der Gedanke, etwas vergessen haben zu können, eine 
Sünde zufällig, ja vielleicht gar absichtlich verschwiegen zu 
haben — wich nicht aus ihrem Kopfe — obwohl ihr Gewissen 
imd Gedächtnis sagten, daß sie nichts vergessen habe. Sie 
fühlte selbst, wie dumm und albern ihre Furcht war, und 
trotzdem konnte sie dieselbe nicht verscheuchen, trotzdem 
sich dem furchtbaren Zweifel nicht entwinden. Aus ver- 
schiedenen Briefen, in denen Patientin ihr Leiden klagte, 
ergibt sich noch folgende Selbstschilderui:^ ihres traurigen 
Zustandes. 

„In der heft^sten inneren Aufregui^ ging ich nach der 
ersten Beichte zur Kommunion. Als der Priester mir die 
Hostie reichte, schoß mir der Gedanke durchs Hirn, ich 
müsse in die heilige Hostie beißen. Als ich nun den Mund 
schloß, meinte ich in der Tat, die Hostie zerbissen zu haben 
— ich wi^te deshalb nicht die Lippen zu öffnen, aus Furcht, 
einen Teil derselben auszuspeien. Meine innere Aufregung 
wurde noch gesteigert durch den Gedanken, daß ich vielleicht 
absichtlich dieses alles getan, daß ich selbst diese Gedanken 
denken wollte. Ich stand nun die gräßlichste Todesangst aus. 
Der furchtbare Gedanke, ein Sakrilegium begangen zu haben 
und zwar mit Absicht, okkupierte mein ganzes Denken — 
um ihn zu verjagen und mich zu trösten, zergliederte ich die 
ganze EUtndlung, grübelte nach; doch währte kaum einen 
Moment die Ruhe, rasch tauchte wieder, vielleicht noch 
mächtiger, der Gedanke in mir auf, ,du hast ein Sakrilegium 
b^ai^en'. Obwohl ich andererseits wieder das Absurde 
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meines Gedankenganges vollständ^ erkannte — so verfolgte 
derselbe mich doch hartnäckig bis zum 15. I^bensjahre — 
zuweilen quält er mich sogar jetzt noch. Nach jeder 
Beichte und Kommunion folgt seither diese gleiche 
hartnäckige und entsetzliche Idee." Sehr bezeichnend ist 
folgende Bemerkung der Patientin: „Andere Menschen mögen 
wohl auch zuweilen nach dem Empfang der Sakramente von 
solchen Ideen heimgesucht werden, doch haften sie gewiß- 
nicht mit solcher Zähigk^t im Bewußtsein, mich Arme aber 
lassen sie nicht los, mich verfolgen sie wie einst die Kumeniden 
den Orestes; ich fühle, daß ich wohl ganz anders bin, al^ 
andere Menschen." 

Hier in diesem Fall und in einer ganzen Fülle ähnlicher 
Fälle treten die Ursachen der abnorm starken Fixierung in 
deutlichster Weise hervor: nichts anderes als ein abnorm 
starker Gefühlszustand ist für die abnorm starke Fixierung 
gewisser Vorstellungen verantwortlich zu machen. Es liegt 
kein anderer psychischer Tatbestand vor, den wir für die 
abnorme Intensität der Fixierung als Ursache in Anspruch 
nehmen könnten. Die in den physiologischen Korrelaten von 
Vorstellungen gegebenen Energien können sicherlich nicht als 
solche Ursachen in Anspruch genommen werden, denn die 
fixierten Vorstellungen wechseln mit dem Wechsel der Situa- 
tion und immer diejenigen Vorstellungen, an welche sich 
Angstgefühle anschließen, sind es, welche die abnorm starke 
Fixierung erfahren. 

Die ursprüngliche Zwangsidee, in der Beichte etwas ver- 
gessen zu können, wird nach der Beichte in die Zwangsidee 
modifiziert, in der Beichte etwas vergessen haben zu können. 
Durch die veränderte Situation wird sodann die Zwangsidee 
in die Idee verändert: in der Beichte absichtlich etwas 
vergessen zu haben% Als nämlich nach der Beichte die peini- 
genden Vorstellungen nicht wichen, la^ für Patientin die 
Frage nahe, ob vielleicht eine böse Absicht im Spiel gewesen 
sei. Der Gedanke aber, absichtlich etwas verschwiegen zu 
haben, mußte sich natürlich mit einem starken Angstaffekt 
verbinden. Seine zwat^smäßige Fixierung wird also begreif- 
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licli und nur begreiflich von der Annahme aus, daß der Angst- 
affekt die Fixierung bedingt. Als Patientin dann nach der 
Beichte zur Kommunion gii^, schoß ihr der Gedanke durch 
den Kopf „in die heilige Hostie beißen zu müssen". Der 
Wechsel der Zwangsidee mit dem Wechsel der Situation wird 
wiederum nur verständlich unter der Annahme, daß die 
zwai^smäßige Fixierung von der Angst abhängt, die sich an 
diesen Gedanken anschließt. 

Das Eine tritt in diesem Falle, und, wie gesagt, in einer 
3ehr großen Anzahl ähnlicher Fälle, deutlich hervor, daß Ge- 
fühlszustände eine Fixierung von Vorstellungen im 
Bewußtsein zu erzeugen vermögen. Solche Fälle lehren 
uns aber noch mehr. Hier Hegt nicht bloß eine gesteigerte 
Intensität der Fixierui^ der fixierten Vorstellungen vor, hier 
ist auch die Dauer der Fixierung gesteigert und die Häufig- 
keit der Wiederholung der betreffenden Ideen. Patientin 
wird in der Krankengeschichte als „sehr impressionabel und 
emotiv" bezeichnet. Bei solchen Menschen zittern die 
Affekte länger nach im Bewußtsein als in der Norm. 
Und dadurch kommt eine längere Dauer der Fixie- 
rung der durch den Affekt fixierten Ideen zustande. 
Man hat hier wegen des längeren Nachzittems der Affekte 
auch von Affektstimmung gesprochen. 

Die gesteigerte Häufigkeit des Wiederauftretens der be-^ 
treffeiaden Idee können wir hier nur nebenbei erwähnen. 
Später werden wir in anderem Zusammenhang darauf zurück-^ 
greifen. Patientin sagt, daß sie zeitweise zu einer relativen. 
Ruhe komme, indem sie, um die Gedanken zu verjogen, die 
ganze Handlung zergliederte, darüber nachgrübelte; doch 
währte kaum einen Augenblick die Ruhe, rasch tauchte 
wieder, vielleicht noch mächtiger, der Gedanke . . . auf „du 
hast ein Sakrilegium begangen". Es wird also offenbar für 
einige Zeit der Affektzustand durch den Willensentschluß' 
(und die aus ihm resultierenden psychischen Prozesse), die 
ganze Handlung zu zergliedern, um sich von der Nichtigkeit 
der belästigenden Idee zu überzeugen, in den Hintergrund 
des Bewußtseins gedrängt. Aber es dauert nicht lange, dann. 
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gewinnt der Affekt wieder die dominierende Rolle im Bewußt- 
sein und mit ihm die Zwangsidee. Diesen letzten Tat- 
bestand, auf den es uns hier ja allein ankonmit, verstehen 
wir nur, wenn wir annehmen, daß starke Gefühlszustände 
zugleich die Ideen, zu welchen sie in naher Beziehung stehen, 
im Bewußtsein zu reproduzieren vermögen. Im übrigen ganz 
anders geartete Fälle bestätigen uns die Richtigkeit dieser 
sich uns aufdrängenden Annahme der reproduzierenden 
Wirkung starker Gefühlszustände. 

Es liegt auf der Hand, daß bei einer solchen abnormen 
Stärke und abnorm lat^en Dauer der gewisse Vorstellungen 
im Bewußtsein fixierenden Gefühlszustände der Ablauf der 
sich an die Fixierung einer Vorstellung zweckmäßigerweise 
anschließenden Prozesse der Reproduktionen und der be- 
ziehenden Tätigkeit in ungünstiger Weise beeinflußt wird. 
Die starken Gefühlszustände wirken also hemmend auf den 
Ablauf der intellektuellen Prozesse. Damit ist dann die 
Folgerung gegeben, daß für den Ablauf der sich an die 
Fixierung und Vorstellung im normalen Leben an- 
schließenden Prozesse der Reprocluktion und be- 
ziehenden Funktionen eine mittlere Intensität der 
fixierenden Gefühle die zweckmäßigste ist. 

3. Eine noch weitere Steigerung der Intensität der Vor- 
stellungen fixierenden Gefühlszustände finden wir in Fällen 
sogenannter epileptischer Äquivalente; das sind durch epilep- 
tische Dispositionen bedingte Angstzustände. Dabei wird 
uns außer einer eigenartigen Modifikation der Fixierung die 
Ursache der hemmenden Wirkung der starken Gefühlszu- 
stände auf innere Prozesse deutHch hervortreten. 

Ein gebildeter Kranker meiner Beobachtung, der an 
solchen Angstanfällen Htt, ss^e mir wiederholt, daß in 
einem solchen Anfall sein Bewußtsein ganz eitigenommen 
sei von dem Gedanken an seine Atembeklemmung, infolge- 
dessen er dann den unwiderstehHchen Drang empfinde, davon- 
zulaufen. Dabei stand aber im Vordergrund seines Bewußt- 
seins das Erleben der Atembeklemmung. Der sehr intelligente 
wissenschaftlich gebildete Kxanke gibt weiter an, daß in den 
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Momenten, in denen Angstgefühle zusammen mit dem Ge- 
danken, davonzulaufen, das Bewußtsein einnehmen, die 
Angstgefühle mit ihren Atembeklemmungen jenen Gedanken 
gegenüber im Vordergrund des Bewußtseins stünden und daß 
zu Zeiten dieser Gedanke ganz aus dem Bewußtsein schwinde, 
wobei also die in ihrer Intensität noch weiter gesteigerten 
Angstgefühle mit den Atembeklemmungen ganz das Bewußt- 
sein einnähmen. Es eigibt sich hieraus zunächst, daß bei 
einer mittleren Intensität dieser Angstzustände 
eine Fixierung der fixierten Gedanken nicht im 
Blickpunkt, oder besser gesagt im inneren Blick- 
felde des Bewußtseins stattfindet, sondern im 
äußeren Blickfelde des Bewußtseins, so daß die 
Angstgefühle also den fixierten Gedanken im Hintergrunde 
des Bewußtseins fixiert halten. Es eigibt sich daraus sodann, 
daß bei weiterer Steigerung der Intensität der 
Angstgefühle die bei etwas geringerer Intensität 
noch im Hintergrund des Bewußtseins fixierten 
Vorstellungen ganz aus dem Bewußtsein verdrängt 
werden, es nimmt dann also der Angstzustand das 
ganze Bewußtsein ein. 

Hier sieht man zugleich, worauf es beruht, daß bei ab- 
normer Intensität und Dauer der gewisse Ideen im Bewußt- 
sein fixierenden GefüMszustände eine Hemmung für den 
Ablauf intellektueller Funktionen eintritt. Von der 
mittleren Intensität dieser Angstzustände sagt Patient, daß 
der Ar^stzustand mit den Beklemmungsempfindungen so 
sehr das Bewußtsein einnehme, daß daneben nur noch der 
Gedanke und der Drat^ davonzulaufen im Bewußtsein Platz 
finde. Durch diesen Gedanken, davonzulaufen, wird er dann 
in ganz sinnloser Weise bestimmt. 

Hier wird durch den Angstzustand offenbar die 
im Moment vorhandene psycho-physische Energie 
derart in Anspruch genommen, daß daneben nur 
noch der Gedanke, davonzulaufen, im Bewußtsein 
auftreten kann: Für andere psychische Prozesse 
bleibt hier keine psycho-physische Energie mehr 

Storring, Psychologie. 9 
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disponibel. Steigert sich der Angstzustand weiter, d. h, 
wird durch den Angstzustand noch mehr psycho-physische 
Energie in Anspruch genommen, so wird damit auch jener 
Gedanke aus dem Bewußtsein verdrängt, es bleibt auch für 
ihn keine psycho-physische Energie mehr disponibel. 

4. Nun gibt es aber auch Fälle, in denen mit gesteigerter 
Intensität der gewisse Vorstellungen fixierenden Gefühls- 
zustände eine geringere Dauer der Fixierung einhergeht. 
Die Betrachtung derselben wird uns neue Abhängigkeits- 
beziehungen aufweisen. Die gedachte Erscheinung tritt auf 
in maniakalischer Exaltation. Ich lege der Entwicklung 
eine sehr schöne Beschreibung von Kraepelin zugrunde. ' Er 
schildert die maniakalische Exaltation in fönender Weise: 

„Die Auffassung äußerer Eindrücke und der Verlauf der 
Vorstellungen geht mit einer gewissen Leichtigkeit vor sich; 
das Interesse des Kranken wächst nach den verschiedensten 
Richtungen hin; er erscheint vielfach aufgeweckter, scharf- 
sitmiger, leistui^sfähiger als früher. Namentlich ist es die 
Gewandtheit in der Erfassung entfernter Ähnlichkeiten, die 
nicht selten dem Hörer imponiert, weil sie den Kranken zu 
witzigen Wendungen und Pointen, Wortspielen, überraschen- 
den, wenn auch bei genauer Betrachtung meist wenig stich- 
haltigen Vergleichen und ähnlichen, auf gesteigerter Beob- 
achtungs- und Kombinationsgabe beruhenden Leistungen der 
Phantasie befähigt. Alles, was er angreift, wird ihm leicht; 
er kennt keine Ermüdung mehr und zeigt eine ihn selbst 
überraschende körperliche und geistige Regsamkeit. 

Stets ist jedoch schon bei den leichtesten Graden der 
Störui^ der Maiigel an innerer Einheit des Vorstellungs- 
verlaufes, die Unfähigkeit zur konsequtoten Verfolgung einer 
bestimmten Gedankenreihe, zur ruhigen, logischen Durch- 
arbeitung und Ordnung gegebener Ideen, die Unbeständig- 
keit des Interesses, das jähe, unvermittelte Abspringen von 
einem Gegenstande zum anderen außerordentlich charakte- 
ristisch. Allerdir^s wissen die Kranken nicht selten mit 
einiger Anstrengung diese Erscheinungen vorübergehend zu 
verwischen und die Herrschaft über ihren zügellos gewordenen 
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Vorstellungsverlauf noch für einige Zeit wiederzt^ewinnen; 
in Schriftstücken und namentlich in den oft eifrig betriebenen 
Reimereien pflegt dann doch eine leichte Ideenfhicht regel- 
mäßig deutlidi hervorzutreten. Die Stimmung des Kranken 
ist vorwiegend eine gehobene, heitere, durch das Gefühl der 
erhöhten I^istungsfähigkeit beeinflußte. Er fühlt sich glück- 
lich und froh, nicht selten in etwas überschwenglicher Weise." 

Wir haben es hier also mit einer gesteigerten Intensität 
der mit den Vorstellungen sich verknüpfenden Gefühle zu 
tun und trotzdem ist die Dauer der Fixierung herabgesetzt. 

Das ist dadurch bedingt, daß sich hier die Steigerung der 
Intensität der Gefühle auf der Grundlage einer gehobenen 
Stimmung entwickelt. Die gehobene Stimmung be- 
dingt, daß Vorstellungen, welche sich bei indiffe- 
renter Stimmung mit schwachen Lustgefühlen ver- 
binden, jetzt von ausgeprägteren Lustgefühlen 
begleitet sind. Das kommt zum Ausdruck in dem ge- 
steigerten Interesse des Kranken nach den verschieden- 
sten Richtungen hin. 

Mit dem gesteigerten Interesse des Kranken ist aber 
gegeben, daß eine größere Anzahl von Vorstellungen als in 
der Norm eine solche Gefühlsbetonung hat, daß sie für die 
Konkurrenz der Vorstellungen um den Eintritt in den Blick- 
punkt des Bewußtseins in Betracht kommt. Daraus resul- 
tiert dann aber ein größerer Wechsel der Vorstellungen 
im Blickpunkt des Bewußtseins als in der Norm. 

5. Wir haben gesehen, daß Gefühlszustände auf Vor- 
stellungen fixierend wirken können. Nun steht die Sache 
aber nicht so, daß Gefühlszustände auf alle Vor- 
stellungen fixierend wirken, welche mit ihnen zu- 
sammen gegeben sind. Das sehen wir z. B. bei dem Ver- 
halten von Patienten mit melancholischer Verstimmung. 

Der Kranke klagt selbst darüber, daß er sich für nichts 
interessiere. Er achtet auch nicht auf das, was um ihn vor- 
geht. Namen von Personen, die sich um ihn beschäftigen 
und die er häufig beim Namen nennen hört, weiß er nicht 
anzugeben. Es kommen die äußeren Eindrücke häufig 

9* 
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wegen mangelnder Gefühle, die sich an sie an 
schließen, nicht zur Herrschaft. 

Kommen sie aber zur Fixierung, so bleiben doch meist 
diejenigen Funktionen aus, welche die fixierten für das 
BewuJßtseinsleben fruchtbar machen, wie die Reproduktionen 
imd beziehenden Funktionen. Hält man einem Melancholiker 
die Uhr vor, so ist die Dauer der Reaktion auf die Forderung 
der Zeitbestimmung enorm vergrößert. 

Der melanchoHsche Kranke fixiert im Bewußtsein solche 
Gedanken, welche seiner melancholischen Verstimmung 
Nahrung geben, d. h. welche sich mit einem melancholischen 
Gefühlszustand verbinden. Aber andere Gedanken finden 
im allgemeinen keine Fixierung im Bewußtsein. 

Die fixiertenGedanken stehen zu den fixiertenGe- 
f ühlszuständen also in der Beziehung, daß sie selbst 
auf diese Gef ühlszustände auslösend gewirkt haben. 
Damit haben wir eine Antwort auf die Frj^e erhalten, auf 
welche Vorstellungen Gefühlszustände fi^erend wirken. 

Der Gefühlszustand selbst aber fixiert sich im 
Bewußtsein auf Grund der Organempfindungs- 
energie, die in ihm steckt. (Außerdem kann er durch 
Anschluß an eine vorhandene Stimmung gleicher Art im 
Bewußtsein fixiert werden.) Wenn aber in dem Gefühls- 
zustand die Organempfindungsenergien ihn im Be- 
wußtsein fixierend wirken, sobegreift manauch,wie 
starke Empfindungen sich im Bewußtsein auf Grund 
ihrer Intensität geltend machen können. Hier liegt 
dann keine neue Art der Gesetzmäßigkeit vor! 

Wir wollen sodann die Frage zu beantworten suchen, 
die wir anderwärts merkwürdigerweise nicht einmal auf- 
geworfen finden: 

Wie Gefühle es anfangen, Vorstellungen im Blick- 
punkt des Bewußtseins zu fixieren. Bei Gefühlszu- 
ständen mittlerer Intensität ist diese Art der Fixierung von 
Vorstellungen jedenfalls die gewöhnliche. Wir können die 
Frage auch so formulieren: Weshalb drängen sich Ge- 
fühlszustände mittlerer Intensität nicht selbst in 
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den Blickpunkt des Bewußtseins, weshalb lassen 
sie den von ihnen fixierten Empfindungen und Vor- 
stellungen den Vortritt? Auf diese Frage können wir 
eine Antwort geben, wenn wir einmal berücksichtigen, daß 
der Eintritt von Bewußtseinsinhaften in den Blickpunkt des 
Bewußtseins durch Assimilationsprozesse stark begünstigt 
wird, wie sich das deutHch in dem Falle des Helmholtzschen 
Experimentes zeigt, nach dem man aus einem Klang einen 
Oberton dann leicht heraushört, wenn man ihn vorher isoliert 
dargeboten erhalten hat. Sodann müssen wir berücksichtigen, 
wie sich uns früher zeigte, daß die Gefühlszustände Ver- 
schmelzungen von Organempfindungen und Gefühlstönen 
und deshalb wenig geeignet sind, Assimilationen anzu- 
regen. Die Assimilation setzt aber Reproduktion auf Grund 
inniger Assoziationen voraus. Es wird sich nun später zeigen, 
daß wir keine Veranlassur^ haben, Gefühlstönen eine repro- 
duzierende Wirkung auf Vorstellungen zuzuprechen. Die 
Organempfindungen können nun zwar eine reproduzierende 
Wirkui^ ausüben, aber jedenfalls ist die Tendenz zu Re- 
produktion von Vorstellungen eine sehr geringe. Das kommt 
daher, weil die Organempfindungskomplexe miteinander ver- 
schmolzen sind, also nicht entfernt in der Weise gegenein- 
ander abgegrenzt sind, wie dies bei anderen Empfindungs- 
komplexen, z. B. bei Gesichtsempfindungskomplexen, der Fall 
ist. So verstehen wir, wie es konmit, daß die Gefühlszustände 
mittlerer Intensität dem intellektuellen Leben den eminent 
wichtigen Dienst leisten, gewisse Empfindungen und Vor- 
stellungen im Bewußtsein zu fixieren und dabei doch noch 
ihnen den Vorrang einräumen, in den Blickpunkt des Bewußt- 
seins einzutreten. 

. In den Aufmerksamkeitsprozessen haben wir es aber nicht 
nur mit einer Fixierung von Vorstellungen und Empfindungen 
zu ttm und etwa mit der Mitwirkung von Assimilations- 
prozessen; es spielt, wie wir schon zu Anfang behaupteten, 
auch der Willensakt dabei eine RoUe. Das sehen wir deut- 
lich, wenn wir uns fragen, ob wir bei Zwangsvorstellungen, 
welche' mit ängstlichen Gefühlszuständen einhergehen, von 
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Aufmerksamkeitsprozessen reden können. Wenn das In- 
dividuum von bestimmten Ideen in einem fort be- 
lästigt wird, so werden wir diese Prozesse, auch 
wenn die fixierten Größen im Blickpunkt des Be- 
wußtseins stehen, nicht Aufmerksamkeitsleistun- 
gen nennen! 

Vergleicht man Aufmerksamkeitsprozesse mit den Zwangs- 
vorstellungen, so springt deutlich die Differenz hervor. 
Dann sieht man, daß die Aufmerksamkeitsprozesse 
sich von den Zwangsideen durch das Willensmoment 
unterscheiden! 

Nun frs^ es sich aber, wie wir dieses Willensmoment 
näher bestimmen sollen und in welcher Beziehung es zu der 
Fixierung von Bewußtseinsinhalten steht. 

Der Willensakt, welcher in einem Aufmerksamkeitsprozeß 
vorliegt, läßt sich auch bezeichnen als Absicht zur geisti- 
gen Betätigung an einem Gegenstande. Von dieser 
Absicht aber können wir analysierend sagen, daß sie den 
Gedanken der Realisierung der geistigen Betäti- 
gung an einem Gegenstande zusammen mit einem 
(aktiven) Gefühl, das man am besten Willensgefühl nennt, 
enthält, welches auf die Realisierung der gedachten 
Betätigung hindrängt. 

Wird nun in diesem Willensakt die Fixierung gewollt, 
welche im Aufmerksamkeitsprozeß liegt? Nein. Gewollt 
wird in diesem Willensakt eine geistige Betätigung 
an einem Gegenstand, fixiert aber wird in diesem 
Willensakt der Gedanke dieser Betätigung und 
zwar durch das Willensgefühl. 

Wir wollen den Tatbestand noch entsprechend unserer 
Analyse des Willensaktes ausdrücken. Es hegt in demselben 
vor der Gedanke der Realisierung einer geistigen Betätigung 
an einem Gegenstande. Fixiert wird der Gedanke der 
Realisierung einer geistigen Betätigung an einem Gegen- 
stand durch das Willensgefühl, der Gedanke mit dem 
Willensgefühl bezieht sich aber auf die Realisierung einer 
geistigen Betätigui^ an einem Gegenstande. 
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Von der Aufmerksamkeit als Absicht zur Realisierung 
geist^er Betätigung an einem Gegenstande unterscheiden wir 
die geistige Betät^ung an einem G^enstande selbst, welche 
wir geistige Arbeitsleistung nennen wollen. Sie steht 
in beständ^er Abhängigkeit von dieser Absicht. Wenn diese 
Absicht in den Hintergrund des Bewußtseins tritt, so sprechen 
wir von Einstellung. 

Bei der Absicht zur Realisierung geist^er Betätigung an 
einem Gegenstande steht der Gedanke an diese Realisierung 
vor dem Vollzug dieser Betätigung im al^emeinen im 
Blickpunkt des Bewußtseins. Während des VoUzt^es tritt, 
wie Uar bei Schlußprozessen zu erkennen ist, die Absicht 
im allgemeinen in den Hintergrund des Bewußtseins und 
wird so zur bloßen Einstellung. 

Die Aufmerksamkeitsprozesse treten danach vor 
dem Vollzuge der geistigen Betätigung deutlicher 
zu Tage als bei dem Vollzuge, bei der geistigen 
Arbeitsleistung. 
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Zweites Kapitel. 

Wirkungen der Gefühle auf den Vorstellungs«f 

verlauf. 

Beeinflussung der Schnelligkeit des Vorstellungs^ 
ablaufes — Hemmungswirkung -- Selbständige Re^ 
produktionswirkung — Beeinflussung der Repro^ 
duktion durch Änderung der Konstellation des 
Bewußtseins (Doppelbewußtseinszustände) — Ab^ 
Spaltung von Vorstellungsgruppen aus dem Bei» 

wußtsein. 

1. Die Beeinflussung des Vorstellungsverläufes durch Ge- 
fühlszustände ist eine sehr mannigfache. Am einfachsten zu 
behandeln ist die zeitliche Beeinflussung. Es ist be- 
kannt, daß eine freudige Stimmting eine Beschleunigung 
des Vorstellungsverläufes nach sich zieht, eine depressive 
Stimmung dagegen eine Verlangsamung. Dieser Einfluß 
tritt schon im normalen Seelenleben deutHch hervor. Dieser 
Einfluß ist dadurch bedingt, daß mit der Luststinmiung 
eine Steigenmg der Blutzufuhr zur Großhirnrinde gegeben 
ist, mit der Unlüststimmung eine Herabsetzung. Mit der 
Steigerung der Blutzufuhr ist aber eine Steigerung der Zu- 
fuhr von Sauerstoff zu den Biogenen der Hirnrinde gegeben 
und damit Steigenmg der Reizbarkeit, mit Herabsetzung 
der Blutzufuhr entsprechend Herabsetzui^ der Reizbarkeit 
der Rindenzentren. 

2. Von sehr starken Gefühlszuständen wird sodann, wie 
wir bei Besprechung des Einflusses der Gefühlszustände auf 
die Fixierung von Vorstellungen hörten, der Vorstellungs- 
verlauf in der Weise beeinflußt, daß durch die Gefühls- 
zustände so viel der jeweilig vorhandenen psycho-physischen 
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Energie in Anspruch genommen wird, daß für intellektuelle 
Prozesse und speziell für den Vorstellungsverlauf nur wenig 
psycho-physische Energie mehr disponibel bleibt. Darin 
besteht das, was man gewöhnlich hemmenden Kinfltiß der 
Affekte auf Vorstellungen nennt. 

3. Starke und sehr starke Gefühlszhstände (letztere, 
sofern bei ihnen noch Reproduktionen stattfinden) beein- 
flussen die Reproduktion der Vorstellungen in der Weise, 
daß eine starke Tendenz zur Reproduktion solcher 
Vorstellungen besteht, die sich mit gleichen oder 
ähnlichen Gefühlszuständen verbinden. 

Die Erklärung der gesteigerten Häufigkeit des Wieder- 
auftretens von zwangsmäßig fixierten Vorstellungen konnten 
wir nicht anders vollziehen, als indem wir dem Angstzustande 
eine starke Tendenz zur Reproduktion von Vorstellungen 
vindizierten, welche selbst sich mit Angst verbinden. 

Eine solche Reproduktionstendenz sieht man auch in 
anderen pathologischen Fällen auftreten, wo Angst eine 
besondere Rolle spielt. Eine Patientin m. B. in akutem 
Verwirrtheitszustände mit großer Angst machte gelegentlich 
folgende Äußerungen, die schnell hintereinander ausgestoßen 
wurden: 

Was hab ich denn nur begangen. 

Was hab ich denn nur gemacht. 

Wen hab ich denn lassen eingehen; 

'S ist ja Feier, Trauertag, 

Der Knabe ist ja blind. 

Die aufeinander folgenden Gedanken haben inhaltlich 
miteinander nichts zu tun; sie stinmien aber alle darin über- 
ein, daß sie sich mit einem Affekt der Angst verbinden. 
Diese Eigenschaft der aufeinander folgenden Gedanken muß 
es also sein, die ihre Reproduktion bedingt hat. 

Bei Gefühlszuständen mittlerer Intensität ist diese Repro- 
duktionstendenz eine sehr schwache. Wenn wir tms diese 
Reproduktionstendenz starker Gefühlszustände verständlich 
machen wollen, so müssen wir beachten, daß ein fröh- 
licher, trauriger, ängstlicher, zorniger Gefühlszu- 



Digitized by 



Google 



- 138 - 

stand mittlerer Intensität zu einer so großen An- 
zahl von Erlebnissen in assoziativer Beziehung 
steht, daß dadurch eine starke Hemmung für die 
Reproduktion eines bestimmten Vorstellungskom- 
plexes von solchem Gefühlszustand mittlerer In- 
tensität aus vdrhanden sein muß. Bei starker In- 
tensität der Gefühlszustände ist nicht nur die 
Reproduktionstendenz, soweit sie noch nicht durch 
solche Hemmung herabgesetzt ist, stärker, sondern 
auch die Konkurrenz der Vorstellungskomplexe 
geringer. 

Die Reproduktionstendenz von Gefühlszustän- 
den denken wir uns ausgehend von den in diesen 
Zuständen steckenden Organempfindungen. Wir 
bezeichnen sie in diesen Fällen als die wesentlichen 
Reproduktionsursachen. 

4. In pathologischen Fällen sieht man Organempfindungen 
auch in der Weise die Reproduktion bestimmen, daß sie die 
Konstellation des Bewußtseins ändern. 

Eine solche Wirkung der Organempfindungen sieht man 
deutlich z. B. in epileptischen Dämmerzuständen hervor- 
treten. Man versteht unter Dämmerzuständen solche Ände- 
rungen des psychischen Lebens, bei denen die Orientierung 
in der Außenwelt nicht ganz aufgehoben, aber ein mehr oder 
minder großer Teil der Erlebnisse des Individuums im Gegen- 
satz zum normal psychischen Verhalten nicht reproduzierbar 
ist. Man unterscheidet epileptische, hysterische, alkoholische 
Dämmerzustände. Epileptische Dämmerzustände sind Däm- 
merzustände bei Menschen mit epileptischer Disposition. 
Bei der Epilepsie geraten die motorischen Zentren der Hirn- 
rinde von Zeit zu Zeit infolge einer funktionellen Anomalie 
in einen Reizzustand, der dann spontan motorische Ent- 
ladungen mit Aufhebung des Bewußtseins herbeiführt. 
Die epileptischen Dämmerzustände brauchen keineswegs mit 
Kxampfanfällen in kausaler Beziehung zu stehen, es ist aber 
bei ihnen die Reizbarkeit dieser motorischen Zentren ge- 
steigert. Diese Steigerung der Reizbarkeit der motorischen 
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Zentren bringt aber eine Steigerung der Reizbarkeit der ent- 
sprechenden sensiblen Zentren mit sich. Das sind aber die- 
jenigen Zentren, welche funktionieren, wenn wir Empfin- 
dungen des eigenen Körpers haben. Man hat also zu er- 
warten, daß die Anomalien in dem ganzen psychischen Ver- 
halten bei diesen Dämmerzuständen von den ohne Zweifel 
vorhandenen Änderut^en der Organempfindungen ab- 
hängen. Ich glaube in meiner Psychopathologie gezeigt zu 
haben, daß in diesen Zuständen die Änderung der Organ- 
empfindungen die verschiedensten Gebiete des psychischen 
Lebens beeinflußt.*) Ich will hier nur aus der Änderimg des 
Reproduktionsverlaufes einen Tatbestand herausgreifen, einen 
Tatbestand, bei dem sehr deutlich heraustritt, daß das Ver- 
halten der Reproduktion nicht, wie man gewöhnlich will 
auf „Herabsetzung der Intensität des Bewußtseins" 
bezogen werden kann. Man hat in diesen Dämmerzuständen 
geftmden, daß Erlebnisse aus dem B^inn des Dämmerzu- 
standes, welche am Ende des lang hingezogenen Dämmer- 
zustandes noch reproduziert werden können, gleich nach Auf- 
hebung des Dämmerzustandes nicht mehr reproduzierbar 
sind. Dieser Tatbestand kann durch die übliche Theorie 
nicht erklärt werden. Denn wenn am Ende des Dämmer- 
zustandes, wo also eine herabgesetzte Intensität das Bewußt- 
seins gegeben war, eine Reproduktion des Erlebnisses voll- 
zogen werden konnte, so hätte es erst recht in einem ganz 
kurze Zeit darauffolgenden Moment sollen reproduziert 
werden können, wo die Intensität des Bewußtseins gegen 
jenen Zeitpunkt gesteigert, also die Reproduktionstendenz 
damit eine stärkere ist. Die zeitliche Differenz kann hier 
bei einem lai^e dauernden Dämmerzustand nicht in Betracht 
kommen, zumal eben vor der Aufhebimg des Dämmerzu- 
standes durch die Reproduktion des Erlebnisses die Repro- 
duzierbarkeit erleichtert sein müßte. Dieser eigenartige Tat- 
bestand läßt sich nur erklären, wenn man berücksichtigt, daß 
hier eben die Organempfindungen in dem Dämmerzustand 
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gegen die Norm verändert sind. Im Moment der Reproduk- 
tion des Erlebnisses war die Änderung der Organempfindungen 
tmd damit die Konstellation des Bewußtseins eine ähnliche 
wie zu Beginn des Dämmerzustandes; aber nach Aufhebung 
des Dämmerzustandes war die pathologische Änderung des 
Dämmerzustandes aufgehoben, und damit eine wesentlich 
differente Konstellation des Bewußtseins gegenüber dem 
Moment des Erlebnisses am Anfang des Dämmerzustandes 
gegeben, so daß da die Darbietung eines Teilinhaltes des 
Erlebnisses nicht mehr wie am Ende des Dämmerzustandes 
die Reproduktion des Erlebnisses herbeiführen konnte. 

Man beachte, daß bei dieser Deutung eine Änderung der 
Organempfindungen nicht ad hoc angenommen ist, sondern 
daß diese Änderung sich als causa vera erwiesen hat. 

In ähnHcher Weise wie die eben besprochenen Er- 
scheinungen bei epileptischen Dämmerzuständen erklären 
sich die sogenannten Doppel-Bewußtseinszustände in 
hysterischen Dämmerzuständen ebenfalls auf Grund 
einer Änderung der Organempfindungen gegen die Norm,*) 
indem diese Änderui^ der Organe mpfindutigen in dem 
Dämmerzustande ganz veränderte Konstellation des Bewußt- 
seins sc!hafft und damit die Bedingungen für die Reproduk- 
tion ändert: die pathologischen Dämmerzustände sind dann 
also reproduktiv zueinander in Beziehtmg stehend, aber 
die reproduktiven Beziehungen zum normalen Bewußtsein 
sind wesentlich gestört. So kann man diese Tatbestände ver- 
ständlich machen, ohne auf die in psycho-pathologischen 
Kreisen weit verbreitete Annahme zu rekurrieren, daß in diesen 
Doppel-Bewußtseinszuständen neben dem Oberbewußtsein, 
von dem wir wissen, ein Unterbewußtsein im Sinne von 
psychischen Erlebnissen, die unbewußt sind, eine Rolle spielt. 
Eine solche gewagte Annahme brauchen wir nicht, wenn wir 
diese Wirkungsweise der Organempf induugen beachten. Wir 
können nach dieser Entwicklung von Gef ühlszuständen sagen, 
daß sie die Tendenz haben, den Vorstellungsverlauf zu beein- 
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flussen, sofern die in ihnen steckenden Organempfindungen 
eine stärkere Modifikation der Konstellation des Bewußt- 
seins herbeiführen. 

5. Ein psychologisch hoch interessanter Tatbestand ist 
in der Abspaltung gewisser Vorstellungskomplexe 
vom Bewußtsein gegeben, man hat auch von simul- 
taner Spaltung des Bewußtseins gesprochen. Es läßt 
sich zeigen, daß diese eigenartige Erscheinung auf das Wirken 
von Gefühlszuständen zurückzuführen ist. Ich gebe zunächst 
einige schön beschriebene Fälle von Freud und Breuer aus 
ihren wertvollen Studien über Hysterie. 

Ein Fall betriöt eine hysterische Patientin, die vor allem 
über heftige Schmerzen in den Beinen, besonders an einer 
bestimmten Stelle an der Vorderfläche des rechten Ober- 
schenkels klsLgte. Es bestand hier starke Hyperalgesie der 
Haut und der Muskulatur. Dabei „paßte die Miene nicht zum 
Schmerz, den das Kneifen der Muskeln und Haut angeblich 
erregte", so daß die Vermutung entstehen mußte, daß sie 
wahrscheinlich „besser zum Inhalt der Gedanken stimmte, 
die hinter diesem Schmerz steckten, und die man in der 
Kranken durch Reizung der ihnen assoziierten Körperstellen 
weckte". Die in H3rpnose vorgenommene Exploration ergab, 
daß Patientin Hysterie, wie das häufig der Fall ist, in einer 
lange Zeit (IJi Jahre) hindurch dauernden Krankenpflege 
eines Familiei^Kedes (ihres Vaters) akquiriert hatte. Die 
wesentlichsten Einzelheiten sind folgende: Patientin hatte 
sich eines Tages von denihrigen bewegen lassen, vomKranken- 
bett weg in eine Gesellschaft zu gehen, in welcher sie einen 
jungen Maim traf, dem sie sehr zugeneigt war. „Sie wollte 
dann früh nach Hause eilen, aber man nötigte sie zu bleiben, 
tmd sie gab nach, als er ihr versprach, sie zu begleiten. Sie 
hatte nie so warm für ihn gefühlt, als während dieser Be- 
gleitung." Als sie nun aber spät nach Hause kam, fand sie 
den Zustand des Vaters verschlimmert und machte sich die 
bittersten Vorwürfe, daß sie so viel Zeit ihrem eigenen Ver- 
gnügen geopfert hatte. Die Folge dieses Konfliktes war, daß 
das Erlebnis aus ihrem Bewußtsein verdrängt wurde. Das- 
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selbe machte sich aber im Bewiißtsein noch geltend dtirch 
eine Beziehtmg, die es mit einem Empfinduugskomplex ein- 
ging, welcher sich der Patientin zu jener Zeit häufig darbot 
tmd dadurch gegeben war, daß sie jeden Morgen das stark 
geschwollene Bein ihres Vaters zum Zweck des Wechsels der 
Binden auf ihren Oberschenkel legte. Das war aber, wie sich 
zur eigenen Verwunderung der Patientin bei der Exploration 
herausstellte, dieselbe Stelle des Oberschenkels, an der sie 
jetzt Schmerzen empfand. 

Hier sehen wir einen ganzen Komplex von Vorstellungen, 
welcher sich mit einem starken Unlustaffekt verbindet, aus 
dem Bewußtsein verdrängt. An die Stelle der verdräti^ten 
Vorstellungen sind aber körperliche Dauersymptome getreten, 
Freud nennt das „Konversion der Erregungssumme". Ich 
gebe noch einen ähnlichen Fall. 

Eine an eitriger Rhinitis leidende Kranke wurde wegen 
subjektiver Geruchsempfindungen, durch die sie stark be- 
laste wurde, von einem Spezialarzt für Nasenleiden dem 
Nervenarzt überwiesen. Die betreffenden Geruchsempfin- 
dungen waren mit peinlichen Gefühlen verbtmden, welche 
auf einen anderweitig psychisch bedingten Ursprung hin- 
wiesen. Die Geruchsempfindungen selbst wurden bestimmt 
als die von verbrannter Mehlspeise. 

Im Zustand der Hypnose wurde nun die Ätiologie dieses 
Phänomens festzustellen gesucht. Auf die Frage, ob sie sich 
erinnere, bei welchem Anlaß die Geruchsempfindung der ver- 
brannten Mehlspeise entstanden sei, gab Patientin folgende 
Auskunft: „Es war vor ungefähr zwei Monaten, zwei Tage 
vor meinem Geburtsts^e. Ich war mit den Kindern im Schul- 
zimmer (Patientin ist Gouvernante) und spielte mit ihnen 
(zwei Mädchen) Kochen, da wurde ein Brief hereingebracht, 
den der Briefträger eben abgegeben hatte. Ich erkannte an 
Poststempel und Handschrift, daß der Brief von meiner 
Mutter in Glasgow sei, wollte ihn öffnen und lesen. Da 
kamen die Kinder auf mich hergestürzt, rissen mir den Brief 
aus der Hand und riefen: Nein, Du darfst ihn jetzt nicht 
lesen, er ist gewiß für deinen Geburtstag, wir werden ihn 
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dir aufheben. Während die Kinder so um mich spielten, ver- 
breitete sich plötzlich ein intensiver Geruch. Die Kinder 
hatten die Mehlspeise, die sie kochten, im Stich gelassen, 
und sie war angebrannt. Seit damals verfolgt mich dieser 
Geruch, er ist eigentlich immer da, und wird stärker bei Auf- 
regung." — „Sie sehen diese Szene deutlich vor sich?" — 
„Greifbar, wie ich sie erlebt habe." — „Was konnte Sie 
daran so aufregen?" — „Es rührte mich, daß die Kinder so 
zärtlich gegen mich waren . . . Ich hatte nämlich die Ab- 
sicht, zu meiner Mutter zu reisen, und da fiel es mir schwer 
aufs Herz, diese lieben Kinder zu verlassen." Hausgenossin- 
nen hatten nämlich gegen sie intriguiert, deshalb hatte sie 
dem Vater der Kinder ihre Demission angeboten, worauf ihr 
geantwortet war, sie möchte sich doch die Angelegenheit noch 
zwei Wochen überlegen, ehe sie sich definitiv entscheide. In 
dieser Zeit der Schwebe war sie damals. 

Freud bemerkt dazu (1. c. 98): „So schien denn die 
Analyse der subjektiven Geruchsempfindtmg vollendet; die- 
selbe war in der Tat dereinst eine objektive gewesen und zwar 
innig assoziiert mit einem Erlebnis, einer kleinen Szene, in 
welchem widerstreitende Affekte entgegengetreten waren: 
das Bedauern, diese Kinder zu verlassen und die Kränkimgen, 
welche sie doch zu diesem Entschlüsse drängten. Der Brief 
der Mutter hatte sie begreiflicherweise an die Motive zu 
diesem Entschluß erinnert, da sie von hier zu ihrer Mutter 
zu gehen gedachte. Der KonfUkt der Affekte hatte das 
Moment zum Trauma erhoben, und als Symbol des Trauma 
war ihr die damit verbtmdene Geruchsempfindung geblieben» 
Es bedurfte noch der Erklärung dafür, daß sie von all den 
sinnlichen Wahmehmtmgen jener Szene gerade den einen 
Geruch zum S3mibol gewählt hatte. Ich war aber schon 
darauf vorbereitet, die chronische Erkrankung ihrer Nase für 
diese Erklärung zu verwerten. Auf mein direktes Fragen gab 
sie auch an, sie hätte gerade zu dieser Zeit wieder an einem 
so heftigen Schnupfen gelitten, daß sie kaum etwas roch. 
Den Geruch der verbrannten Mehlspeise nahm sie aber in 
ihrer Erregung doch wahr." Eins blieb jetzt dem Explo- 
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ranten noch rätselhaft. Es fragte sich, warum das Ganze 
nicht „auf dem Boden des normalen psychischen I^ebens" 
blieb, warum sie sich nicht beständig an die Szene selbst 
erinnerte, „anstatt an die mit ihr verknüpfte Sensation, die 
sie als Symbol für die Erinnerui^ bevorzugte ?" Es handelte 
sich doch nicht um eine alte Hysterica, sondern um eine 
durch dieses psychische Trauma erworbene Hysterie. Nun 
war ihm aus der Analyse ähnlicher Fälle bekannt, „daß, wo 
Hysterie neu akquiriert werden soll, eine psychische Be- 
dingung hierfür unerläßlich ist, nämlich, daß eine Vorstellung 
absichtlich aus dem Bewußtsein verdrängt, von der asso- 
ziativen Verarbeitung ausgeschlossen werde." 

Die weitere Exploration in der Hypnose ergab auf direktes 
Befragen, daß Patientin zuzeiten die Hoffnung genährt hatte, 
bei den Kindern die Stelle der Mutter einzunehmen. Dieser 
Gedanke war ihr aber in letzter Zeit vollständig entschwunden 
gewesen, nachdem sie sich einige Zeit denselben aus dem 
Kopf zu schlagen bemüht hatte, weil es ihr peinlich war, 
Neigung gegen einen Mann zu hegen, in dessen Dienst sie 
stand. 

Ich gebe zuletzt noch einen Fall, der dem gewöhnlichen 
Seelenleben näher liegt. Es handelt sich um eine hysterische 
Patientin, die ohne ersichtliche Ursache plötzlich unfähig war, 
Wasser zu trinken. Um ihren qualvollen Durst zu stillen, 
lebte sie wochenlang von Obst, Melonen usw. In der Hypnose 
erzählt die Patientin mit allen Zeichen des Absehens, daß sie 
beim Besuch einer Bekannten gesehen habe, wie ein kleiner 
Htmd, den sie als ekelhaftes Tier bezeichnet, aus einem Glase 
getrunken habe. Sie habe nichts gesagt, weil sie höflich sein 
wollte. Gerade nach diesem Erlebnis ist die Patientin außer- 
stande, Wasser zu trinken. Das unangenehme Erlebnis selbst 
aber ist nicht mehr vor jener Hypnose im Bewußtsein auf- 
getreten, es war verdrängt, wirkt aber in dem Bewußtsein 
nach in der ai^egebenen Weise. 

Es fragt sich nun, wie solche Abspaltungen von ganzen 
Vorstellungskomplexen aus dem Bewußtsein zustande ge- 
bracht werden. 



Digitized 



by Google 



— 145 — 

Freud gibt auf diese Fragen folgende Antwort: ,PSine 
Wunscherregung tritt in Gegensatz zu den sachlichen 
Wünschen des Individuums, ist unverträglich mit den ethi- 
schen, ästhetischen usw. Ansprüchen des Individuums." Es 
entsteht ein innerer Kampf, dessen Resultat ist ^^Verdrängung 
des Trägers des mit unseren Grundbestrebuugen unverein- 
baren Wunsches." Die Verdrängung dieses Wunsches ge- 
schieht nach Freud durch einen Akt unseres Willens. Die 
verdrängte Vorstellung kann außer körperlichen Dauer- 
symptomen zustande bringen psychische Ersatzbildui^en und 
psychische Hemmungserscheinungen, Hemmungserscheinun- 
gen, wie sie z. B. bei der eben erwähnten Patientin auftreten, 
Ersatzbildungen in Gestalt von Vorstellungen, welche den ver- 
drängten Vorstellui^en ähnlich sind. Die verdrängte Vorstel- 
hmg wirkt auf unser Bewußtsein durch Vermittlung unbe- 
wußter Reflexionen (!), unbewußter Willensakte (!). 

Welche Stellui]^ soll man zu diesen Behauptungen ein- 
nehmen? Ztmächst muß die Behauptung des Vorkommens 
von Verdrängungen und der Nachwirkung verdrängter Vor- 
stellungen im Bewußtsein anerkannt werden. Aber die 
Freudsche Erklärui^ dieser Verdrängung tmd die Erklärui^ 
der Nachwirkungen derselben im Bewußtsein muß ich ab- 
lehnen. Freud hat aber mit der Auf weisung dieser Tatsachen 
der Psychopathologie tmd der Psychologie interessante Pro- 
bleme gestellt. Die Tatsächlichkeit erkenne ich an, auf Grund 
der von Breuer und Freud in ihrer Schrift über Hysterie bei- 
gebrachten Fälle ; durch Hypnose ist dort die Tatsächlichkeit 
der Verdrängung usw. erwiesen. Gegenwärtig wenden Freud 
und Jung andere Verfahren zu diesem Nachweis von Ver- 
drängungen an. 

Man hat gesagt, die ganze Betrachtungsweise Freuds und 
Jungs stellte eine petitio principii dar. Denn bei dem eigen- 
artigen explorierenden Verfahren Freuds und bei Anwendung 
der Jui^schen Assoziationsmethode sei kein festes Kriterium 
gegeben, daß da tmd da ein verdrängter psychischer Tat- 
bestand gegeben sei, er werde nur an einer bestimmten Stelle 
angenommen und der an dieser Stelle aufgewiesene Tat- 

Störriag . Pftydiolofic. 10 
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bestand werde wieder zum Beweis ihrer Behauptung genom- 
men. — Wenn die Autoren auch keine scharfen Bestim- 
mungen über ihr Verfahren geben und wenn sie auch häufig 
unwissenschaftlich phantastisch verfahren, indem sie bloße 
Vermuttmgen als Beweise ausgeben, so kann man doch nicht 
auf diese Weise die auf die neuen Methoden gegründeten 
Behauptungen ablehnen: sie können die Behauptung des Vor- 
kommens von Verdrär^tmgen und ihrer Nachwirkvmgen im 
Bewußtsein auf Grund der früheren Methode f reuds (Hyp- 
nose) alä ausgemacht ansetzen tmd können bei Anwendut^ 
ihres Explorierens usw. da Halt machen, wo sie auf einen 
Tatbestand stoßen, der nach jenen Erfahrungen über Be- 
ziehtmg von verdrängten Vorstellungen zur Gesamtheit der 
Symptome, als die Symptome bedingender verdrängter Tat- 
bestand aufgefaßt werden kann. 

Ich muß dabei andererseits energisch betonen, daß in der 
jüngsten Zeit die Einzelentwicklungen von Freud und den 
Freudianem häufig auf phantastische Konstruktionen von 
verdrängten Vorstellungen hinauslaufen. 

Was ntm die Erklärung solcher Verdrängungen anlangt, 
so kann ich dafür nicht den Willen, das Erlebnis zu ver- 
gessen, in Anspruch nehmen. Man versteht nicht, wie der 
Wille eine solche Wirkvmg zustande bringen kann. Ein augen- 
blickliches Vergessen vermsLg der Wille ja ohne Zweifel zu- 
stande bringen, indem durch meinen Willen eine Ablenkimg 
von einem bestimmten Gedankenkreis zustande gebracht 
werden kann. Damit ist aber das Erlebnis keineswegs für 
die Dauer aus dem Bewußtsein verdrängt. Hier ist also nicht 
erklärt, was erklärt werden sollte! Um eine Erklärung der 
Verdrängung zustande zu bringen, weise ich darauf hin, daß 
diese Erscheinungen sehr verwandt sind mit solchen Fällen 
hysterischer Lähmungen, in denen man keine (bewußte) 
Autosuggestion für die Lähmung annehmen kann. Ich gebe 
einen solchen Fall von hysterischer Unfähigkeit zu gehen 
und zu stehen, 

„Ein 14 jähriger Knabe, der Sohn nervöser Mutter, hatte 
eine Anrede an den die Schule besuchenden Bischof halten 
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sollen. Er hatte sich darüber sehr aufgeregt, Kopfschmerzen 
bekommen und seine Beine schwach werden gefühlt. Am 
nächsten Tage lag er zu Bett und konnte nicht aufstehen. 
Im Bett bewegte er die Beine mit voller Kraft. Nach einigen 
Monaten konnte er noch nicht gehen, hüpfte aber wie eine 
Elster bald auf demeinen, bald auf dem anderen Fuße durchs 
ganze Haus. Nach weiteren 14 Tagen fing er plötzlich an, in 
normaler Weise zu gehen. Später trat ein Rückfall ein, von 
dem der Knabe nach einem Monat genas."*) 

Die meisten Autoren nehmen für solche Fälle eine Auto- 
suggestion an. Es würde sich hier also um die durch die 
Empfindung des Schwachwerdens der Beine bedingte Auto- 
suggestion handeln: „Du kannst nicht mehr stehen und 
gehen." 

Es ist nicht zu leugnen, daß bei Hysterischen ein solcher 
Gedanke eine Lähmung dieser Art erzeugen kann. Aber ich 
kann nicht annehmen, daß alle hysterischen Lähmungen 
durch Autosuggestion entstehen. In vielen Fällen ist jeden- 
falls im Bewußtsein von einer solchen Autosuggestion nichts 
nachzuweisen. Moebius, dem ich den zuletzt angeführten 
Fall entnommen habe, und viele Autoren mit ihm, nehmen 
in solchen Fällen eine unbewußte Autosuggestion und zwar 
im eigentlichen Sinne, nicht etwa nur eine dunkelbewußte 
Autosuggestion an. Das ist natürlich sehr gewagt. 

Man hat hier nicht genügend Tatsachen berücksichtigt, 
wie die, daß die Furcht vor einer Vorstellung bei Hysterischen 
ihre Reproduktion unmöglich machen kann. 

Wenn wir zu einer Erklänmg dieser Tatbestände kommen 
wollen, müssen wir berücksichtigen, daß bei hysterisch 
Banken die reproduzierten Gefühle von abnormer Intensität 
und abnorm leicht auslösbar sind. Diese beiden Erscheinungen 
hängen zusammen: Die abnorm große Intensität hängt von 
einer Steigerung der Reizbarkeit der dabei beteiligten Nerven- 
zentren ab; bei einer Steigerung der Reizbarkeit dieser 
2Jentren sind diese aber auch abnorm leicht ausspruchs- 



♦) Moebius. Über Asthasie — Abasie. 1896. 
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fähig und deshalb Gef ühlszustände abnorm leicht auslösbar. 
Aus diesen beiden Tatsachen ergibt sich aber, daß die repro- 
duzierten Gefühlszustände in starker Intensität 
schon von Vorstellungen aus, die eben erst an- 
klingen, ausgelöst werden könnenl Nun haben wir 
zugleich früher gesehen, daß starke Gefühlszustände hem- 
mend wirken auf die Entwickltmg anderer gleichzeitiger psy- 
chischer Vorgänge, weil sie eben die jeweilig vorhandene 
psycho-physische Energie in stärkster Weise für sich in An- 
spruch nehmen. Dabei werden, wie wir weiter früher sahen, 
nicht bloß Vorstellungen gehemmt, welche zu dem Affekt 
nicht in näherer Beziehung stehen, sondern auch Vorstel- 
lungen, die zu ihm in nächster Beziehung stehen, die bei 
gerii^erer Gefühlsintensität durch den Gefühlszustand fixiert 
werden, die ihn au^elöst haben; diese zeigten sich uns durch 
den Gefühlszustand gehemmt. Dadurch ist uns folgende 
Erklärung geradezu aufgedrängt: wenn von einer eben 
anklingenden Vorstellung schon ein Affekt aus- 
gelöst wird, der eine stärk^ere Intensität hat, so ist 
zu verstehen, wie derselbe das deutliche und klare 
Hervortreten selbst der Vorstellung hemmen kann, 
durch die er ausgelöst worden ist. Ich spreche hier 
deshalb von einer Hemmui^ in statu nascendi. 

In unserem Fall von Asthasie und Abasie lösen die Vor- 
Uungen Bewegungen mit den unteren Extremitäten aus. 
* Lähmung würde also dadurch zustande kommen, daß 
Bewegungsvorstellungen in statu nascendi durch 
n Angstaffekt gehemmt werden. Ebenso würde in 
n von uns angezogenen Fall von Unfähigkeit, Wasser zu 
aken, eine Bewegungshemmung vorliegen. An die Vor- 
llung der Ausführung von Bewegungen, welche zum 
inken von Wasser führen, schließen sich hier ja starke 
elgefühle an. 

In dem Fall von abnormer Empfindung am Oberschenkel 
iließen sich an den verdrängten Vorstellungskomplex starke 
Justgefühle an, die sich mit Selbstvorwürfen verbinden; in 
n zu zweit angezogenen Fall haben wir es auch mit dem 
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Anschluß starker Unlustgefähle an den verdrängten Vor- 
stellungskomplex zu tun. 

Die Reproduktionstendenzen derjenigen Vorstellui^en, 
welchezuderverdrängten Vorstellung in assoziativer Beziehung 
stehen, müssen also immer in einer Sackgasse verlaufen. So 
ist der Vorstellungskomplex vom Bewußtsein abgespalten. 

In anderen Fällen bestehen die Wirkimgen auf das 
Bewußtsein in Symbol- oder Symptomvorstellungen, d. h. 
Vorstellungen, welche Ähnlichkeit mit der verdräi^en Vor- 
stellung haben. Ist hier vielleicht eine unbewußte Reflexion 
im Spiele oder im Falle der Symptomvorstellungen ein un- 
bewußtes Wollen? Das Auftreten dieser Symptomvor- 
stellungen, aus denen event. Symptomhandlungen hervor- 
gehen, machen wir uns auf folgende Weise verständlich. 
Wurde die Reproduktion jener verdrängten Vor- 
stellungen von solchen Vorstellungen aus angeregt, 
die mit ihr in assoziativer Beziehung stehen, so 
werden die verdrängten Vorstellungen selbst zwar 
nicht reproduziert, aber der sich entwickelnde ab- 
norm starke Gefühlszustand hat Tendenz zur Re- 
produktion von Vorstellungen mit ähnlichem Ge- 
fühlscharakter; außerdem wirkt auf die Reproduk- 
tionen determinierend die Vorstellung, welche die 
Reproduktion verdrängter Vorstellungsgruppen an- 
geregt hat. Es ist daher zu begreifen, daß die an das An- 
klingen jener verdrängten Vorstellungsgruppen sich an- 
schließenden Vorstellungen in manchen Fällen mit den ver- 
drängten Vorstellungsgruppen Ähnlichkeit axifweisen. 

Diese ganze Erklärung hat außerdem den Vorteil, daß sie 
die Annahme einer genuinen Spaltbarkeit des hj^terischen 
Bewußtseins unnötig macht, indem die simultanen Spaltungen 
auf unleugbar emotionale Eigentünüichkeiten des hysteri- 
schen Bewußtseins reduziert werden. 

Die hier gleichzeitig auftretende Konversion der Er- 
regungssumme in körperliche Dauersymptome brauchen wir 
hier für unsere Zwecke nicht näher zu untersuchen. Ich 
habe dieselben a» a. O. verständlich zu machen gesucht. — 
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Im nonnalen Seelenleben tritt eine ähnliche Hemmung 
von Vorstellungskomplexen durch Gefühlszustände auf bei 
der Erscheinung, die wir Übertragung der Gefühle von 
einer Vorstellimg auf eine andere nannten. Ist z. B. die 
Handlung eines Zöglii^s häxifig bestraft worden, so ist eine 
innige Assoziation geschaffen zwischen der Vorstellung der 
betreffenden Handlung imd der Vorstellung der durch diese 
Handlung hervorgerufenen Situation, der Vorstellung der 
Bestrafung, welche Vorstellung sich mit Unlustgefühlen ver- 
bindet. Tritt nun die Vorstellung der betreffenden Handlung 
auf, so schließt sich im klaren Bewußtsein an dieselbe 
unmittelbar das Unlustgefühl an. In manchen Fällen mag 
die vermittelnde Vorstellung noch im Hintergrund des 
Bewußtseins nachzuweisen sein, häufig ist das sicherlich nicht 
mögHch. Hier ist also die Vorstellung der Bestrafung zu- 
nächst etwas in den Hintergrund des Bewußtseins gedrängt, 
später ist sie so stark gehemmt, daß sie sich jedenfalls nicht 
mehr als dimkelbewußte Vorstellung nachweisen läßt. Die 
angezogenen pathologischen Fälle haben uns darin einen 
Einblick verschafft, wie ein solches Zurückdrängen oder Ver- 
drängen einer Vorstelltmg durch ein starkes Gefühl zustande 
gebracht werden kann. 



Digitized by 



Google 



Drittes Kapitel. 

Die Gefühle bei der Entwicklung 
des Ichbewußtseins. 

Wenn wir feststellen wollen, welche Rolle die Gefühle im 
Ichbewußtsein spielen, so müssen wir natürlich auch andere 
Komponenten im Ichbewußtsein angeben. 

Auf Grund der pathologischen Fälle erweist sich als eine 
wesentliche Komponente des Ichbewußtseins das Bewußtsein 
vom eigenen Leibe. Ich gebe einen signifikanten Fall.*) Es 
handelt sich um eine Kranke meiner Beobachttmg, die an 
einem degenerativen Irresein litt, welches mit Zwangsvor- 
stellui^en einsetzte, an das sich dann starke Muskelsiim- 
halluzinationen anschlössen. Patientin glaubte damals, auf 
Glasscherben zu liegen, sie fühlte, wie sie geschlagen würde, 
wie sie in der Luft schwebte. Bei dieser Kranken stellte sich 
nach den Muskelsinnhalluzinationen eine vollständige Auf- 
hebtmg der Empfindung des eigenen Körpers ein. Dabei 
befand sich die gesamte Körpermuskulatur in einem Zustand 
der Starre, ein Verhalten der Muskulatur, das sich schon zu 
Zeiten der Muskelsinnhalluzinationen ausgebildet hatte. Diese 
Kranke Idagte in der in Betracht kommenden Phase ihrer 
Erkrankung darüber, daß ihr Körper verschwunden sei, daß 
sie tot sei. Übte man mm einen mittelstarken oder starken 
Druck, etwa mit dem Filter, auf einen Körperteil aus, so 
wurde der betreffende Körperteil damit für die Kranke wieder 
ins Dasein gerufen. Drückte man z. B. auf den Arm, so 
äußerte die Kranke verwundert: „jetzt ist er wieder da." 
Ebenso wenn man ein Bein, die Brust, den Bauch, den Kopf 
drückte. Besonders lästig war der Kranken das Fehlen des 

♦) Störring, Psychopathologie, p. 282 und 283. 
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Kopfes. Sie forderte deshalb den Arzt und die Pflegerin 
häuf^ auf, ihr den Kopf zu drücken, um dadurch die Emp- 
findung des Kopfes wieder hervorzubringen. Nachdem sich 
ein Sehen des Kopfes im Spiegel auch als geeignet erwiesen 
hätte, das Bewußtsein der Existenz des Kopfes wieder hervor- 
zubringen, forderte die Kranke häufig ihre Umgebung auf, 
ihr einen Spiegel hinzuhalten, damit sie darin ihren Kopf 
sehen könne. Sie wurde dadurch jedesmal sehr beruhigt. 
BezügUch der Wirkung des Druckes axif einen Körperteil ist 
noch zu bemerken, daß dieselbe nur zirka % Minute an- 
dauerte, wenn die Intensität des Druckes konstant gehalten 
wurde. Ahnlich wie Druck auf einzelne Körperteile wirkte 
ein Kohlensäurebad auf den Gesamtkörper, nur daß sich 
dadurch das Bewußtsein der Existenz des Körpers während 
der Dauer der Kohlensäurereizung der Haut erhielt. 

Hier sehen wir also Aufhebung der Empfindung des eigenen 
Körpers mit einer tiefen Störung des Ichbewußtseins einher- 
gehen. Eine Folge der Nichtempfindung des eigenen Körpers 
haben wir in den Äußerungen der Kranken zu sehen: „Ich 
bin tot", „ich existiere ja nicht mehr", „weshalb begraben 
sie mich denn nicht?" und ähnlichen. 

Die Wirkung des Ausfalls der Organempfinduugen auf das 
ewußtsein ist wahrscheinlich eine verschiedene je nach 
psychischen Entwicklimgsstufe des Individuums. Es 
lelt sich hier um eine Patientin mittlerer Bildung. Auf 
nd solcher Fälle müssen wir sagen, daß die Emp- 
lung des eigenen Körpers eine Komponente des 
Bewußtseins ist. Wir werden sogleich sehen, daß 
j Komponente des Ichbewußtseins im Ichbewußtsein zu 
ihlszuständen in nächster Beziehung steht. 
5s ergibt sich sodann aus gewissen anderen patholo- 
len Fällen,*) daß auch Strebungsgefühle eine 
aponente des Ichbewußtseins darstellen, da mit 
Lebung derselben das Ichbewußtsein eine wesentliche 
ifikation erfährt. 



) Störring, Psychopathologie, p. 286 ff. 
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Die erste Entwickluugsf orm des Ichbewußtseins ist darin 
gegeben, daß das Individuum seinen I^eib als Traget erlebter 
Begehrungen, als begehrenden Leib auffaßt. Diese Auf- 
fassui^ kommt aber dadurch zustande, daß der Leib eine 
fast ständ^e Komponente unserer Gesichtsempfindungen ist, 
so daß die von dem Individuum erlebten Begehnmgen eine 
innige Assoziation mit dem wahrgenommenen Leibe eingehen. 
Die Wahrnehmung der übrigen Körper wechselt ja in starker 
Weise. Die assoziative Beziehung unserer Begehrungen muß 
also zur Wahrnehmung tinseres Leibes eine viel innigere 
werden, als zur Wahrnehmung anderer Körper. Dazu kommt, 
daß mit den Begehrutigen zusammen Bewegungen unseres 
Körpers auftreten, welche die Wahrnehmung unseres Leibes 
in den Vordergnmd des Bewußtseins drängen und damit die 
Intensität der assoziativen Beziehung verstärken. So hebt 
sich die Auffasstmg unseres Leibes allmähüch ab von der 
anderer Körper, indem er als Trs^er unserer Begehrungen, 
als begehrender Leib aufgefaßt wird, und das ist das 
primitive Ichbewußtsein. Später gewinnen die übrigen Ge- 
fühlszustände eine ähnliche Beziehung zum Leibe wie die 
Begehrungsgefühle, so daß dann der Leib als begehrender 
und fühlender Leib aufgefaßt wird. 

Der begehrende und fühlende Leib ist dann dem Indivi- 
duum sein Ich. Hier haben wir es natürlich noch mit einer 
niederen Form des Ichbewußtseins zu tun. 

Später entwickelt sich dann bei dem Individuum außer- 
dem die Auffassung seines Leibes als eines vorstellenden mid 
als eines wahrnehmenden und zwar, wie ich an anderem Orte 
ausführlich dai^etan habe, früher die als eines vorstellenden, 
"Wie die als eines wahrnehmenden.*) Mit einer stärkeren Ent- 
wicklung des willkürUchen Denkens und Handelns bildet sich 
dann die Auffassung des psychischen Teils des Ichs 
als eine einheitliche und relativ selbständige Größe. 

Mit diesem letzten Entwicklungsprozeß läuft parallel die 
Entwicklung der Auffassung des Ichs als mit der 



►) Stomng, Psychopathologie, p. 105 ff. 
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Fähigkeit zu aktuellen psychischen Leistungen 
ausgestattet. 

Praktische Interessen brachten eben das Individuum dazu, 
sich über seine psychischen Fähigkeiten annähernd richtige 
Vorstellungen zu machen. Wir sehen also, daß die Gefühls- 
zustände und in erster Linie die Begehrungsgefühle eine 
grundlegende Bedeutung für die EntwickluE^ des Ichbewußt- 
seins haben. Manche Autoren, so in erster Linie Lotze, setzen 
das Ichbewußtsein in noch nähere BeziehuE^ zum Gefühl, 
indem sie jedes Gefühl als „Ichgefühl" ansprechen, so daß 
mit dem Gefühl das Ichbewußtsein implicite gegeben ist. 
Diese Anschauung kann ich nicht teilen. Im Mitleiden haben 
wir es zu tun mit einem reproduzierten Unlustgefühl. Dies 
Unlustgefühl kann völlig auf das leidende Individuum be- 
zogen werden, ohne daß es als unsere Unlust aufgefaßt wird. 
Wir glauben dann, es mit der Unlust des anderen zu tun zu 
haben. Steckte in jedem Gefühlszustande ein Ichbewußtsein, 
so wäre diese Art der Einfühlung der von uns erlebten Unlust 
in den Leidenden nicht möglich. Bei Betrachttmg von Ge- 
mälden können wir uns ganz vergessen, unsere ästhetischen 
Gefühle können ganz auf das betrachtete Objekt bezogen sein. 

Noch viel weniger kann ich zugeben, daß bei jeder Emp- 
findung das Bewußtsein „ich empfinde" gegeben sei.*) Das 
stimmt nicht zu den gegebenen Tatbeständen, das ist sicher 
ein reflexionspsychologischer Irrtum. 

Bei der Betrachtung von Wahmehmungsobjekten kann 
man sich doch in die Betrachtung etwa zum Zweck der 
Analyse der einzelnen Komponenten so vertiefen, daß man 
sich dabei ganz vergißt. Ja mir scheint nicht einmal bei 
dem Denken das Ichbewußtsein stets analytisch in dem 
Denkprozesse gegeben zu sein! 

Wir gehen hier darauf nicht näher ein; es gent^ uns hier 
gezeigt zu haben, daß mit dem Gefühl nicht implicite das 
Ichbewußtsein gegeben ist. 

♦) Oesterrdch, Fhänomenologie des Ich, p. 121 £f. 



Digitized 



by Google 



Viertes Kapitel. 
Einfluß der Gefühle auf Urteilsprozesse. 

Die Urteile sind in starker Weise von Gefühlszuständen 
abhängig, werden von Gefühlszuständen gefälscht. Daß 
lyeibniz seine Gottesbeweise für richtig hält, ist auf das 
Konto der Einwirkung von Gefühlszuständen auf die bezüg- 
lichen Urteile zu setzen. Bei Zivilprozessen ist im allgemeinen 
jede der beiden Parteien fest davon überzeugt, daß sie ge- 
winnen muß. Mit dem Gedanken wirtschaftlicher Interessen 
verbtmdene Gefühle lassen denselben Tatbestand in ganz ver- 
schiedenem Lichte erscheinen. Die Tatsache der Fälschung 
unserer Urteile durch Gefühlszustände ist schon von Bacon 
hervorgehoben worden. Es kommt uns nun darauf an, fest- 
zustellen, wie Gefühlszustände es anfangen, Urteils- 
prozesse zu beeinflussen. Die Einwirkung von Gefühls- 
zuständen auf Urteile tritt am deutlichsten in solchen patho- 
logischen Fällen hervor, wo bei intakter Intelligenz eine 
krankhafte Verstimmung falsche Urteile zustande bringt, die 
zugleich den Charakter der Unkorrigierbarkeit tragen, d. h. 
durch keine noch so plausiblen Entwicklungen geändert 
werden können. Wegen dieser letzten Eigenschaft werden 
sie als wahnhafte Urteile bezeichnet. Uns interessiert hier 
nicht, wie der Charakter der Unkorrigierbarkeit bei diesen 
Urteilen entsteht, sondern nur, wie durch krankhafte Ver- 
stimmung inhaltlich so und so lautende Urteile zustande 
kommen. 

Mir scheinen für unseren Zweck am geeignetsten zu sein 
Fälle von beginnendem Verfolgungswahn, bei denen krank- 
hafte mißtrauische Verstimmung die falschen Urteile erzeugt. 
Ich gebe ztmächst ein paar Fälle meiner Beobachtung. 
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Dahin gehört z. B. zunächst der Fall eines Patienten mit 
Verfolgungsideen jui^en Datums. Der Kranke, ein Reisender 
für ein großes kaufmännisches Unternehmen, hatte seit 
Jahren begründetes Mißtrauen gegen einen Prokuristen seines 
Geschäfts. Der betreffende Prokurist suchte notorischerweise 
dem Chef gegenüber diejenigen Angestellten in gehässiger 
Weise zu verkleinem, von denen er Konkurrenz fürchten zu 
müssen glaubte. Da sich unser Kranker nun durch seine 
lycistungen besonders auszeichnete, indem er zeitweilig den 
größten Umsatz erzielte, so waren seine Handlungsweisen 
häufig Objekte mißgünstiger Beurteilung. Patient hatte des- 
halb seit Jahren begründetes Mißtrauen diesem Manne gegen- 
über gehabt. Nun kam Patient infolge unregelmäßigen Lebens 
und angestrengtester Tätigkeit körperlich sehr herunter. Er 
nahm an Körpergewicht stark ab, wurde sehr anämisch. 

Die üblichen Schikane von selten des betreffenden Proku- 
risten griffen ihn jetzt mehr an als früher. Es bildete sich mm 
zunächst die wahnhafte Idee aus, sein Chef, von dem er früher 
mit Recht überzeugt war, daß er sich durch mißgünstige 
Beurteilung seiner Handltmgsweisen nicht beeinflussen ließe, 
habe sich von jenem Prokuristen gegen ihn einnehmen lassen. 
Mit einem Worte, es entwickelte sich tmbegründetes Miß- 
auen seinem Chef gegenüber. Es dauerte nicht lange, da 
nerkte" er, daß die Kunden ihn anders behandelten als 
liher, sie mußten wohl von selten des Chefs gegen ihn ein- 
nommen sein. Er reiste deshalb nach Hause, bat seinen 
lef , ihm doch zu sagen, was er denn eigentlich gegen ihn 
ibe, er möge ihn doch entlassen usw. Die Versicherungen 
s Chefs, daß gegen ihn nichts vorliege, daß er ihm nach 
e vor alles Vertrauen schenke und mit ihm sehr zufrieden 
i, vermochten ihn jetzt noch zu bestimmen, wieder auf 
iisen zu gehen. Er „bemerkte" aber dasselbe veränderte 
mehmen der Kunden, dabei fiel ihm jetzt außerdem auf, 
ß man ihn auf der Straße eigenartig ansah; er witterte 
Jiinter nichts Gutes. Er wurde nun einer Klinik zugeführt, 
ier bezogen sich die wahnhaften Ideen mißtrauischer Art 
Id auf seine Umgebung. 
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In Bezug atif diesen Fall wird wohl niemand behaupten 
wollen, daß das unbegründete Mißtrauen die Folge eines 
Beziehungswahnes sei. Ein Beziehungswahn ist hier über- 
haupt nicht nachzuweisen. Der Wahn, angesehen zu werden, 
ist natürlich nicht ohne weiteres als Beziehui^swahn anzu- 
sehen, es frs^ sich, ob der Beziehungswahn mit Mißtrauen 
einhergeht oder nicht. Der Wahn, angesehen zu werden, ist 
hier jedenfalls ausgesprochen mißtrauisch gefärbt. Er tritt 
übrigens erst nach den Verfolgungsideen auf. Urnen voraus 
geht keine Spur von Beziehungswahn. Das tmbegründete 
Mißtrauen schließt sich vielmehr an das begründete Miß- 
trauen an. Unbegründetes Mißtrauen tritt hier auf, sobald 
^ich das begründete Mißtrauen mit reizbarer Schwäche kom- 
pliziert. Das sind also die im Tatsachenbestand gegebenen 
Faktoren, welche hiemach die Ursachen des begründeten 
Mißtrauens zu sein scheinen. Die Wahrscheinlichkeit für die 
hier angenommene Abhängigkeitsbeziehung steigt dadiurch, 
daß wir das unbegründete Mißtrauen häufig nach dem Zu- 
sammenvorkommen dieser beiden Faktoren auftreten sehen 
und wir sie nicht zusammen vorkonmiend finden, ohne daß 
sich daraus unbegründetes Mißtrauen entwickelte. Wenn wir 
später auseinandersetzen können, daß sich die EntwicHtmg 
des abnormen Mißtrauens aus diesen Faktoren leicht ver- 
ständlich machen läßt, so werden wir darin eine Betätigung 
unserer Ausnahme sehen dürfen. — 

In einem ähnlichen Falle hatte eine Patientin, die von 
jeher sehr empfindsam war, in der Laktationsperiode viel- 
fache Erregung, indem sie Veranlassung zu begründetem Miß- 
trauen gegen eine bestimmte Person hatte. Ihr Dienst- 
mädchen ließ sich häufig Lügen zu schulden kommen, naschte 
viel und betrog sie beim Einkauf von Waren. Sie hegte des- 
halb begründetes Mißtrauen gegen dasselbe. Den miß- 
trauischen Gedanken gegen das Mädchen ging sie um so 
mehr nach, als ihr Mann in dieser Zeit mehrere Wochen lang 
nicht zu Hause war. Es kam zuletzt zur Entlasstmg des 
Mädchens imd dabei zu Streitigkeiten des Lohnes wegen, die 
ebenfalls starke Erregui^en herbeiführten. In diese Zeit fällt 
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bei der Patientin das erste unbegründete Mißtrauen. Ein 
Bureaugehilf e ihres Mannes hat sie angeblich absichtlich nicht 
gegrüßt. Die Gehilfen lassen häufig „aus Schikane" die 
Korridortür offen stehen. Einige Tage später ist ihr Geburtstag, 
dessen Ereignisse neuem Mißtrauen reichlich Nahrung geben. 
Einige Freundinnen hatten ihr nicht gratuUert. Der Brief 
der Mutter war nicht wie sonst von den Geschwistern mit 
tmterschrieben (15. Februar). In den nächsten Tagen be- 
schäftigt sich Patientin noch weiter mit den Ereignissen des 
Geburtstages tmd äußert wiederholt ihrem Manne gegenüber: 
„ich glaube, es wird ein Spiel mit uns getrieben, alles das 
macht man aus Schikane". Am Morgen des 22. Februar ist 
ihr „alles klar geworden". Es wird sicher ein Spiel mit ihr 
getrieben, ein Fretmd eines Geistlichen, auf den sie sich als 
Mädchen mehrere Jahre hindurch Hoffnung gemacht hatte, 
stecke dahinter. Derselbe will sie demütigen, daß sie wieder 
zur Kirche komme. Alle Beteiligten müssen ihm berichten. 
„Jetzt ist das Bild fertig, jetzt ist mir alles klar. Das ist 
alles nur Mache." 

Hier sehen wir reichlich Gelegenheit gegeben zur Ent- 
stehung von begründetem Mißtrauen in dieser Z^it der 
Laktation. Zu der Laktation kommen die durch das Miß- 
trauen gesetzten Erregungen hinzu und sodann Aufregungen 
wegen der Lohnstreitigkeiten mit dem Dienstmädchen. Das 
alles muß bei der Patientin eine reizbare Schwäche erzeugen. 

In diese Zeit fällt das erste „Schikaniertwerden". Da 
kommt es zu tmbegründetem Mißtrauen gegen die Freundin- 
nen tmd die Angehörigen. Systematisiert werden die Ver- 
folgungsideen, indem sie die erklärende Annahme macht, daß 
ein Fretmd jenes Geistüchen, der in ihrem Geistesleben eine 
große Rolle gespielt hat, die Schikanienmgen inszeniere* 

In diesen Fällen entstand die krankhafte mißtrauische 
Verstimmtmg aus begründetem Mißtrauen, und aus der miß- 
trauischen Verstimmimg gingen dann die falschen Urteile 
hervor. Die mißtrauische Verstimmtmg kann auch auf andere 
Weise als durch begründetes Mißtrauen bei gleichzeitiger 
reizbarer Schwäche (in welchem Zustande Affekte länger 
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nachwirken als in der Norm) zustande kommen.*) Das inter- 
essiert uns aber hier nicht. Uns interessiert hier, wie auf 
• Grund der mißtrauischen Verstimmung die falschen Urteile 
entstehen. 

Der Psychiater Sandberg hat sich diese Beeinflussung 
nach Analogie einer Betrachtungsweise von Meynert gedacht 
— ich sage nach Analogie einer Betrachtungsweise von 
Mejoiert: Dieser hatte nämKch das Auftreten von Größen- 
wahn bei krankhaft gehobener Stimmur^ durch einen Schluß 
von dem hohen Glücksgefühl auf das Vorhandensein von 
Reichtum, Macht, Berühmtheit usw. zu erklären versucht.**) 
Ich kann diesen Erklärungsversuch für keinen glücklichen 
halten. Einmal ist ein solcher Schluß von der mißtrauischen 
Verstimmung auf das Verfolgtwerden (tmd ähnlich bei 
Größenwahn) gar nicht nachzuweisen. Wenn er gemacht 
würde, müßte er doch im Fall beginnenden Verfolgungswahns 
bei Exploration eines intelligenten Patienten bei dem Inter- 
esse, welches die Kranken für die krankhaften Gedankenkreise 
haben, nachzuweisen sein. Sodann aber würde sich daraus 
noch nicht ergeben, weshalb die wahnhaften Ideen gerade 
diese Gestalt annehmen. Diese Deutung arbeitet also nicht 
gent^ mit den gegebenen Tatbeständen. 

Hält man sich eng an die gegebenen Tatbestände, so findet 
man, daß durch die mißtrauische Verstimmung die Wahr- 
nehmungs- tmd Vorstelltmgsprozesse in bestimmter Weise 
modifiziert werden und damit ist eine Verfälschut:^ des 
Materials für das Urteilen gegeben. 

Die Modifikation der Vorstellungsprozesse findet zunächst 
in der Weise statt, daß durch die mißtrauische Verstimmur« 
die Reproduktion der Vorstellungen eine einseitige 
wird. Die oben erwähnte Patientin glaubte, als sie zu ihrem 
Geburtstage nur von wenigen Fretmdinnen eine Gratulation 
erhielt, daß man mit ihr ein Spiel treiben wolle. An andere 
Möglichkeiten der Deutung des gegebenen Tatbestandes hatte 
sie so gut wie gar nicht gedacht. Die Reproduktion der Vor- 

♦) Störring, Psychopathologie, p. 339. 
♦♦) Störring, Psychopathologie, p. 342 und 343. 
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Stellungen war also unter dem Einfluß des krankhaften 
Gefühlszustandes einseitig bestimmt und zwar in der Rich- 
tung, daß diejenigen Vorstellungen im Bewußtsein hervor- 
treten, an welche sich ein mißtrauischer Affekt anschließt. 
Wir haben ja früher gesehen, daß Gefühlszustände starker 
Intensität auf Vorstellungen reproduzierend wirken und zwar 
auf solclie, die von Gefühlen ähnlicher Färbung begleitet sind. 

Sodann bedingt die mißtrauische Verstimmung auch eine 
einseitige Fixierung von Vorstellungen im Bewußt- 
sein!. Der oben erwähnte Patient faßte andere Deutui^en 
des Verhaltens seines Chefs ihm gegenüber richtig auf, 
fixiert wurden aber im Bewußtsein die mißtrauischen 
Deutungen; diese beschäftigten ihn den ganzen Tag. Die 
sich mit mißtrauischen Affekten verbindenden Deutui^en 
werden aber deshalb einseitig fixiert, weil der mißtrauische 
Affekt im Bewußtsein an die mißtrauische Verstim- 
mung sich fest anlehnt, auf Grund seiner ÄhnUchkeit mit 
der Verstimmung sich länger behauptet, als er ohne solche 
Beziehung tun würde. 

Sodann werden durch die Verstimmung die Wahr- 
nehmungen einseitig gestaltet und verfälscht. Patienten 
mit begiimenden Verfolgui^sideen haben bald den Eindruck, 
daß sie etwa auf der Straße mit feindlichen Bücken beob- 
achtet werden. Der Blick des Nebenmenschen drängt uns 
den Gedanken einer bestimmten Stellungnahme zu uns auf. 
Die mißtrauische Verstimmung hat deshalb bei indifferentem 
BHck eine starke Tendenz ziu: Reproduktion des Gedankens 
einer feindlichen Stellungnahme, und dieser Gedanke feind- 
licher Stelltmgnahme verschmilzt ntm assimilativ mit dem 
Empfindtmgskomplex, den der Kranke von den Blicken der 
anderen hat. So nimmt er denn also einen feindlichen Blick 
des anderen wahr. 

Auf Grund der Gefühlszustände wird aber auch die Wahr- 
nehmur^ zu einer einseitigen. Jener Patient mit Verfol- 
gungsideen behauptete wahrgenommen zu haben, daß auf 
seinen Geschäftsreisen ihn die Kunden, die er seit 15 Jahren 
besuchte, obgleich sie kurze Zeit vorher noch ein auf alter 
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Bekanntschaft beruhendes liebenswtird^es Verhalten zeigten, 
sich feindselig zu ihm verhalten hätten. Die indifferenten 
Züge ihres Verhaltens waren ihm zu feindseligen geworden 
und — worauf es uns hier ankommt — die liebenswürdigen 
Züge ihres Verhaltens hatte er einfach nicht beachtet, so 
einseit^ war seine Wahrnehmung gestaltet: in den Wahr- 
nehmui^skomplexen wurden eben auf Grund der miß- 
trauischen Verstimmung solche Partien gar nicht beachtet, 
deren Auffassung nicht von ähnlicher Gefühlsfärbung be- 
gleitet war. 

So wird also die Materie des Urteils durch die 
mißtrauische Verstimmung wesentlich modifiziert; 
auf Grund dieser Modifikation der Urteilsmaterie 
müssen falsche Urteile zustande kommen, welche dem 
krankhaften Gefühlszustande selbst wieder Nahrui^ geben. 

Was ich hier über die Wirkung mißtrauischer Verstim- 
mung auf das Urteil entwickelt habe, gilt allgemein über 
Wirkung von Stimmungen und Stimmungsaffekten auf die 
Gestaltung der Urteile. 



Störring, Piychologie. 11 
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Fünftes Kapitel. 

Die Mitwirkung der Gefuhlszustände 
bei den Willensvorgängen. 

In dem gegenwärtigen Kapitel machen wir zum Gegen* 
stand unserer Untersuchui^ die Mitwirkmig der Gefuhls- 
zustände bei den Willensvorgängen. Wir begiimen damit, 
die Willensvoigärge eindeutig zu charakterisieren. Am ein- 
fachsten ist es vielleicht» zunächst die äußeren Willenshand- 
lungen zu bestimmen und dann auf Grund unserer früheren 
Bestimmung des Willensaktes in der Aufmerksamkeit, die 
äußeren von den inneren Willensakten abzuheben. 

Die äußeren Willenshandlungen sind zunächst anderen 
Bewegungen des lebenden Organismus gegenüber abzt^enzen. 
Unter Reflexbewegungen, wie sie z. B. da gegeben sind, 
wo bei Lichteinfall ins Auge eine Vereiterung der Pupille 
stattfindet, wo auf eine Reizung der Nasenschleimhaut Nießen 
eintritt oder wo bei einem leichten Schlag gegen eine Knie- 
sehne eine Bewegung des entsprechenden Unterschenkels auf- 
tritt — unter Reflexbewegungen also verstehen wir solche 
Bewegungen des Oi^anismus, welche auf einen äußeren Reiz, 
d. h. der Körperperipherie applizierten Reiz, hin erfolgen, 
ohne daß in dem ganzen Kausalkonnex, der hier vorliegt, 
physiologische Korrelate von Bewußtseinsvorgängen eine 
Rolle spielten. Man sieht leicht, worin der Fehler der alten 
Definition der Reflexbewegungen steckt, welche dieselben 
als solche Bewegungen des Organismus auf äußeren Reiz hin 
definierte, welche ohne Bewußtsein erfolgen. Deim jener 
Kniesehnenreflex z. B. erfolgt im allgemeinen nicht ohne Be- 
wußtsein: die durch den Reiz gesetzte Erregung wird auch 
zum Großhirn geleitet und löst Empfindungen aus; aber die 
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diesen Empfindungen entsprechenden physiologischen Korre- 
late sind nicht Mitursachen der Bewegung, sondern für die 
Entstehung der Bewegung kommt nur in Betracht einmal die 
zum Rückenmark gehende (zentripetale) sensible Nervenbahn, 
sodann ein sensibles Nervenzentrum im Rückenmark; von 
diesem sensiblen Nervenzentrum springt die Erregung über 
auf motorische Zentren des Rückenmarks und von dieser 
aus wird die Erregtmg auf eine nach der Peripherie des 
Körpers zur Muskulatur (zentrift^al) leitende Nervenbahn 
übertragen, welche Erregung dann eine Kontraktion der 
Muskulatur auslöst. 

Von den Reflexbewegungen sind zu trennen die auto- 
matischen Bewegungen. Die Atmui^ kann bekanntlich 
willkürlich beeinflußt werden; aber sie vollzieht sich natür- 
Uch auch unwillkürlich und zwar nicht bloß auf Grund 
äußerer der Haut applizierter Reize, sondern vor allem auf 
Grund von Reizen, welche in der unmittelbaren Umgebung 
der im verlängerten Mark gelegenen Atmungszentren auf 
diese Zentren ausgeübt werden. Die Venösität des diese 
Zentren umspülenden Blutes ist ein Reiz für ihre Funktion. 

Reflexbewegui^en und automatische Bewegungen stim- 
men darin miteinailder überein, daß beide in ihrer Kausal- 
kette keine physiologischen Korrelate psychischer Vorgänge 
aufweisen. 

Man unterscheidet gewöhnlich Reflexbewegungen, auto- 
matische Bewegungen tmd Willkürbewegungen. Aber nicht 
alle Bewegungen des Organismus, die nicht Reflexbewegungen 
und automatische Bewegungen sind, können wir als Willkür- 
bewegungen bezeichnen. Anders ausgedrückt, nicht alle Be- 
wegungen des Organismus, an deren Kausalkonnex physio- 
logische Korrelate psychischer Vorgänge eine Rolle spielen, 
sind Willkürbewegungen: Wenn ein Affekt auf Grund von 
Wahrnehmungen oder Vorstellungen ausgelöst wird, so treteü 
auf Grund der physiologischen Korrelate der Wahmehmuiigen 
oder Vorstellungen die körperlichen Begleiterscheinungen des 
Affektes auf. Wir werden aber die so entstehende Beein- 
flussung der Atmurg, des Herzens, der Blutgefäße nicht als 

11* 
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willkürliche Bewegungen bezeichnen können. Also nur ein 
Teil der psycho-physisch bedingten Bewegungen sind will- 
kürliche Bewegungen. 

Es frs^ sich also nun, wie wir die Willkürbewegungen 
von den übrigen psycho-physisch bedingten Bewegungen ab- 
zugrenzen haben. Da werden wir sogen können, daß die 
äußeren Willenshandlungen solche psycho-physisch 
bedingte Betsregungen sind, welche von der Absicht 
zu dieser körperlichen Betätigung bestimmend ab- 
hängig sind. Wir sahen früher, daß die in der Aufmerk- 
samkeit gegebene innere Willenshandlung die Absicht 
zu einer geistigen Betätigung einschließt. Bei jedem 
Willensakt haben wir es also mit einer Absicht zu 
einer Betätigung von uns selbst zu tun. Die Absicht 
selbst ist uns dabei nicht etwa I^efztes, wir haben sie früher 
analytisch zu bestimmen gesucht. Wir verstanden unter 
Absicht den Gedanken der Realisierung einer Betät^ung an 
einem Gegenstande (des Denkens oder der Außenwelt) durch 
uns, welcher Gedanke sich mit einem Gefühl verbindet, das 
auf Realisierung jener gedachten Betät^ung hindrängt. 

Nicht jeder Psychologe definiert die Absicht in dieser 
Weise. Mancher wird sagen, daß für die Absicht 
jenes Willensgefühl nicht wesentlich ist. Und sodann 
wird bei denjenigen Psydiologen, welche mit uns das Willens- 
gefühl als mit der Absicht gegeben auffassen, eine Differenz 
darüber bestehen, wie das Willensgefühl aufzufassen 
ist: ob wir es hier mit einem letzten Element, einem nicht 
weiter ableitbaren Willenselement, einem Gefühl also, das zu 
einem Willenselement als etwas Neuem in Beziehung steht, 
zu tun haben oder mit einem Tatbestand, der kein unableit- 
bares Willenselement einschließt. Im letzten Fall würde dann 
überhaupt das Vorkommen von unableitbaren Willensele- 
menten geleugnet werden. 

Um eine Entscheidung darüber herbeizuführen, ob Ge- 
fühle eine wesentliche Rolle bei Willensvorgängen spielen und 
eventuell welche Rolle sie spielen, wenden wir uns am besten 
an die pathologischen Fälle. 
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Bei pathplogischen Angstzuständen großer Intensität, wie 
sie in Angstzuständen von Melancholikern und Angstzu- 
ständen bei epileptischen Äquivalenten auftreten, sieht man 
es häufig zu Gewaltakten kommen. Dabei richten sich bei 
Melancholikern die Gewaltakte gegen die eigene Person. Für 
solche Gewaltakte bei Angstzuständen kann man nichts 
anderes als den Angstzustand selbst verantwortlich n^tchen! 
Für diesen motorischen Effekt abnormer Intensität findet sich 
im psychischen lieben keine andere Erscheinui^ abnormer 
Intensität als Ursache. Hier leidet die Theorie, welche in 
Willensprozessen nur Vorstellui^senergien wirksam sieht, 
Schiffbruch. Vorstellungen abnormer Intensität sind hier 
nicht nachzuweisen. Wir haben ja auch früher gesehen, daß 
bei großer Intensität der Angst in epileptischen Äquivalenten 
die Vorstellungen ganz in den Hintergrund des Bewußtseins 
gedrängt werden — und trotzdem dieser abnorme motorische 
Effekt! Besonders sind hier noch solche Fälle zu betonen, 
wo die Gewaltakte bei solchen Angstzuständen ganz sinnlos 
sind. Hier ist ein Minimum der Mitwirkung der Vorstellungs- 
prozesse gegeben; die Gewaltakte stellen aber bei solchen 
Fällen keineswegs schwächere motorische Effekte dar! 

Solche Fälle zwingen zu der Annahme, daß Ge- 
fühlszustände auf die Intensität des motorischen 
Effektes der Willenshandlungen bestimmend wirken 
können. 

Die Art des motorischen Effekts wird im allgemeinen 
durch Bewegungsvorstellungen bestimmt: sie bestimmen also 
die Richtung der Entladung der in den Geftihlszuständen 
steckenden psycho-physischen Energie. 

Ich behaupte nicht, daß den Bewegtmgsvorstellungen nur 
diese Bedeutung für das Zustandekommen des motorischen 
Effektes zukomme. Bei Nadiahmungsbewegungen sieht man, 
daß den Bewegungsvorstellui^en selbst schon eine motorische 
Tendenz innewohnt. Aber diese Tendenz der Bewegungs- 
vorstellungen zur Erzeugtmg eines motorischen Effektes ist 
eine so schwache, daß sie sehr leicht durch andere Faktoren 
überkompensiert werden kann. 
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Die Wirkung der Angstzustände auf den motorischen 
Effekt läßt sich als Interferenzerscheinui^ charakterisieren. 

Der Angsteffekt vermindert die Blutzufuhr zum Gehirn 
tmd setzt mit der Sauerstoffzufuhr so die Erregbarkeit des 
Gehirns herab; nach entgegengesetzter Richtung wirken die 
in der Angst steckenden Organempfindungen. Diese beiden 
Faktoren stehen in verschiedenen Angstzuständen in ver- 
schiedenem Verhältnis, Darin ist die Differenz von nidit- 
motorischer tmd motorischer Angst begründet. 

Die Sadie steht also so, daß sehr starke Angst motorisch 
und auch niditmotorisch sein kann. 

Bei pathologischen Zomausbrüchen sehen wir diese In- 
terferenz nur in einem ersten Stadium des Zornes auf- 
treten, in einem bald darauffolgenden zweiten Stadium tritt 
gesteigerte Blutzufuhr zum Gehirn ein, so daß dann beide 
Faktoren, die Blutzufuhr und die große Intensität der Organ- 
empfindungen, hier in demselben Sinne wirken. Ich gebe 
eine anschauliche Schilderung, die ein Psychiater von einem 
maniakalischen Zomesausbruch gibt 

„Der Patient fährt plötzlich auf seine Umgebung los, 
schlägt mit den Füßen und würgt, wen er ergreifen kann, 
wirft alles, was er zu fassen bekommt, um sich her, zerschliß 
und zerfetzt, was ihm nahe kommt, zerreißt seine Kleider, 
schreit, heult tmd brüllt mit funkelnden, rollenden Augen 
tmd zeigt dabei alle motorischen Kongestionssyjnptome, die 
als Begleiter der Raserei atiftreten. Das Gesicht ist gerötet, 
geschwollen, die Wangen heiß, die Augen hervorgequollen, 
ihre Bindehaut blutüberfüllt, der Herzschls^ verstärkt, der 
Puls hat 100 — 120 Schisse in der Minute. Die Halsptilsadem 
strotzen tmd klopfen, die Venen sind angeschwollen, der 
Speichel fließt." 

Affekte mit Unlustfärbtmg sehen wir sodann in sehr 
interessanter Weise den motorischen Effekt bestimmen in 
Fällen, wo einem Individuum ein Narkotikum, wie Opitim, 
Morphiiun, Cxx:ain entzogen ist. Durch diese Entziehtmg 
entstehen Unlustgefühle von außerordentlicher Intensität mit 
starken Beklemmtmgsempfindtmgen. Diese Affektzustände 
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drängen das Individuum dazu, alle erdenklichen Anstren- 
gungen zu machen, um in den Besitz des betreffenden Narko- 
tikums zu gelangen. Hier wirken die Unlustgefühle in emi- 
nenter Weise motorisch drängend. Die Fälle sind aber inso- 
fern nicht ganz xein, als sich hier mit dem Gedanken an die 
Handlung, welche geeignet erscheint, das Narkotikum zu 
erlangen, Lust verbindet. 

Daß Lustgefühle einen motorischen Effekt in seiner 
Intensität steigern können, ist eine ganz geläufige Tatsache. 
Man findet aber in pathologischen Fällen, daß pri- 
märe pathologische Lustaffekte nicht so starke mo- 
torische Effekte zu erzeugen vermögen wie patho- 
logische Unlustaffekte. 

Die fördernde Wirkung der Lustgefühle auf das Zustande- 
kommen des motorischen Effektes entsteht besonders durch 
die mit Lustgefühlen einhergehende Steigerung der Blut- 
zufuhr zum Gehirn, womit eine Steigerung der Er- 
regbarkeit der funktionierenden Zentren gesetzt ist. 

Dieselbe Annahme bezüglich der Beziehung von Gef flhls- 
zuständen zu dem motorischen Effekt von Willenshandlungen, 
welche uns die Fälle abnorm gesteigerter Gefühlsintensität 
aufdrängen, müssen wir machen, um uns die Beziehung 
zwischen Apathie und krankhafter Herabsetzung 
der Willenstätigkeit, die man als Abulie bezeichnet, 
verständlich zu machen.*) 

Frs^en wir uns nun weiter, wie Gefühlszustände den 
motorischen Effekt von Willenshandlungen beeinflussen kön- 
nen. Differenzen der Anschauung liegen hier bezüglich der 
Wirkungsweise der Unlustgefühle auf den moto- 
rischen Effekt vor. Wir sahen, wie stark Unlustgefühle 
zum Handeln drängen. Es gibt nun Psychologen, welche 
meinen, daß nur Lustgefühle in unmittelbarer Weise fördernd 
wirken können auf den motorischen Effekt. Man stützt sich 
auf die Tatsachen des gewöhnlichen Lebens. Da sehen wir 
die Intensität des motorischen Effektes von der Intensität 



*) Stötring, Psychopathologie, p. 441 ff. 
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der Lustgefühle abhängig, welche sich an die Vorstellung 
einer Handlung anschließen. Solche Lusttheoretiker könnten 
nun den Versuch machen, die positiv motorische Wirkung 
der Unlustgefühle sich in folgender Weise zurechtzulegen: 
Wird eine vorgestellte Handltmg von einem Individuum als 
geeignet betrachtet, in ihm vorhandene Unlustgefühle zu be- 
seitigen, so schließt sich an die Vorstellui^ dieses EUmdelns 
Lust an. Steigert sich nun die Unlust, so wird auch durch 
Koütrast die Lust gesteigert, welche sich an die Vorstellung 
dieses Handelns anschließt. So kann mit steigender Inten- 
sität der Unlust der motorische Effekt einer Willenshand- 
lui^ sich steigern und dabei trotzdem der motorische Effekt 
unmittelbar von Lust abhängig sein tmd nicht von Unlust. 
Zu dieser Auff assimg der Lusttheoretiker nehme ich fol- 
gende Stellung ein: Ich leugne nicht, daß die Unlust 
durch Kontrast die Lust in ihrer Intensität steigern 
und dadurch indirekt auf den motorischen Effekt 
wirken kann. Ich muß aber behaupten, daß Unlust- 
gefühle außerdem in direkter Weise den motorischen 
Effekt von Willenshandlungen beeinflussen können. 
Die Erfahrungen über den motorischen Effekt von ge- 
wissen Angstaffekten zwingen uns zu dieser Auff assui^. Nach 
jenen Theoretikern müßten wir da, wo pathologische Angst- 
affekte starke motorische Effekte erzeugen, annehmen, daß 
neben den Ac^staffekten noch Lustgefühle im Bewußtsein 
vorhanden sind, welche sich an die Vorstellung der auszu- 
führenden Handlui^en anshUeßen. 

Nun kann man diese Lustgefühle neben den Angstaffekten 

nicht nachweisen. Dazu kommt aber, daß man mit steigender 

Angst in Fällen motorischer Angst den motorischen Effekt 

sich steigern sieht. Nach dem, was wir früher über Wirkui^ 

sehr starker Affekte auf die übrigen Bewußtseinsinhalte gehört 

haben, wäre zu erwarten gewesen, daß mit steigender Angst 

ben der Angst angenommenen Lustgefühle immer 

her werden, weil die Angst inmier mehr von der dis- 

in psycho-physischen Energie für sich in Anspruch 

. Mit den hypothetischen Lustgefühlen müßte dann 
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aber auch det motorische Effekt jedesmal schwächer werden, 
ganz im Widerspruch zu den Tatsachen! 

Wir haben also gezeigt, daß die Unlusigefühle unmittel- 
bar den motorischen Effekt verstärken können. Anderer- 
seits ist es eine bekannte Erfahrung, daß Unlustgefühle auch 
hemmend atif den motorischen Effekt von Willenshand- 
lungen wirken. Es wird also unsere Aufgabe sein, die 
Bedingungen aufzusuchen, unter denen die Unlust 
fördernd, und die Bedingungen, unter denen sie 
hemmend auf Realisierung vorgestellter Willens- 
handlungen wirken. 

In Fällen von Paradoxie des Willens finden wir, daß eine 
Handlung realisiert wird oder daß eine starke Tendenz zur 
Realisierung einer Handlung vorliegt, ol^leich sich an den 
Gedanken der Handlung ein starkesUnlustgefuhl anschließt.*) 
Diese Art der Willenshandlung erscheint uns ihrer Richtung 
nach abnorm. Wir werden deshalb sagen müssen, daß im 
normalen Seelenleben ein sich an den Gedanken der 
Realisierung einer Handlung anschließendes Un- 
lustgef ühl auf die ReaUsierung dieser Handlung hemmend 
wirkt.' 

Wie bringt es aber ein Unlustgefühl fertig, hem- 
mend auf die Realisierung eines vorgestellten Han- 
delns zu wirken? 

Meynert sucht diesen Mechanismus an dem Fall „Ge- 
branntes Kind scheut das Feuer" zu demonstrieren. Das 
Kind sieht die Flamme und greift nach derselben; es ver- 
brennt sich und zieht reflektorisch seinen Arm zurück. Da- 
durch ist folgende assoziative Verbindung geschaffen: An die 
Gesichtswahmehmung schließt sich die Vorstellung einer 
Greifbewegung an; diese Greifbewegungsvorstellung soll sich 
dem Bewußtsein besonders stark atif drängen, weil sich die 
Greifbewegungsempfindung mit Schmerz verband; die Greif- 
bewegungsvorstellung ist weiter mit der Vorstellung der 
antagonistischen Bewegung assoziativ verknüpft, so daß 



*) Storring, Psychopathologie, p. 447 ff. 



Digitized 



by Google 



— 170 — 

später bei auftretender Gesichtswalimehmung der Flamme 
nicht bloß eine Tendenz zur Greifbewegung, sondern auch 
eine Tendenz zur antagonistischen Bewegung auftritt und so 
die Greif bewegung nicht zustande kommt. Die Unlustgef ühle 
spielen also in dem ganzen Mechanismus eine untergeordnete 
Rolle und man sieht nicht recht ein, wie die antagonistische 
Bewegungstendenz zum Siege kommen soll über die Greif- 
bewegungstendenz, die doch von der durch die Unlusl^ef ühle 
so stark betonten Greifbewegungsvorstellung abhängt. 

Hier schließt sich an die Vorstellung der Greifbewegung 
ein reproduziertes Unlustgefühl an und es ist zu betonen, 
daß dieses hemmend wirkt auf die Realisierung der Greif- 
bewegung. Diese hemmende Wirkung kommt aber dadurch 
zustande, daß uns von den reproduzierten Unlustgefühlen aus 
die Vorstellung der antagonistischen Bew^ung aufgedrängt 
wird: die in den Unlustgefühlen steckenden Organ- 
empfindungsenergien finden eine Entladung in die 
bei Ausführung der antagonistischen Bewegung 
funktionierenden Zentren der Hirnrinde und wirken 
dadurch hemmend auf die Realisierung der Greifbewegung. 
Die Entladung ist hier eine ganz ähnliche wie beim 
Reflexvorgang, wo die in den sensiblen Zentren des 
Rückenmarks ausgelösten Energien sich in die mo- 
torischen Zentren des Rückenmarks entladen. 

Von einer fördernden Wirkui^ der Unlustgefühle atif 
den motorischen ]§ffekt der Willenshandltmgen werden wir 
also da sprechen, wo uns von den Unlustgefühlen aus 
die Vorstellung einer zu realisierenden Handlung 
aufgedrängt wird, wie etwa in dem Fall, wo bei einem 
Patienten mit Entziehungserscheintmgen von dem Unlust- 
zustand aus die Vorstellung einer bestimmten Handltmg auf- 
gedrängt wird, welche geeignet erscheint, ihn in den Besitz 
des Narkotikums zu bringen. 

Diese Wirkung der Unlustgefühle stellt sich also physio- 
logisch gesprochen so dar, daß die den in Unlustgefüh- 
len steckenden Organempfindungen entsprechen- 
den physiologischen Energien sich in motorische 
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Zentren der Hirnrinde entladen, psychologisch so, 
daß sich von den Unliistgef ühlen aus uns aufdrängt 
der Gedanke einer bestimmten Handlung. 

Die steigernde Wirkung der Unlustgef ühle auf den moto- 
rischen Effekt von Handltmgen hat sich auch bei experimen- 
tellen Untersuchungen herausgestellt. 

Es handelt sich hier um Versuche über Kraftent- 
wicklung bei Unlustreizen.*) Ich habe bei Verwendung des 
Djniamometers geftmden, daß bei Empfindungstmlust die 
Dynamometerdrucke im Vergleich mit der Norm vergrößert 
sind. Allerdings sind bei Verwendung des Dynamometers 
nicht die günstigsten Bedingungen gegeben. Ich betrachtete 
diese Versuche ntir als vorläufige. Der Dynamometerdruck 
mit der ganzen Hand ausgeführt erzeugt einen großen Kom- 
plex vom Empfindungen in der Hand, wodtirch die vor- 
handene Unlust überdeckt wird. Hat die Vp. diese Erf ahrui^ 
gemacht, so könnte die Absicht, die Unlust herabzusetzen, 
auf eine Steigerui^ des motorischen Effektes einwirken. Ich 
habe deshalb die Versuche unter Bedingungen wiederholen 
lassen, wo die Druckempfindungen bei der Kraftleistung 
relativ geringer sind. Es hat sich dabei aber dasselbe Resul- 
tat ergeben. 

Wir haben au$einandei^esetzt, daß und wie Lust- und 
Unlustgef ühle den motorischen Effekt von Willenshandlungen 
bestimmen können. 

Es könnte ntm jemand noch bezweifeln, daß in allen 
Willenshandlungen Gefühle eine Rolle spielen. 

Ach**) fand bei Reaktionsversuchen, daß der Ausführung 
der Bewegui^ durchaus nicht tmmittelbar ein Willensimpuls 
oder ein Gefühl vorausging. Ach selbst sieht aber, daß der 
Willensimpuls in einem früheren Momente gegeben ist: da, 
wo die Vp. die Anweisungen des Experimentators empfängt. 



'♦) P^6, Sensation et mouvement. 

Storring, Archiv für d. ges. Psychol. 1916. 

Rose, Archiv für d. ges. Psychol. 1914. 
**) Ach, Wollen und Denken. 
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Diese Auffassung der Anweisungen des Experimentators be« 
gleitet sich mit Willensimpulsen und Gefühlen. 

Sodann hat Dürr Vp. aufgefordert, sich ein Schnurrbart- 
haar auszuziehen. Diese Anweisung wurde ohne jede Gefühls- 
reaktion befolgt. Solche Versuche leiden natürlich an dem 
Übelstand, daß die Zahl der möglichen Versuche eine sehr 
beschränkte ist. Ich habe einmal einer Vp. eine gleiche An- 
weisung gegeben und dabei kräftige Gefühle der Ausführung 
der Handlui^ vorangehen sehen. 

Das eine ist ja klar, daß durch häufige Wiederholungen 
von Handlungen der dazu notwendige Gefühlsaufwand sich 
verändert, so daß dann das in der Absicht steckende Gefühl 
übersehen werden kann. In letzter Zeit hat in meinem 
Laboratorium Frl. Trouet demnächst erscheinende Reaktions- 
versuche am Federergographen ausgeführt, bei denen die 
Vp. auf ein gegebenes Signal hin zwischen maximaler Zug- 
leistung, einer eingeübten mittleren und schwachen, und 
sodann dem Drücken auf einen Taster, welches Verzicht auf 
Zugleistung bedeutete, zu wählen hatte. Unter diesen 
Bedingungen sind die Willensvorgänge experi- 
mentell erfaßbar gemacht worden. Ihre Abhängigkeit 
von Gefühlen war eine sehr deutliche. 

Ich habe nun zuletzt noch das Willensgefühl näher zu 
betrachten und die Frs^e zu entscheiden, ob hierin außer 
dem Gefühl ein unableitbares Willenselement steckt. Willens- 
impulse, Willensgefühle bemerkt man dann besonders deut- 
lich, wenn die Ausführung eines beabsichtigten WoUens vor- 
läufig gehemmt wird. In d^m Willensimpuls stecken einmal 
die Gefühle, welche bei Realisienmg des gedachten Handelns 
mitwirken und sodann stecken darin Spannungsempfin- 
dungen, welche durch eine initiale Ausführung der beab- 
sichtigten Handlung zustande kommen. Diese Spannungs- 
empfindungen verschmelzen mit jenen zur Reali- 
sierung der Handlung drängenden Gefühlen und 
geben ihnen einen aktiven Charakter; man kann dann 
auch von Aktivitätsgefühlen sprechen. Ein besonderes 
Willenselement anzunehmen hat man gar keine Veranlassung. 
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III. Teil. 

Spezielle Gefiihlslehre. 

A. Ästhetische Gefühle. 



Erstes Kapitel. 

Der assoziative Faktor beim ästhetischen 
Wertschätzen. 

1. In der neueren Ästhetik ist von epochemachender Be- 
deuttu^ Fechner gewesen. Seine Bedeutung besteht in zwei 
Leistungen. Er hat das Experiment in die Ästhetik ein- 
geführt und hat bei der ästhetischen Wertschätzung einen 
direkten und einen assoziativen Faktor unterschieden. 
Von dem ästhetischen Experiment wollen wir hier nicht 
sprechen. Die ästhetische Wertschätzung häi^ nach Fechner 
einmal von dem direkten Faktor ab, d. h. von dem sinnlichen 
Eindruck des Objektes, atif den sich die ästhetische Wert- 
schätzung bezieht, also von der Farbe, Gestalt, dem Klange, 
dem Rhythmus usw. Er hängt sodann von Vorstellungen ab, 
welche durch den sinnlichen Eindruck ausgelöst werden, Vor- 
stellui^en, die selbst von Gefühlszuständen begleitet sind. 
Fechner erläutert uns diese Unterscheidung an einem schönen 
Beispiel. 

„Unter allen Früchten vielleicht die schönste, oder, wenn 
man den Ausdruck schon zu viel findet, für das Auge reizendste 
dürfte die Orange oder Apfelsine sein. Früher war dies sogar 
noch mehr als jetzt der Fall, wo sie sich, auf allen öffentlichen 
Verkaufstischen ausgelegt, bei fast jeder Mittagstafel zum 
Dessert findet, denn jeder Reiz stumpft sich durch seine 
Häufigkeit ab. Ich erinnere mich aber wohl, welchen sozu- 
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sagen romantisdien Reiz der Anblick dieser Frucht früher für 
mich hatte, und noch jetzt dürfte man ihr keine im Aussehen 
vorziehen. Worin nun liegt das Reizende des Aussehens? 
Natürlich denkt jeder zunächst an ihre schöne reine Gold- 
farbe und reine Rundung. Und gewiß liegt viel hierin; viel- 
leicht meint man sogar, daß alles hierin hege. Ja, worin sollte 
es denn sonst liegen ? Aber wenn der Leser so fragte, so wäre 
dies ein Beweis, daß ihm unser Prinzip nicht präsent ist, oder 
sollte ihm noch etwas beifallen, so würde es sicher unter das 
Prinzip treten. Also möge man einen Moment überlegen, ob 
wirklich der ganze Reiz des Aussehens dieser Frucht in ihrer 
schönen Goldfarbe und reinen Rundung begründet ist. Ich 
sage nein; denn warum gefiele uns nicht sonst eine gelb über- 
fimißte Holzkugel ebenso gut wie die Orange, wenn wir 
wissen, daß sie viel mehr eine Holzkugel als eine Orange ist. 
Ja, trotzdem daß die Orange eine rauhe Schale hat und 
Rauhigkeit im allgemeinen minder gut gefällt als Glätte, 
wie sich beim Vei^leich verschiedener Holzkt^eln selbst 
beweist, und im Sinne eines früher besprochenen Prinzipes 
liegt, so gefällt uns doch die rauhe Orange besser als die 
lackierte Holzkugel, das kann nicht an einem Vorzuge der 
Wohlgefälligkeit der Form und Farbe an sich selber Hegen; 
in dieser Hinsicht sind sich beide Gegenstände gleich; oder 
kann die Holzkt^el selbst den Vorzug haben. Der Vorzug 
der Orange kaim ntir darin liegen, daß wir eben eine Orange,^ 
aber keine Holzkugel in ihr sehen, daß wir die Bedeutung 
der Orange an ihre Form und Farbe knüpfen. Die Bedeutung 
der Orange aber liegt freilich zum Teil selbst mit in Form 
und Farbe, doch keineswegs allein, vielmehr in der Gesamtheit 
dessen, was sie ist und wirkt, insbesondere in Beziehung auf 
uns selbst ist und wirkt."*) 

Der sinnliche Eindruck ist also bei der Holzkugel, die wir 
als Holzkt^el auffassen, günstiger für die Erzeugung einer 
positiven ästhetischen Wertschätzui^ gestaltet als bei der 
Orange, und trotzdem ist das ästhetische Gefallen an der 
Orange ganz beträchtlich größer als an der Holzkugel. Diese 

♦) Pedmer, 1. c. p. 87 ff. 
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Differenz muß auf das Konto des assoziativen Faktors gesetzt 
werden, also darauf, daß bei der Orange durch den sinnlichen 
Bindruck Vorstellungen reproduziert werden, die selbst mit 
starken lustgefärbten Gefühlszuständen einhergehen. Von 
diesen Vorstellungen sagt Fechner bei Besprechtmg dieses 
Beispiels, daß sie mit der Anschauung so vollständig ver- 
schmelzen, als wenn sie ein Bestandteil der Anschauui^ 
selbst wären! 

Um noch atif ein ähnliches Beispiel zu verweisen: wes- 
halb gefällt uns eine rote Wange an einem jugendlichen Ge- 
sicht besser als eine blasse? Ohne Zweifel kommt hier 
nicht allein die rote Farbe in Betracht. Denn die rote Farbe 
der Nase mißfällt uns. Die rote Farbe der Wange gefällt uns 
nicht so sehr auf Gnmd des sinnlichen Eindruckes, als auf 
Grund der sich an denselben anschließenden Vorstellungen von 
Gesundheit, Freude, blühendem Leben, -und die rote Farbe 
der roten Nase mißfällt uns nicht auf Gnmd des sinnlichen 
Eindruckes, sondern nach Fechner auf Grund der sich an 
denselben anschließenden Vorstellungen von Trunk und 
Kupferkrankheit. 

Nachdem wir so erläutert haben, was Fechner mit diesem 
Gegensatz des direkten und assoziativen ästhetischen Faktors 
meint, wollen wir in eine nähere Behandlung dieser Faktoren 
der ästhetischen Wertschätzung eintreten. 

Betrachten wir zunächst näher den direkten Faktor. In 
welcher Weise läßt Fechner den sinnlichen Eindruck be- 
stimmend wirken auf die ästhetische Wertschätzung? Etwa 
nur so, daß er die conditio sine qua non ist für die Auslösung 
von Vorstellungen, die mit ihm verschmelzen und die ästheti- 
sche Wertschätzung dadurch zustande bringen, daß sie selbst 
mit Gefühlszuständen einhergehen ? Oder löst der sinnliche 
Eindruck für sich genommen schon ästhetische Wert- 
schätzung aus? 

Fechner behauptet, daß der sinnliche Eindruck für sich 
genommen schon eine ästhetische Wertschätzung bedingt. So 
sagt er: „Daß Formen, Farbe, Töne und selbst Verhältnisse 
von solchen, deren Eindruck schon über den rein sinnlichen 
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hinausgeht, uns rücksichtslos auf angeknüpften Sinn, Be- 
deutung, Zweck und ohne Erinnerung an äußerlich oder 
nnerUch früher davon Erfahrenes, kurz vermöge direkter 
Einwirkung, mehr oder wen^er gefallen oder mißfallen 
können, bezweifelt niemand. Jedem gefällt, abgesehen von 
Assoziationen, reines gesättigtes Rot oder Blau besser als 
schmutz^es fahles, und die Zusammenstellui^ von Rot und 
Blau besser als von Gelb imd Grün, jedem ein rein symme- 
trisches Rechteck besser als ein windschiefes; einseitig ver- 
knüpfte Mann^altigkeit überhaupt besser als Monotonie 
oder unregelmäß^es Pormgewirr." 

Hat man einmal den assoziativen Faktor beachtet, so 
kann sich die Tendenz entwickeln, den direkten Faktor zu 
unterschätzen: angenommen, bei der Orange hätten wir es 
mit einer grauen, unscheinbaren Farbe, schiefer, krüppeliger 
Form*) zu tim, so wird sie nicht wohlgefällig erscheinen. 

Hier liegt allerdings der Einwand nahe, daß durch diese 
Modifikation des direkten Faktors zugleich Hemmungen für 
die Reproduktion derjenigen Vorstellungen imd Gefühle 
gesetzt sind, welche den assoziativen Faktor ausmachen. 

Der sinnUche Eindruck hat also nachFedmer bei ästhetisch 
wirkungsvollen Objekten für sich genommen eine ästhetische 
Wirkung. Indirekt wirkt aber derselbe nicht nur durch 
Reproduktion der mit Gefühlen sich begleitenden Vor- 
stellungen, sondern auch noch auf einem anderen Wege. 

Wir haben es hier also nach dem Vorangehenden mit 
einer ästhetischen Gefühlswirkung zu tun, welche unmittel- 
bar durch den direkten Faktor bedingt ist und mit einer 
solchen, welche in dem assoziativen Faktor gegeben ist. 

Die ästhetische Gesamtwirkung dieser beiden Faktoren 
ist nun aber, das erkennt Fechner, nicht etwa einfach gleich 
der Summe dieser beiden Faktoren, sondern weit stärker. Hier 
tritt das „ästhetische Hilfsprinzip" Fechners in Kraft. 

Wird uns ein Gedicht in fremder, imbekannter Sprache 
vorgetragen, so mag dabei Versmaß, Rhythmus und Reim 



♦) p. 95. 
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noch zu sehr zur Geltung kommen, die ästhetische Wirkung 
dieser Paktoren ohne die Anpassung des ästhetisch wirkenden 
Inhalts ist eine relativ geringe. Andererseits wird die ästheti- 
sche Wirkung des Inhalts eines Gedichtes von bedeutender 
Schönheit sehr wesentUch heral^esetzt, wenn uns der Inhalt 
für sich in Prosastil dargeboten wird, weil hier Versmaß, 
Rhythmus und Reim nicht mitwirken. Die ästhetische 
Wirkung eines schönen Gedichtes ist also viel stärker als 
die Summe der ästhetischen Wirkung des Inhaltes einerseits, 
und Versmaß, Rhythmus und Reim andererseits. 

Der direkte Paktor spielt auf visuellem Gebiet eine viel 
geringere Rolle als auf akustischem. 

Die stärkste Wirkung wird nach Pechner auf diesem 
Gebiet au^eübt von der kaleidoskopischen Pigur und dem 
Peuerwerk.*) 

Auf akustischem Gebiet spielt bei der Musik der direkte 
Paktor nach Pechner fast allein eine Rolle. „Es bedarf in 
der Tat keiner Assoziation, um durch eine sanfte Musik sanft 
gestimmt, durch eine lebhafte erregt, durch eine traurige 
traurig gestimmt zu werden." Zu dem direkten Paktor 
rechnet Pechner hier auch die Empfindung von imwillkür- 
Uchen motorischen Innervationen der Sprachorgane, welche 
durch das Anhören von Musik hervorgerufen werden.**) 

Was weiter die ästhetische Bedeutui^ des assoziativen 
Paktors betrifft, so haben wir dieselbe an einzelnen Pällen be- 
reits hervortreten lassen. Aus den vielen Beispielen Pechners 
wollen wir noch ein eklatantes herausgreifen. „Was in der 
Sixtinischen Madonna nach Abzug aller Assoziationen noch 
übrig bleibt, ist eine kunterbunte Parbentafelv der es jedes 
Teppichmuster an Wohlgefälligkeit zuvortut."!) 

I/chrreich ist die Widerl^ung eines Einwandes, den sich 
Pechner selbst gegen die Behauptung der großen ästhetischen 
Bedeutui^ des assoziativen Paktors macht. Man könnte 
sagen : wenn der assoziative Paktor bei den ästhetischen Wert- 

♦) 1. c. p. 60. 

♦♦) 1. c. p. 160. 

t) 1. c. p. 118. 

Stdrriaf , Psychologie. 12 
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urteilen eine so große Rolle spielt, wie das hier behauptet 
wird, so müßten die ästhetischen Wertschätzungen sehr sub- 
jektiver Natur sein, sie müßten bei den verschiedenen Indi- 
viduen die stärksten Differenzen aufweisen, da ja die durch 
einen sinnlichen Eindruck wachgerufenen Vorstellui^srepro- 
duktionen große Verschiedenheit bei den verschiedenen Indi- 
viduen zeigen müssen. Tatsächlich sind aber die ästhetischen 
Wertschätzungen keineswegs solch relative Werte, also 
können die ästhetischen Wertschätzungen nicht in beträcht- 
licher Weise von einem assoziativen Faktor bedingt sein. 
Diesem Einwand gegenüber weist Fechner geschickt darauf 
hin, daß bei aller Verschiedenheit der Erlebnisse der einzelnen 
Individuen doch ein Grundstock von gemeinsamen Vor- 
stellungsweise^ durch die allgemeine Natur der menschlichen, 
irdischen und kosmischen Verhältnisse bedingt ist. 

Gelegentlich spricht Fechner bei Behandlung der einzelnen 
Beispiele für die Mitwirkung des assoziativen Faktors von 
Verschmelzung des assoziativen mit dem direkten Faktor. 
Manche Beispiele sind aber derart, daß man nicht behaupten 
kann, Fechner habe diese Verschmelzung als conditio sine 
qua non der ästhetischen Wirkung des assoziativen Faktors 
angesehen. Bei Fechner findet man aber eine Betrachtungs- 
weise, welche der Fordenmg der Verschmelzung einigermaßen 
verwandt ist. Er betont die Abhängigkeit der ästhetischen 
Wirkung des assoziativen Faktors von der verschiedenen 
Häufigkeit der Assoziation. Nur bei großer Häufigkeit 
der Assoziationen kann man von beträchtlicher Wirkung 
des assoziativen Faktors sprechen; bei geringer Häufigkeit ist 
die ästhetische Wirkung des assoziativen Faktors eine geringe. 
Nun führt aber, wie wir später näher sehen werden, eine große 
Steigerung der Hätifigkeit der Assoziation zu einer Ver- 
schmelzung des direkten und des reproduzierten Faktors. — 
Bei geringer Häufigkeit der Assoziationen würden wir aber 
nicht von schwacher ästhetischer Wirkung, sondern ntir von 
außerästhetischer Wirkung sprechen, da hier die Reproduk- 
tionen neben dem sinnlichen Eindruck selbständig dastehende 
psychische Größen sind. 
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Mit ein paar Worten wollen wir noch lehrreiche Be- 
merkungen erwähnen, welche Fechner über das macht, was 
wir jetzt „Einfühlui^" nennen. 

Man findet sie in dem Abschnitt „Der Mensch als 2^ntrum 
von Assoziationen."*) 

Wenn wir von „kLagenden Naturlauten", von „neckenden 
Lüften" und dergleichen reden, so haben wir unsere eigenen 
Gefühle in das ästhetisch gewertete Objekt hineinverlegt, 
es durch dieselben menschUch belebt. Diese menschliche 
Belebui^ findet nun aber nach Fechner — und diese Be- 
merkui^ erscheint uns besonders bedeutungsvoll — nicht bei 
allen ästhetisch wirksamen Objekten statt I 

2. Die Anschauungen von Fechner haben Külpe und so- 
dann Groos weiterzubilden versucht und zwar Külpe in dem 
Aufsatz „Über den assoziativen Faktor im ästhetischen 
Genuß."**) 

Külpe macht mit Recht darauf aufmerksam, daß Fechner 
nicht bloß vom assoziativen Faktor als einer Größe spricht, 
die sich stets neben dem direkten Faktor bei ästhetischen 
Wertschätzungen findet, sondern auch zuweilen von Mit- 
wirkung des Assoziationsprinzips in solcher Weise, daß das- 
selbe neben anderen Faktoren die ästhetische Wertschätzung 
zu bestimmen scheint, ohne conditio sine qua non derselben 
zu sein. 

Sodann fordert Külpe eine Verengerung des Begriffes des 
assoziativen Faktors in Übereinstimmui^ mit Bestimmungen 
von lyOtze. 

Der assoziative Faktor soll bei ästhetischen Wertschätzun- 
gen zunächst der Bedingung genügen, daß er mit dem 
direkten Faktor eine Einheit, eine Gesamtvor- 
stellung bildet. „Erinnert mich ein Bild, das ich sehe, 
an ein anderes ihm ähnHches, oder an den Ort, wo ich es 
zuerst kennen gelernt habe, so wird das Interesse geteilt oder 
von seinem ursprünglichen Gegensande abgelenkt. Repro- 
duziert eine Sjrmphonie, welche ich höre, die Vorstellung von 



♦) 1. c. p. 108. 
**) Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie 28. 
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einer landschaftlichen Szenerie oder einem kriegerischen 
Schauspiel, so wird die Energie, mit welcher ich ihrer musika- 
lischen Entwicklung fo^e, gleichfalls bedroht sein oder 
leiden.*) Der assoziative Faktor muß sich also dem Haupt- 
interesse des Ganzen unterordnen. Diese Forderung wird 
abgeleitet, indem darauf verwiesen wird, daß die Einheit des 
Interesses Vorbedingung für das Zustandekommen von leb- 
haftem ästhetischem Verhalten ist. Die Einheit des Interesses 
wird dabei als ästhetisches Gnmdgesetz aufgefaßt. Die Be- 
ziehung der Einheit des Interesses zu dem alten Prinzip der 
Einheit in der Mann^altigkeit liegt auf der Hand. 

Eine zweite Verengerung des Begriffes des assoziativen 
Faktors bei ästhetischen Wertschätzui^en wird so vollzogen, 
daß von demselben gefordert wird, er solle einen Kontem- 
plationswert darstellen. Was ist damit gemeint ? Ästhetische 
Wertschätzungen sind dadurch charakterisiert, daß bei ihnen 
die Lust sich atif einen Vorstellungsinhalt seiner bloßen 
Beschaffenheit nach bezieht. Das Nützliche wird wert- 
geschätzt mit Rücksicht auf einen über das Objekt der Wert- 
schätzung hinaus liegenden Zweck. Auch die sittliche Billi- 
gung von Handlungen oder Gesinnungen gründet sich auf 
„Anerkennung eines Zweckes, den sie erfüllen oder eines 
Gesetzes, in dessen Sinn sie erfolgen". Bei ästhetischen Wert- 
schätzungen allein gefällt ein Vorstellungsinhalt an und für 
sich. Bei ihnen spricht Külpe deshalb von Vorstellungs- 
gefühlen im Gegensatz zu Beziehungsgefühlen, die in den 
Fällen des Nützlichen und Sittlichen vorliegen. 

Auf Gnmdlage dieser Unterscheidung nennt er Kontem- 
plation einen Zustand, in welchem man sich befindet, „wenn 
man eine Vorstellung durch ihren bloßen Inhalt auf das 
Gemüt wirken läßt".**) 

Deshalb können wir auch sagen, die ästhetischen Werte 
sind Kontemplationswerte. Nehmen wir aber diese Stellung 
zu dem ästhetisch wertschätzbaren Objekt ein, so ist nach 
Külpe für uns in diesem Moment der Gegensatz von Ich 

♦) 1. c. p. 172. 
♦♦) 1. c. p. 167. 
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und Nicht-Ich atifgehobenl In. dem bloßen Interesse für 
den Vorstellungsmhalt kehren wir zu jener ursprünglichen 
Stellui^ zurück, die wir alle dem Objekt gegenüber einmal 
eingenommen haben, als wir noch nicht die Scheidung von 
Innenwelt und Außenwelt vollzogen hatten. Die ursprüng- 
liche Einheit aller Erfahrung erneuert sich bei Versenkung 
in das Schöne.*) 

Gegen diese Forderung wird häufig in der Weise ver- 
stoßen, daß von dem Künstler außerästhetische Gesichts- 
punkte zur Wirkung gebracht werden, z. B. ethische.**) Dieser 
Irrtum wird als dadurch bedingt aufgefaßt, daß sittliche, 
sinnliche und ästhetische Wertschätzungen sich nicht durch 
differente Lustgefühle kundgeben^f) 

Eine dritte Verengerung des Begriffes des assoziativen 
Faktors will Külpe in der Weise vollzogen wissen, daß der- 
selbe in notwendigem Zusammenhang mit dem direkten 
stehe. „Ein historisches Drama muß auch von dem begriffen 
und genossen werden können, der die geschichtUchen Vor- 
züge, die seinen Stoff oder seine Grundls^e bilden, nicht 
kennt. Aus sich selbst heraus muß sich der Aufbau einer 
malerischen oder musikalischen Komposition rechtfertigen, 
nicht durch die Anlehnung an Erinnerungen oder Kenntnisse, 
die nicht zum Gemeingut des Genießenden gerechnet werden 

können."tt) 

Mit der aus der Fordertmg der Einheit des Interesses resul- 
tierenden Forderung, daß der assoziative Faktor mit dem 
direkten eine Einheit, eine Gesamtvorstellung bilde, daß er 
sich dem Gesamtinteresse des Ganzen unterordne, ist nicht, 
wie Groos meint, die Forderung, daß der assoziative Faktor 
und der direkte Faktor miteinander verschmelzen, aus- 
gesprochen. Eine solche Unterordnung des assoziativen Fak- 
tors unter das Gesamtinteresse des Ganzen ist doch auch 
bei selbständigen Reproduktionen möglich. 

♦) 1. c. p. 169. 
♦♦) 1. c. p. 173. 

t) 1. c. p. 174. 
tt) 1. c. p. 176. 
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Die Forderung der Verschmelztu^ des assoziativen Fak- 
tors mit dem direkten ist aber mit der Forderung eo ipso 
gesetzt, daß das ästhetische Objekt Kontemplationswert 
habe. Die in der Forderung, daß das ästhetische Objekt 
Kontemplationswert habe, liegende Forderung der Ver- 
schmelzung des assoziativen und direkten Faktors (I/)tze) 
erkennen wir an. Wenn auch Fechner bei Besprechui^ ein- 
zelner Beispiele gelegentlich von Verschmelzung des asso- 
ziativen Faktors mit dem direkten spricht und für ihn eine 
starke ästhetische Wirkung des assoziativen Faktors eine so 
große Häuf^;keit der Assoziation voraussetzt, daß dadurch 
Verschmelzui^ herbeigeführt wird, so ist doch mit der all- 
gemeinen Forderung der Verschmelzung des assoziativen imd 
direkten Faktors die Position von Fechner verbessert. 

In der Forderung des Kontemplationswertes liegt aber 
mehr, imd was dieses Mehr betrifft, so halten wir es nicht 
für notwendige Bedingung des ästhetischen Genusses, daß 
der Gegensatz des Subjektes und Objektes für uns aufhöre« 
daß wir eine Betrachtungsweise vollziehen, wie sie vor der 
Entwicklung der Idee des G^ensatzes von Innenwelt und 
Außenwelt gegeben war. Die Pappelallee, die ich hier vor 
mir sehe und der Fluß, der zu meinen Füßen dahinfließt, 
erscheinen mir auch dann schön, wenn ich diese Objekte als 
Objekte der Außenwelt auffasse! 

Was Külpe sagt, gilt von Zuständen ästhetischer Ekstase. 
Aber er wollte hier doch Feststellungen machen, welche für 
alle ästhetischen Wertschätzungen gelten. 

Was zuletzt die Forderung betrifft, daß der assoziative 
Faktor zu dem direkten in einem eindeutigen und not- 
wendigen Zusammenhang stehe, so scheint Külpe selbst mit 
dem Zusatz „so lange es wünschenswert bleibt*' die Forderung 
nur als eine relative aufzufassen. Beachtenswert ist, was 
Groos hierüber sagt: „Man wird es dem Künstier nicht ver- 
bieten dürfen, eine Sprache zu reden, die zuerst nur wenige 
verstehen, die aber, wenn sie diese wenigen packt, durch 
Belehrui^ und Unterricht allmähUch auch weiteren Kreisen 
zugänglich wird. 
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Man denke z. B. an Thoma; die große Menge der Ge- 
bildeten mußte erst durch eine sehr geringe Zahl von Be- 
wunderern, von denen dieser oder jener zur Feder griff, 
darüber belehrt werden, mit welchen reproduktiven Faktoren 
man an diese häufig unschönen Werke heranzugehen habe. 
Der Begriff des echt Deutschen ist dabei besonders wirksam 
gewesen/'*) 

3. Eine Weiterentwicklung der Fechnerschen Gedanken- 
kreise hat sodann Groos zu geben versucht Wenn sich 
an den sinnUchen Bindruck eine selbständige Reproduktion 
anschließt, welche mit Gefühlszuständen einhergeht, so stellt 
diese selbständige Reproduktion mit ihrem Gefühlszustande 
einen außerästhetischen Faktor dar. Derselbe kann aber 
indirekt von ästhetischer Bedeutung werden. Der mit ihm 
verbundene Gef ühl^zustand kann bei gehöriger Intensität die 
Stimmung beeinflussen. Nach dem Ablauf jener selbständigen 
Reproduktion kann dann aber die so bedingte Stimmung mit 
dem von neuem betrachteten ästhetischen Objekt eine Ver- 
schmelzung eingehen und dadurch die ästhetische Wert- 
schätzung stark beeinflussen. Groos gibt dafür ein schönes 
Beispiel. Er sagt: „Ich habe bei dem Anblick des Matter- 
homs von Zermatt aus wie jeder andere Beschauer sofort 
den Eindruck von etwas imgewöhnlich Wildem und Drohen- 
dem gehabt. Dieser Eindruck erklärt sich leicht aus der 
ganzen Form des Berges, der wie kein anderer das Gepräge 
der Unnahbfiürkeit besitzt. Eines Tages fiel es mir aber auf, 
daß die Hauptlinien seiner Gestalt dreimal die Form einer 
Schlange wiederholen, die sich aufgerichtet hat und mit 
leicht zurücl^ebeugtem Hals und vorwärtsdrängendem Kopf 
zum tödlichen Angriff überzugehen droht. Besonders der 
mittlere Grat, der, von 2Jermatt aus gesehen, die ganze Figur 
von oben nach unten teilt und dadurch noch schlanker 
macht, ist hierfür charakteristisch. Als ich von dieser Asso- 
ziation und dem durch sie bedingten Urteil (vom Urteil gilt 
natürUch genau dasselbe, was vorher von den Assoziationen 

♦) 1. c. p. 104. 
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gesagt ist) zu dem Anblick des Beiges zurückkehrte, war der 
Eindruck des Furchtbaren und Drohenden begreiflicherweise 
äußerst lebendig, weil die durch Assoziation und Urteil 
erzet^;te Gesamtstimmung nachwirkend mit dem Wahr- 
nehmungsakt verwuchs."*) 

Ich pflichte der Anschauung von Groos bei, daß die 
selbständigen Reproduktionen in dieser Weise wirken können, 
indem die durch ihre Gef ühlszustände erzeugte Stimmung den 
ästhetischen Eindruck in starker Weise beeinflußt. Ich meine 
aber, daß man noch näher untersuchen muß, ob wirklich 
hier allein die so entstandene Stimmung für die stärkere 
ästhetische Wirkung heranzuziehen ist. 

Es dürfte sich bei näherer Untersuchung heraus- 
stellen, daß auch diese zunächst selbständig repro- 
duzierten Vorstellungen, wenn sie sich bei längerer 
Betrachtung des Objektes wiederholt an die Wahr- 
nehmung des Objektes anschließen, zuletzt ihren 
selbständigen Charakter verlieren und mit der Wahr- 
nehmung verschmelzenl Wenn nämlich der Über- 
gang aus selbständiger Reproduktion zu Verschmel- 
zung, wie wir sogleich näher sehen werden, durch 
sehr häufige Wiederholung der Assoziation, die im 
gewöhnlichen Leben sich im allgemeinen in be- 
trächtlich zeitlich getrennten Momenten vollzieht, 
herbeigeführt werden kann, so wird hier bei schnell 
aufeinander folgenden Wiederholungen der Asso- 
ziation zwischen Wahrnehmung und dadurch repro- 
duzierter Vorstellung die Wirkung der einzelnen 
Assoziationen in der Richtung der Begünstigung 
des Eintritts einer Verschmelzung viel stärker sein 
als bei zeitlich weit voneinander getrennten Wieder- 
holungen der Assoziation. Hier wird man deshalb 
von einer relativ geringen Zahl von Wiederholungen 
erwarten dürfen, daß sie eine Verschmelzung der 
Wahrnehmung und der sich an sie anschließenden 
reproduzierten Vorstellung bedingen. 

») 1. c. p. 94 und 96. 
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Groos hat die von Fecliner angeregten Gedankenkreise 
sodann dadurch weitergeführt, daß er bewiesen hat, daß Be- 
ziehui^sgefühle in Vorstellungsgefühle durch Assoziationen, 
wie sie im gewöhnlichen Leben in zeitlich im allgemeinen weit 
voneinander geschiedenen Momenten auftreten, übergeführt 
werden können. Wir haben hier also eine gesetzmäßige Be- 
ziehung näher zu besprechen, die wir soeben bei unserer 
Anmerkung zu unserem Referat über die erste I^eistung von 
Groos schon als gültig vorau^esetzt haben. Groos wirft die 
Frage auf, ob nicht bei Betrachtung einer Goldkugel die 
ästhetische Wirkung durch die Vorstellung des materiellen 
Wertes gesteigert werden kann, ob also der Gedanke der 
äußeren Zweckmäßigkeit eines Objektes die ästhetische Wert- 
schätzung steigern kann. Tritt der Gedanke der Zweckmäßig- 
keit eines Objektes als selbständiger Gedanke neben der Wahr- 
nehmtmg des Objektes auf, so kann natürlich von einer un- 
mittelbar ästhetischen Wirkung dieses Gedankens nicht die 
Rede sein, es liegt dann hier ein außerästhetischer Faktor vor. 

Aber der Gedanke der Zweckmäßigkeit eines Objektes 
einer bestimmten Klasse, welche wir im gewöhnlichen Leben 
relativ häufig antreffen, kann uns sehr geläufig geworden 
sein. Bei dem Geizigen ist auf bekannte Weise durch starke 
Gefühlsübertrs^ung auf die Vorstellung oder Wahrnehmung 
von Geld ein Zustand zustandegekommen, in welchem das 
Geld eine außergewöhnlich starke Wertschätzung erfährt, 
welche dem wertschätzenden Individuum den Eindruck einer 
unmittelbaren Wertschätzung macht. Die Wahmehmui^ 
einer Goldkugel erweckt bei dem normalen Menschen in 
schwächerer Weise als bei dem Geizigen eine ästhetische 
Wertschätzung, welche zum Teil durch Gefühlsübertragtmg 
von praktischen Zweckvorstellungen aus bedingt ist. Ein 
Sessel, der zu bequemem Sitzen passend eii^erichtet ist,, 
•sieht behaglich aus. Fügen wir hinzu: Wenn ein fein ge- 
arbeiteter Stuhl uns als zu zart zum Sitzen erscheint, so 
beeinträchtigt das die ästhetische Wirkui^. 
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Zweites Kapitel. 
Über ästhetische Einfühlung. 

1. Bei Behandlung der ästhetischen Einfühlung gehe ich 
so vor, daß ich die Anschauung eines der beiden Haupt- 
vertreter der Einfühlungstheorie mitteile und daran kritische 
Entwicklungen und ergänzende positive Bestimmungen an- 
schließe. 

Volkelt versteht unter ästhetischer Einfühlung die Ver- 
knüpfung gegenständlicher Gefühle mit dem Anschauen des 
ästhetischen Gegenstandes.*) Was versteht nun Volkelt unter 
gegenständlichen Gefühlen? Beim Anschauen eines Objektes 
können sich gegenständliche und persönliche Gefühle ent- 
wickeln. ,,Nehmen wir Shakespeares Romeo und Julia. Bei 
der Darstellung des Dramas ist uns eine Summe von Wort- 
schällen, von Gestalt- und Bewegungseindrücken gegeben, die 
wir durch unser eigenes Gefühls- und Willensleben beleben. 
Aus diesen Gestalten tritt uns ein Gefühlsleben entgegen, 
gegenständlich entgegen, welches wir selbst in dieselben 
hineingelegt haben. So werden alle Gefühle, die xms aus 
Objekten ästhetischer Betrachtung entgegenzutreten scheinen, 
als gegenständliche Gefühle bezeichnet. Aber nicht alle Ge- 
fühle, die sich bei der Verfolgung des Verhaltens von Romeo 
und Julia tätsächlich in uns entwickeln, werden in Romeo 
und Julia hineinprojiziert." Das ist nicht der Fall mit den 
Gefühlen der Teilnahme.**) Wenn wir uns zu diesen Menschen 
hingezogen fühlen, Zuneigung zu ihnen empfinden, so bleibt 
dieses Gefühl völlig auf uns selbst bezogen. Es wäre wider- 

*) Ästhetik I, p. 213. 
»*) 1. c. p. 158. 
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sinnig, ein Gefühl der Zuneigung einfühlen zu wollen.*) Die 
Gefühle der Teilnahme werden von Volkelt auch persönliche 
Gefühle genannt. 

Sie stehen also im G^ensatz zu den gegenständlichen 
Gefühlen. 

An gegenständlichen Gefühlen unterscheidet Volkelt zwei 
Arten: gegenständliche wirklicheGefühle**) und gegenständ- 
liche vorgestellte Gefühle. f) Die wirklichen Gefühle stellt 
Volkelt dabei in G^ensatz zu „vorstellungsmäßigen Ver- 
gegenwärtigungen von Gefühlen". Mit dem Voistelltmgs- 
bestandteil verbindet sich hier nach Volkelt die Gewißheit 
der Möglichkeit eines bestimmten Gefühles oder anders aus- 
gedrückt die Gewißheit des Fühlenkönnens. 

Diese vorgestellten Gefühle können also nach Volkelt die 
ästhetische Wertschätzung begründen, während Groos und 
I/ipps denselben den ästhetischen Wert absprechen. Volkelt 
betont eben lApps und Groos gegenüber, daß es sidi hier 
nicht um bloße Vorstellungen handelt, daß zu ihnen noch 
die Gewißheit des Fühlenkönnens hinzukomme. Man ver- 
steht dann aber nicht, wie denn die Differenz des Gefühls- 
mäßigen in verschiedenen Fällen ästhetischer Beurteilung zu^ 
Stande kommt. Die Gewißheit des Fühlenkönnens soll hier 
an die Stelle der wirklichen Gefühle treten, aber diese Gewiß- 
heit ist doch nicht in den verschiedenen Fällien eine quali- 
tativverschiedene Größe. So werden wir dazu gedrängt, 
in den hier von Volkelt gemeinten Fällen ästheti- 
scher Wertschätzung schwache Gefühle anzuneh« 
men, von denen wir wissen, daß sie bei passender 
Einstellung zu starken Gefühlen würden. 

2. Fassen wir nach Volkelt das Zustandekommen der 
ästhetischen Einfühlung näher ins Auge, indem wir 
uns vor allem frs^en, ob die Assoziation dabei eine solche 
Rolle spielt, wie ihr von vielen Ästhetikern der Gegenwart 
beigelegt wird. Volkelt spricht sich zunächst gegen die Mit^ 

*) 1. c. p. 223. 

*♦) 1.0. p. 187. 

t) 1. c. p. 188. 
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Wirkung der Assoziation bei ästhetisclier Einfühlung in dem 
Sinne aus, daß sich an die Anschauung der ästhetischen 
Objekte ein Gefühl ei^ anschließt. Ks würde sich dabei also 
nur um ein Aneinanderreihen von Bewußtseinsin- 
halten handeln. Damit sei den Tatsachen bei weitem nicht 
Rechnung getragen. 

Auch eine zweite Annahme über Mitwirkung der Asso- 
ziation kann Volkelt nicht akzeptieren. Einige Autoren 
sprechen von Assoziationen von Anschauung und Gefühl in 
dem Sinne, daß das Gefühl eine besondere Wirkung an der 
Anschauung hervorbringt, ihr „sprechenden Gefühlswert" 
gibt, m. a. W., daß das Fühlen der Anschauung etwas von 
seiner eigenen Natur anhäi^, ihr etwas von ihr zugesellt.*) 
Gemeint ist hier offenbar das, was man gewöhnlich Ver- 
schmelzung nennt (wir werden sogleich sehen, daß Volkelt 
selbst hier in anderem Sinne von Verschmelzung spricht), 
eine Verschmelzung, wie sie etwa als Assimilation in den 
Wahrnehmungen zustande kommt. Auch diese Auffassung 
wird von Volkelt, wie gesagt, verworfen. Seine eigene An- 
schauung darüber ist folgende: „Ich bilde mich fühlend dem 
Anschauen ein. Fühlend bemächtige ich mich des An- 
schauens und bilde es innerlich gefühlsmäßig um. Indem 
ich anschaue, vollziehe ich nicht etwas neben dem Fühlen, 
sondern die Anschauungsäußerucg des Bewußtseins ist zu- 
gleich auch Gefühlsäußerung. Mein Anschauen ist selbst- 
fühlend und mein Fühlen ist anschauend. Es ist also . . • 
eine intuitive Einheit. Das Fühlen gibt sich an die An- 
schauung hin, und die Anschauung nimmt das Gefühlte in 
sich auf. Oder ohne bildliche Bezeichnung: Die Funktion 
des Schauens ist zugleich fühlend, und das Gefühlte kommt 
uns aus dem Geschauten heraus zum Bewußtsein."**) Diese 
intuitive Einheit nennt Volkelt Verschmelzung. Er so^X 
zugleich, daß er nichts dag^en einzuwenden habe, wenn man 
diese Psychologie eine mystische nenne. 



») 1. c. p. 246 und 246. 
♦*) 1. c. p. 246. 
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Zu dieser Auffassung von Volkelt über Verschmelzung 
l>ei der ästhetischen Einfühlung nehme ich folgende Stellung 
ein. Ich meine, nicht die Funktion des Schauens ist 
zugleich fühlend, es vollzieht sich nicht eine Ver* 
Schmelzung der Funktion des Anschauens mit dem 
Fühlen, sondern der angeschaute Inhalt geht eine 
Verschmelzung mit dem Fühlen eilt 

3. Volkelt macht weiter nähere Bestimmungen über die 
verschiedenen Grade der Projektion in der ästheti- 
schen Einfühlung. Er unterscheidet von diesem Gesichts- 
punkt aus eine einfache, unbetonte Einfühlung von einer 
subjektiv betonten. Von einfacher, unbetonter Einfühlung 
spricht er da, wo das gegenständliche Gefühl nicht auf das 
Bewußtsein des die ästhetische Wertschätzung vollziehenden 
Subjektes bezogen wird. Bei der subjektiv betonten Ein- 
fühlung kommt das Eix^efühlte auch noch als unser Ich- 
erlebnis zum Bewußtsein. Es kommt hier auch eine „Pro- 
jektion" des Gefühles zustande. Wo die „Projektion" fehlt, 
ist überhaupt nicht von ästhetischem Betrachten zu reden.*) 
Aber die Projektion des Gefühles geht hier nicht so völlig 
und restlos vor sich wie dort.**) 

Bei vorgestellten Gefühlen haben wir es nach Volkelt 
mit einfacher, unbetonter Einfühlung zu tun, bei wirklichen 
Gefühlen fast immer mit subjektiv betonter. 

4. Eine psychologisch sehr wichtige Differenz tritt bei 
ästhetischen Einfühlungen auf, je nachdem das ästhetische 
Objekt eine menschliche .Gestalt darstellt oder ein 
untermenschliches Gebilde. Im ersteren Falle spricht 
Volkelt von eigentlicher Einfühlung, im zweiten von 
symbolischer. 

Bei der eigentlichen Einfühlung deckt sich das Eingefühlte 
mit dem ai^eschauten Gegenstande : Die betrachtete mensch- 
liche Gestalt hat ja wirldich menschliche Gefühlszustände! 
Ist G^enstand der ästhetischen Betrachtung ein tmter- 



*) 1. c. p. 219. 
*•) 1. c. p. 219. 
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menscMches Gebilde, so laufen Angeschautes und Ein- 
gefühltes auseinander, sie gehören ihrer Natur nach nicht 
zusammen. Trotzdem findet Einfühlung statt. Das ist nur 
dadurch möglich, daß die menschlichen Stimmungen in un- 
eigentUchem oder symbolischem Sinne genommen werden."*) 

Besonders interessant ist die symbolische Einfühlung. 
Mit ihr wollen wir uns näher beschäftigen. Volkelt tmter- 
scheidet eine symbolische Einfühlung durch Vermittelung 
von Empfindungen oder reproduzierten Empfindungen (durch 
Vermittelung von Bewegungsempfindungen, Spannungsemp- 
findungen, Temperaturempfindungen usw.) ; eine symbolische 
Einfühlung durch Vermittelung von Assoziationen und eine 
tmmittelbare. Durch Empfindungen ist die symbolische Ein- 
fühlung z. B. da vermittelt, wo wir eine Tanne oder einen 
Turm betrachten. Da entwickeln sich in uns Bewegungs- 
tmd Spannungsempfindungen des Sichaufrichtens. Diese 
werden ins Seelische übersetzt. So kann der Eindruck des 
seelischen Sichaufrichtens bei der Betrachtung derselben ent- 
stehen. Oder ein Gemälde mit goldigem Farbenton läßt in 
uns die Temperaturempfindung warm reproduziert werden. 
Diese wird ins Seelische übersetzt tmd wir haben den Ein- 
druck, als ob eine glühende Seele das Gemälde belebte. 

Eine jäh emporsteigende Felswand macht uns den Ein- 
druck wildempörten, unnahbaren Trotzes, weil sie assoziativ 
die Vorstellung von etwas wildbewegtem weckt. Unmittelbar 
symbolische Einfühlung finden wir vor allem bei der Musik.**) 
Nim fragt sich Volkelt: „Wie steht es mit der nur sym-^ 
bolischen Geltung des eir^efühlten menschlichen Gefühls?" 
Ztmächst ist zu bemerken, daß bei der ästhetischen Betrach- 
tung von leblosen G^enständen das eingefühlte Menschliche 
„tmau^edacht" bleibt. Sodann findet nach Volkelt eine 
gewisse Abschwächung, Herabsetzung des MenschUchen in 
eine niedrigere Stufe des Daseins statt. „Das MenschUche 
wird entsprechend dem Bewußtsein, daß wir es mit Unter- 



») L c. p. 214. 
»») 1. c. p. 260. 
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menschlichem zu ttm haben, im Sinne der Analogie genom- 
men."*) So wird der Flug der Wölkchen als sehnsuchtsvoll 
„spielend" aufgefaßt und dabei wird die menschliche Stim- 
mung ins analog Menschliche herabgesetzt. Wenn die Säule 
den Eindruck des seelischen Sichaufrichtens macht, so muß 
dann von Volkelt eine doppelte Analogiebetrachtung an- 
genommen werden: einmal werden die Kmpfindtmgen des 
Sichemporstreckens ins Analoge, Gefühlsmäßige übersetzt, 
außerdem findet eine Herabsetzimg jener Empfindungen in 
eine niedrigere Stufe des Daseins statt. 

Sodann hebt Volkelt noch hervor, daß außer der Ab- 
schwächung ins analog Menschliche noch ein Spiel der 
Illusion bei der Verschmelzung mit einem untermensch- 
lichen Objekt stattfindet. 

Wenden wir uns jetzt zur kritischen Stellungnahme 
gegenüber diesen Entwicklungen über symbolische Ein- 
fühlung. Macht mir der Flug der Wölkchen einen wehmuts- 
voll spielenden Eindruck, so fasse ich nicht den Flug der 
Wölkchen selbst als wehmutsvoll auf, auch nicht als etwas, 
was dem Wehmutsvollen analog ist in einer niedrigeren Stufe 
des Daseins. Der Charakter des menschlich Wehmutsvollen 
wird nicht herabgesetzt, und er bleibt auf mich selbst, den 
ästhetischen Betrachter, bezogen I Ich meine also, daß hier 
keine Verschmelzung der wehmutsvollen Stimmung mit 
dem Flug der Wölkchen stattfindet. Es handelt sich aber 
auch nicht um eine gewöhnliche selbständige Reproduktion, 
die bei dem Wechsel der Konstellation des Bewußtseins in 
stärkster Weise wechselt, sondern hier liegt vor ein Sich- 
aufdrängen des wehmutsvollen Gefühles von dem An- 
schauungsobjekt aus durch das Mittelglied des Gedankens 
an die Vergänglichkeit. Dasselbe liegt vor in dem Volkelt- 
schen Beispiel des mutigen Morgens. Das angeschaute Objekt 
verschmilzt hier nicht mit einem niedrigeren Analogon der 
menschlich-mutigen Stimmur^, sondern der Anblick der 
Morgenlandschaft drängt mir den Gedanken an den Beginn 
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der mir erwünschten Tagesarbeit auf und drängt mir damit 
zugleich auf einen damit sich verbindenden mutartigen Ge- 
fühlszustand. 

Im Fall der Säule , welche mir den Bindruck des seelischen 
Sichaufrichtens macht, kann ich auch nicht eine Verschmel- 
zung eines niedrigeren Analogons des seelischen Sichauf- 
richtens mit der angeschauten Säule konstatieren. Das 
seelische Sichaufrichten bleibt was es ist: ein menschUch- 
seelisches Sichaufrichten I 

Ks verschmilzt auch nicht mit der angeschauten Säule^ 
sondern ich denke mein Ich in die Säule hinein und entwickle 
in der Säule Streckungsempfindungen, welche ins Geistige 
umgedeutet werden als seelisches Sichaufrichten. 

Hier wird mir durch das Betrachten des Objektes nicht 
ein gefühlsstarker Gedanke aufgedrängt, sondern der Anblick 
der Säule drängt mir auf eine Betätigung meines Ichs 
in Bezug auf die Säule, in der Säule. 

Vom Rigi aus sieht man nach Süden zu einen Vorberg 
mit einer in ebener Fläche abstürzenden Felswand und 
unter dieser eine zweite, welche zu der ersten parallel 
verläuft, etwas weiter zurückliegend. Die Grenze zwischen 
beiden Felswänden ist ein ziemlich glatter Bogen. Ich 
habe bei Betrachtung der aneinander stoßenden Felswände 
den Bindruck, als ob jener Bogen durch eine kraftvolle Be- 
tätigung meines körperlich-geistigen Ichs zustande gekom- 
men wäre. In diese Betätigung denke ich mich versetzt, 
ich empfinde dabei entsprechende Impulse in meinem 
rechten Arm. Hier drängt mir ebenfalls das Objekt eine 
Betätigung meines Ichs in Bezug auf das Objekt auf. 

Man sieht aus diesenEntwicklungen, daß in man- 
chen Fällen ästhetischer Wertschätzung ein Sich- 
aufdrängen eines bestimmten gefühlsstarken Ge- 
dankens oder einer bestimmten Betätigung des Ichs 
an die Stelle der Verschmelzung unserer Gefühle 
mit dem angeschauten Objekt tritt. Es führt uns 
hier zu weit, näher zu untersuchen, in welcher Ausdehnung 
sich diese Erscheinung des Sichaufdrängens geltend macht. 
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Wir haben nur zu betonen, daß dieses Sichauf- 
drängen sich scharf abhebt von außerästheti- 
schen Assoziationen in Gestalt von gewöhnlichen 
selbständigen Reproduktionen, welche mit Ge- 
fühlen begleitet sind. Das Auftreten der letzteren ist 
nicht so sehr durch das betrachtete Objekt bedingt als durch 
die jewei%e Konstellation des Bewußtseins. Damit hängt 
. es dann zusammen, daß solche einfachen Reproduktionen von 
Individuum zu Individuum und bei demselben Indivi- 
duum von Moment zu Moment wechseln, während 
die bei Betrachtung des angeschauten Objektes sich 
aufdrängenden gefühlsstarken Gedanken eine große 
Konstanz in ihrer Beziehung auf das betrachtete 
Objekt aufweisen. Das ist von Bedeutung bei Behand- 
lung der Frage nach der Allgemeingültigkeit ästhetischer 
Wertschätzungen. 

5. Groos hat sich Verdienste um die Entwicklung der 
neueren Ästhetik erworben, indem er die Mitwirkung von 
Bewegungs- und Spannungsempfindungen beim ästhetischen 
Genuß näher untersucht hat. 

„Beginnt nicht der lebenswarme Genuß eines gotischen 
Kirchturms mit einem blitzartig wirkenden organischen 
Emporgerissenwerden, dem sich das Geistige des Miterlebens 
erst anschließt ? Und ist die Wirkung eines feurigen Rhyth- 
mus so zu verstehen, daß wir von bloß reproduktiven Vor- 
gängen her erst allmählich die Ausstrahlung auf das Orga- 
nische fühlen, oder ist nicht vielmehr auch hier die unwider- 
stehliche motorische Einstellung der Ausgangspunkt?"*) 

Von Michelangelo wird gesagt, daß er „für die Muskel- 
funktionen diejenigen Ansichten gefunden, die den Beschauer 
zwingen, den Vorgang mitzuerleben". So z. B. in seinem 
Jüngsten Gericht. Von neueren KünsÜem regen dieses moto- 
rische Miterleben, welches Groos auch innerliches „Nach- 
ahmen" nennt, besonders stark an Klinger und Hodler. 
Überall, wo wir von einem Kunstwerk innerlich „gepackt" 
werden, soll dieses motorische Miterleben sich finden, sogar 

<) L c. p. 200. 

Stfirring, Psydiolosie. 13 
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bei Dichtungen, selbst beim leisen Lesen derselben. Da wird 
nämlich das Gelesene innerlich gesprochen. Und dazu kommt, 
daß auch der Inhalt motorische Vorgänge auslöst. Es wird 
hier ai^ezogen Schiller? Taucher: „Da krochs heran, regte 
hundert Gelenke zugleich." Hier findet eine starke Anregung 
fürmotorisches Miterleben statt.*) Die eigentliche sinnliche 
Wirkui^ der Dichtungen wird nicht, wie man meist meint, 
dadurch zustande gebracht, daß der Dichter „innere Bilder" 
anregt. Solche inneren Bilder finden sich relativ selten. Wenn 
auch Groos eine Veranschaulichung von dem Dichter fordert, 
so meint er damit etwas ganz anderes. Kr fordert, daß der 
Dichter uns organisch packt, indem er motorisches Mit- 
erleben in uns anregt.**) 

An manchen Stellen hat man den Eindruck, daß Groos 
dieses motorische Miterleben, das er auch innerliches Nach- 
ahmen genannt hat, als conditio sine qua non des ästhetischen 
Genießens ansieht. Aber an anderen Stellen tritt deutlich 
hervor, daß ihm das „innerliche Nachahmen" nur Bedingung 
für den intensiveren ästhetischen Genuß ist.f) 

Eine eingehende Kritik dieser Auffassui^ von Groos 
findet sich bei Volkelt. Volkelt leugnet nicht, daß in 
einigen Fällen bei Betrachtung bewegter Gestalten Be- 
wegungs- und Spannungsempfindtmgen beim Betrachter aus- 
gelöst werden, welche den ästhetischen Genuß verstärken, so 
bei Betrachtung des verzweifelnden Galliers, der sich nach 
Tötung seines Weibes sein Schwert in die Brust stößt. Aber 
Volkelt macht mit Recht gegen Groos geltend, daß auch bei 
starkem ästhetischem Genießen Bewegungs- und Spannungs- 
empfindtmgen nicht immer eine Rolle spielen. Der ästhetische 
Genuß von Dichtungen sei nicht in der Weise, wie es von 
Groos behauptet wird, von Bewegungsempfindungen ab- 
hängig. Der oben erwähnte Fall aus Schillers Taucher sei 
exzeptioneller Natur: dort werde in erster Linie Erzeugtmg 
von Spannungsempfindungen beabsichtigt. Die Einfühlung 



*) 1. c. p. 82. 
»») 1. c. p. 210. 
t) Ästhetik p. 129 ff. 
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in ruhende Gestalten, etwa beim Anblick der Hera Ludovis^ 
der Aphrodite von Mdos usw. kann nach Volkelt eine völlige 
sein, ohne daß Bew^ui^sempfindungen, oder ihre Repro- 
duktionen dabei in Betracht kommen. Volkelt geht soweit, 
zu behaupten, daß eine Einfühlung in bewegte Gestalten ohne 
Bewegtmgsempfindungen und Spannur^;sempfindungen statt- 
finden könne.*) In manchen Fällen des Anblicks bewegter 
Gestalten spricht Volkelt von Mitwirkung reproduzierter 
Bew^ui^sempfindungen im ästhetischen Genuß, so bei der 
Betrachtung von Michelangelos gefesseltem Sklaven, der 
Kreuzesabnahme und seinem Centaurenkampf ! — Das gilt aber 
ohne Zweifel nur für solche Menschen, bei welchen das moto- 
rische Vorstellungselement äußerst schwach entwickelt ist, 
und es läßt sich doch nicht behaupten, daß den repro- 
duzierten Bewegungsempfindungen eine ähnlich belebende 
Kraft zukommt, wie den Bew^ungsempfindungen selbst. 

Volkelt will die Bew^ungs- und Spannungsempfindungen 
nicht zur Einfühlung selbst rechnen. Wenn man sie zu 
den Prozessen hinzunehmen wolle,**) die zur Einfühlung ge- 
hören, so müsse man von Eine mpf in düng sprechen. — 
Das kann ich nicht zugeben. Wenn Spannungsempfindungen 
ohne I/okalisation auftreten, so können sie Kompo- 
nenten von Gefühlszuständen sein. 

Volkelt behauptet sodann, daß die nachahmenden Be- 
wegungsempfindungen, die bei Betrachtung bewegter Ge- 
stalten entstehen, im Verhältnis zu den „nachgeahmten" sehr 
unvollkommen seien. Hier scheint mir nicht berücksichtigt 
zu sein, daß in solchen Fällen doch die Vorstellungen der 
Bew^ungen ganz bestimmte sind und daß diese Vorstellungen 
eine Belebung durch die Bewegtmgsempfindungen und 
Spannungsempfindungen erfahren. Vor allem aber sollen 
die Bewegungsempfindungen einen kümmerlichen Eindruck 
machen, wenn man sie mit denjenigen Tatbeständen ver- 
gleicht, welche das Wesen der Einfühlung ausmachen. „Ein- 



•) L c. p. 228. 
•») 1. c. p. 233. 
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fühlen heißt mit den gesehenen Bewegungen das eigentüm- 
lich erregte Selbstgefühl des laufenden, werfenden Menschen, 
die Erregung seines sinnlich-geistigen Gesamt-Ichs ver- 
schmelzen lassen." Mir scheint, daß Volkelt hier die Be- 
wegungs- tmd Spannungsempfindungen zu niedr^ einschätzt. 
Es wird hierbei nicht geachtet auf die nahe Beziehung, in 
welcher wenigstens die Spannungsempfindungen nicht 
bloß zu den entsprechenden Bewegungsvorstellungen und den 
Gefühlszuständen, sondern vor allem zum Willen stehen. Das 
Willeni^efühl, welches in deutlicher Weise da auftritt, wo die 
Realisierung eines Willenimpulses eine Hemmung erfährt, ent- 
hält als wesentKche Komponente Spannungsempfindungen: 
starke Spannungsempfindungen sind Bedingungen 
für eine stärkere Ausprägung des Willensgefühles. 
Und beim ästhetischen Genuß haben wir es ja nicht 
bloß mit Gefühlszuständen, sondern auch mit Wil- 
lensvorgängen zu tun. Das wird allerdings von manchen 
Ästhetikern nicht immer beachtet. Eine besondere Bedeu- 
tung der Willensbetätigungen in ästhetischer Wertschätzung 
findet man bei I/ipps. 
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Drittes /Kapitel. 

Die Bedeutung der Unlustgefühle beim 
ästhetischen Wertschätzen. 

Wir wollen ansehen von Entwicklungen, welche Groos 
über Bedeutung der Unlustgeffilile für den ästhetischen 
Genuß macht. Groos sagt, daß wir beim ästhetischen Wert- 
schätzen ein „möglichst großes Vergnügen" haben wollen.*) 
Deshalb macht er die Bestimmung: „Alles Interessante von 
überwiegendem I^ustwert würde an sich geeignet sein, in den 
ästhetischen Eindruck einzugehen."**) I^ustgefühle schließen 
sich aber einmal an Vorstellungen auf Grund ihrer Bedeutung 
an und sodann auf Grund des „Sichbetätigens". Welche 
Rolle spielt ntm die Unlust im ästhetischen Genießen? Er 
spricht von der Freude am Sturm der Affekte. Diese Freude 
denkt er sich in folgender Weise bedingt: Wir haben ein 
„Bedürfnis des Erschüttertwerdegs". Die Befriedigimg dieses 
Bedürfnisses aber erzeugt Freude. So ist das Unlustbringende 
manchmal notwendig zu einer überwiegend lustvollen Total- 
wirkung, f) Die Hauptsache ist offenbar darin gelegen, daß 
uns die Befriedigung des Bedürfnisses des Erschüttertwerdens 
erfreut. 

Wir können Groos nicht beistimmen, wenn er sagt, daß 
wir bei ästhetischem Wertschätzen ein „möglichst großes 
Vergnügen" haben wollen, aber darauf wollen wir hier nicht 
näher eingehen; wir handeln davon bei Besprechung der 
Einstellung zum ästhetischen Genuß. 

Wenn nun Groos bezüglich der Unlustgefühle annimmt, 
daß sie eine Beziehung zum ästhetischen Wertschätzen da- 

♦) 1. c. p. 114. 

**) 1. c. p. 111. 

t) 1. c. p. 111. 
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duich gewinnen, daß die Befriedigung des Bedürfnisses zum 
Erschüttertwerden I/USt erzeugt, so scheint mir damit der 
Beziehung nicht Rechnung getragen zu sein, in welcher die 
ästhetisch verwerteten Unlustgeftihle zu dem bedeutungs- 
vollen Objekt stehen. Nehmen wir die Darstellung der Ver- 
dammten bei Michelangelos jüngstem Gericht. Durch die 
Betrachtung desselben werden starke Unlustgefühle repro- 
duziert, welche ein wesentUches Ingrediens der ästhetischen 
Gesamtwirkung sind. In welcher Weise? 

Mit der anschaulichen Auffassung des dargestellten Un- 
heils verbindet sich der Gedanke eines Wertvollen, eines Be- 
deutungsvollen: die sittlichen Werte behaupten sich auf die 
Dauer in der Welt, das Unsittliche geht der Vernichtung ent- 
g^en. An diesen Gedanken schUeßt sich ein Gefühlszustand 
sittlicher Befried^ung, sittUcher Freude an. Dieses Gefühl 
sittlicher Freude, welches sich an den Gedanken 
dieses Bedeutungsvollenanschließt, wird aber durch 
den Kontrast zu jenen Unlustgefühlen in seiner In- 
tensität gehoben. 

Ein Gemälde mit Christus am Kreuz kann eine starke 
ästhetische Wirkung haben trotz der Unlustgefühle, welche 
4urch Betrachtimg des Leidens entstehen, nein, vielmehr auf 
Grundlage dieser Unlustgefühle, indem das dargestellte 
I/ciden che I^iebe zu dem Leidenden cjtirch Kontrast steigert. 

Die Unlustgefühle wirken also bei Betrachtung eines 
ästhetischen Objektes steuernd auf die I/UStgefühle, welche 
sich verbinden mit dem Gedanken des dargestellten Wert- 
vollen. Dazu kommt noch ein weiteres. Im Hintergrund 
des Bewußtseins steht der Gedanke, daß die repro- 
duzierte Unlust nur Wirkung unserer willkürlichen 
Betrachtung ist, unser gegenwärtiges praktisches 
Ich also nicht tangiert,, d. h. wir fühlen uns durch diese 
Unltistgefühle nicht in diesem Moment oder in Zukimft 
gebunden in unserem Handeln. 
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Viertes Kapitel. 
Die ästhetische Einstellung. 

I. über ästhetische Einstellung hört man die Ästhetiker 
xuweikn sprechen» aber man hat, soviel ich weiß, dieselbe 
noch nicht näher untersucht. Das hängt wohl davon ab, daß 
der Begriff der Einstellung noch jungen Datums ist. 

Wo ich über ästhetische Einstellung Entwicklungen fand, 
wurde dabei die stillschweigende Voraussetzung gemacht, 
daß eine ästhetische Einstellung conditio sine qua non des 
ästhetischen Wertschätzens sei. 

Das kann ich nicht anerkennen. 

Wenn ich auf der Straße spazieren gehe, und ich weit 
entfernt bin von einer ästhetischen Einstellung, so kann der 
Anblick eines schönen Gesichtes, wenn er auch nur flucht^ 
ist, ästhetische Lus^effihle in mir auslösen. Wenn ich abends 
plötzlich eine Rakete zersprii^en sehe, so ist keineswegs 
eine ästhetische Einstellung dazu nöt^, um sie schön zu 
finden. 

Aber es läßt sich nicht leugnen, daß die höheren Formen 
ästhetischen Wertschätzens eine besondere Einstellung zur 
Voraussetzung haben. 

Wir wollen nun den Versuch machen, die ästhetische Ein- 
stellung näher zu charakterisieren. Es dürfte zweckmäßig 
sein, sie zu der Einstellung zum Denken in Beziehung zu 
setzen. Ich glaube, die Einstellung zum Denken auf Grund 
psychopathologischer Fälle näher bestimmt zu haben.*) Ver- 
gegenwärtigen wir uns dieselbe, so sind uns damit Frage- 
stellungen bezüglich der ästhetischen Einstellung gegeben, 

*) Stdrring. Psychopathologie, p. 376 ff. 



Digitized 



by Google 



- 200 - 

tmd das erleichtert die Lösimg unserer Aufgabe. Eine Ein* 
Stellung zum Denken entsteht da, wo die Aufmerksamkeit 
sich auf ein Objekt unter bestimmtem Gesichtspunkt 
richtet, mit dem mehr oder minder deutlich hervortretenden 
Willen, eine gültige Aussage über das Objekt zu machen. 

Wenn dann bei der aus dieser Konstellation des Bewußt- 
seins hervorgehenden Betätigung jener Wille nicht mehr im 
Bewußtsein nachzuweisen ist, ohne daß die Art der Betäti- 
gung dadurch eine Modifikation erfährt, so spreche ich von 
Einstellung zum Denken. Diese Einstellung der Aufmerk- 
samkeit setzt Hemmungen für die Mitwirkung variabler 
Faktoren, wie sie bei gewöhnlichen reproduktiven Prozessen 
eine ausschlaggebende Rolle spielen und begünstigt so das 
Auftreten gültiger Bewußtseinsakte. 

Bei ästhetischer Einstellung haben wir es ohne Zweifel 
auch mit einer Richttmg der Aufmerksamkeit auf ein be- 
stimmtes Objekt zu tun, aber die Aufmerksamkeit verbindet 
sichim allgemeinen nicht mit so vielen Spannungsempfindungen 
und Spannungsgefühlen, als das bei Einstellung zum Denken 
der Fall ist. Ich will deshalb bei ästhetischer Einstellung 
lieber von Konzentration auf ein Objekt sprechen. Wie 
steht es nun bei der ästhetischen Einstellung mit der Be- 
ziehung zu einem Willensakt ? Da müssen wir wohl sagen, 
daß hier an die Stelle des Willens, eine gültige Ausss^e 
über das Objekt zu machen, der Wille tritt, eine ästhetische 
Wirkung in sich durch Betrachtung des Objektes zu erzielen. 
Dieser Wille kann aber verschiedene Formen annehmen. 
Groos meint gelegentlich, daß wir beim ästhetischen Wert- 
schätzen ein „möglichst großes Vergnügen" haben wollen. 
In einzelnen Fällen ist das allerdings so. Aber im ganzen 
liegen hier ähnliche Verhältnisse vor wie auf dem Gebiete 
des sittlichen Willens. Ich möchte auch auf ästhetischem 
Gebiete von Motiven zur ästhetischen Betätigung 
sprechen. Unter Motiv verstehe ich dabei den unmittel- 
baren, eigentlichen Zweck des Wollens. Wenn der Vollzug 
einer sittlichen Handlung bei einem Individuum sich mit 
Freude verbindet, so hat man zunächst gemeint, daß die 
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Freude das Motiv, der eigentlidie Zweck des Wollens sei. 
Tatsächlich brauchen wir aber in dem gedachten Falle nicht 
die Freude zum letzten Zweck unseres Handelns zu machen; 
wir können von der Freude absehen und die Betätigung selbst 
zum Motiv unseres sittlichen Wollens machen. Auf ästheti- 
schem Gebiet brauchen wir auch nicht auf Vergnügen aus- 
zugehen, die Lust zum letzten Zweck unserer ästhetischen 
Betrachtung zu machen. Wir können ztun eigentlichen, letzten 
Zweck unserer Betrachtung allerdings die Lust machen, aber 
wir können auch zum letzten Zweck die Betätigung machen, 
welche gegeben ist in der ästhetischen Betrachtung des wert- 
vollen, bedeutungsvollen Objektes. Aber das ästhetische 
Motiv kann sich noch anders gestalten. Bei einem Indi- 
viduum, welches häufig einen Zustand ausgesprochener 
ästhetischer Versenkung erlebt hat, kann die ästhetische 
Einstellung durch den Willen eingeleitet werden, eine 
Hingabe an das Objekt, ein völliges Aufgehen in 
dem wertvollen Objekt zu vollziehen. Wir können auch 
sagen, es kann nicht nur die ästhetische Lust oder die ästhe- 
tische Betätigung gewollt werden, es kann auch der ästhe- 
tische Wert selbst gewollt werden. 

Die Einstellung zum Denken wurde eingeleitet durch eine 
Richtung der Aufmerksamkeit auf das Objekt unter be- 
stimmtem Gesichtspunkt. Wie steht es damit hier? 
Natürlich kann ich ein ästhetisches Objekt unter bestimmtem 
Gesichtspunkt wertschätzen, ich kann das eine Mal etwa die 
Form beachten, das andere Mal den Inhalt. Aber eine solche 
Betonung eines bestimmten Gesichtspunktes scheint mir nicht 
Bedingung für das Zustandekommen einer ästhetischen Wert- 
schätzung zu sein. Ein ästhetisches Objekt, welches 
das eine Mal unter diesem, das andere Mal unter 
jenem Gesichtspunkt betrachtet ist, kann in einem 
späteren Moment ohne jeden Gesichtspunkt be- 
trachtet werden und dabei kann sich eine Betrach- 
tungsweise entwickeln, in welcher die unter den 
verschiedenen Gesichtspunkten erzielten ästheti- 
schen Wertschätzungen zusammenwirken. 
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Von ästhetischer Einstellung werden wir entsprechend 
dem Tatbestand bei Einstellung zum Denken erst da sprechen, 
wo der Wille, der in dieser Konstellation des Bewußtseins 
vorhanden ist, in dem Bewußtsein nicht mehr deutlich hervor- 
tritt, ohne daß sich dadurch unser Verhalten dem betrachteten 
Objekt gegenüber ändert. 

Das Resultat des Operierens unter der Einstellung zum 
Denken waren Auss^^en, welche den Anspruclrauf Gültig- 
keit machten. Finden wir bei der ästhetischen Einstellung 
etwas Ahnliches ? Mir scheint, daß die ästhetischen Wert- 
schätzungen nicht denselben Anspruch auf Gültigkeit er- 
heben können, wie im allgemeinen jene intellektuellen 
Produkte. Aber auch hier ist eine gewisse Hemmung 
gesetzt für die Mitwirkung variabler Paktoren. Die Be- 
trachtung des ästhetischen Objektes ruft Reproduktionen 
gefühlsstarker Vorstellungen wach, welche mit dem Objekt 
verschmelzen, oder die Betrachtung des ästhetischen Ob- 
jektes drängt gewisse selbständige gefühlsstarke Gedanken 
oder Betätigungen unsererseits in Bezug auf das Objekt uns 
auf. In beiden Fällen, im Fall jener mit dem betrachteten 
Objekt verschmolzenen Vorstellungen, sowie im Falle jenes 
Sichauf drängens ist die Abhängigkeit von variablen Fak- 
toren jedenfalls stark herabgesetzt. Die variablen Faktoren 
wirken in stärkster Weise bestimmend auf die gefühlsstarken 
selbständigen Vorstellungsreproduktionen, die uns nicht 
von der Betrachtung des Objektes aus aufgedrängt werden. 

Findet Konzentration auf das ästhetische Objekt statt, 
so ist, was die selbständigen Vorstellungsreproduktionen 
betrifft, das Auftreten solcher Vorstellungsreproduktionen 
begünstigt, die sich uns von der Betrachtung des Objektes 
aus aufdrängen. Im Falle der mit dem betrachteten Objekt 
verschmolzenen gefühlsstarken Vorstellungen liegt natürlich 
von vornherein eine innige Assoziation zwischen der Vor- 
stellung dieses Objektes und jener zweiten Vorstellung der 
Verschmelzung zu Grunde; diese innige Assoziation hat selbst 
schon die Tendenz, die Mitwirkung einer variablen Konstel- 
lation des Bewußtseins zu überkompensieren. 
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Man sieht hierbei zugleich, daß die ästhetische Wert- 
schätzung, wenn sie auch nicht der Variabilität der Kour 
stellation des Bewußtseins unterworfen ist und deshalb die 
Variabilität der einzelnen einfachen Vorstellungsreproduk- 
tionen nicht aufweist, doch im Gegensatz zu Peststellungen 
^ber Gültigkeit des Gedachten, starke subjektive Abhang^- 
keitsbeziehungen darbietet. Denn im Falle des Mitwirkens 
jener gefühlsstarken Vorstellungen, welche mit dem betrach- 
teten Objekt eine Verschmelzung eingehen, liegt eine innige 
Assoziation vor, deren Bildung doch von den individuellen 
Erlebnissen des Individuums determiniert ist. Und was die 
von dem betrachteten Objekt aus uns sich aufdrängenden 
Vorstellungen betrifft, so liegt diesem Sichaufdrängen unter 
dieser Einstellung im al^emeinen ebenfalls eine starke Asso- 
ziation zu Grunde, also ein von der individuellen Entwick- 
lung abhängiger Tatbestand. 

Unsere gewöhnlichen Vorstellui^sreproduktionen sind im 
allgemeinen nicht nur von Individuum zu Individuum dif- 
f erent, sondern auch für dasselbe Individuum zu verschiede- 
nen Zeitmomenten, nämlich unter verschiedener Konstel- 
lation. Diese letztere Differenz würde also bei ästhetischen 
Wertschätzungen jedenfalls auf ein Minimum reduziert sein. 
Die Differenz von Individuum zu Individuum wird aber 
dadurch um so geringer gemacht, je gleichmäßiger die Lebens- 
bedingungen sind, unter denen die verschiedenen Individuen 
leben: um so mehr werden jene stärkeren Assoziationen Über- 
einstimmung aufweisen. 
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Fünftes Kapitel. 
Die ästhetische Illusion. 
Definition des Schönen. 

I, 1. Unter den Ästhetikern der Gegenwart wird die 
.ästhetische Illusion besonders eingehend von Groos und 
Volkelt behandelt. 

Von ästhetischer Illusion kann man sprechen, sofern bei 
der ästhetischen Betrachtung Ansätze zu Realitätssetzungen 
für das Erfahrungsgebiet sich finden, ohne daß die Erfahrung 
zu solchen Setzungen berechtigte. 

Theodor Lipps hat hier von „ästhetischer Realität" ge- 
sprochen. Groos nennt die durch solche Realitätssetzung 
entstehende Illusion eine „aufkeimende Illusion" und nimmt 
an, daß diese Illusion sich bei allem ästhetischen Wert- 
schätzen findet. Er unterscheidet eine Illusion des Leihens, 
eine Kopie-Original-Hlusion und eine Illusion des Miterlebens. 
Eine Illusion des I^eihens liegt z. B. da vor, wo wir bei Be- 
trachtung des Gemäldes einer Landschaft in die gemalte 
Landschaft Körperhaftigkeit und diese oder jene Stimmung 
hineinsehen. Die Kopie-Original-Hlusion stellt nur einen 
bestimmten Fall der Illusion des Leihens dar. Bei der Illusion 
des Miterlebens „tun wir so, als sei das Verhalten anderer 
unser eigenes Erleben".*) 

Bei Betrachtung eines zorfiigen Menschen sind mir 
„Zeichen" des Zornes gegeben, an den ich glaube. Habe ich 
es mit einer Statue zu tun, welche einen zornigen Menschen 
darstellt, so sind mir nur „unvollständige" Zeichen des Zornes 
gegeben, die durch diese Zeichen des Zornes erweckte Vor- 
stellung des Zornes hat Teil an der ReaUtät der Bildsäule. So 

•) Groos, 1. c. p. 214. 
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kommt das Fürwirklichhalten zustande, welches in der 
ästhetischen Betrachtmig liegt.*) Eine Schwierigkeit für 
diese Atiff asstmg ist Groos in der l/csepoesie gegeben. Wo 
findet sich hier der Stützpunkt in der Realität ? Groos findet 
ihn in motorischen Vorgängen beim Mitsprechen. 

Ich kann nicht überall bei ästhetischer Wertschätzung den 
Ansatz zu solch illusionären Realitätssetztmgen anerkennen. 
Ich gebe sie da zu, wo die ästhetische Wertschätzung auf 
Grund von Verschmelzung zustande kommt, wo also eine 
Ob j ektivierung des ästhetischen Gefühles stattfindet. Wo 
aber nur ein Sichaufdrängen von gefühlsstarken 
Gedanken von dem betrachteten Objekt aus vor- 
liegt, wie nach unseren früheren Entwicklungen bei 
Auffassung des Fluges der Wölkchen als wehmuts- 
voll u. dgl., da ist auch natürlich kein Ansatz zu 
einer illusionären Realitätssetzung gegeben! 

Etwas anders liegt die Sache allerdings da, wo die Be- 
trachtung des ästhetischen Objektes niir eine aktive Betäti- 
gung meines Ichs in Bezug auf das Objekt aufdrängt, wo 
ich z. B. mein Ich in die emporstrebende Säule hineindenke. 
Da liegt wieder eine Realitätssetzung vor; sie ist aber jetzt 
anders gerichtet, sie bezieht sich nicht auf das 
ästhetische Objekt selbst, sondern sie betrifft die 
Beziehung meines Ichs zu dem ästhetischen Objekt. 
Zudem ist diese Realitätssetzung auch anderer Art, sie 
scheint mir einen hjrpothetischen Charakter zu tragen und 
deshalb nicht illusionär zu sein. 

Da aber, wo eine illusionäre Realitätssetzung vorUegt, im 
Fall der Objektivierung des ästhetischen Gefühles, muß ich 
für die Erklärung der Realitätssetzung einen anderen Tat- 
bestand heranziehen. Wenn mir eine in einem Roman ge- 
schilderte Situation Furcht einflößt, so kann ich die dabei 
vollzogene ReaHtätssetzung nicht von der Realität meines 
Mitsprechens beim I^esen abhängig machen, sondern ich 



•) Groos. 1. c. p. 223 ff. 

Vgl. I4pps, Th., Die Einfühlung. 
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meine, die Realitätssetzung vollzieht sich bei der 
I^ektüre des Romans deshalb, weil es sich um eine 
konkrete Schilderung eines Komplexes von Vor- 
gängen handelt, welche starkes Interesse auf sich 
ziehen. Je konkreter die Schilderung ist und je größer das- 
Interesse, desto ausgeprägter wird die Realitätssetzung sein. 
Ein ähnlicher Tatbestand wird uns auf dem Gebiet der 
Religionsjpsychologie begegnen. 

Dieser Vorgang läßt sich auf folgende Weise erklären: Je 
konkreter die Schildertmg in einem Roman ist, desto näher 
wird uns der Gedanke an die Realität der geschilderten 
Vorgarne gelegt. Dieser Gedanke der Realität ver- 
bindet sich aber bei dem vorhandenen Interesse mit 
einem Gefühl der Freude: der so gefühlsgefärbte 
Gedanke der Realität wird dann aber im Bewußt- 
sein fixiert durch Anschluß des Gefühles an die 
Interesse-Stimmung. 

Hierdurch ist, wie man sieht, eine Ergänzung zu unserer 
früheren Entwicklung über Einfluß der Gefühle auf das Urteil 
gegeben. Dieser Gedanke der Realität wird erst aus dem. 
Bewußtsein herau^edräi^, wenn das betrachtete Objekt 
tmter anderer Einstellung betrachtet wird, unter Einstellui^ 
zum Denken. Dann stellt sich heraus, daß die Urteilsmaterie 
keinen Anlaß zu einer solchen Realitätssetzung bietet. So- 
erklärt sich auch die Abweichung dieser ästheti- 
schen Realitätssetzung von der gewöhnlichen. Die 
ästhetische Realitätssetzung ist ein mit Befriedi- 
gung sich verbindender Realitätsgedanke ohne Ein- 
stellung zum Denken! 

2. Eine ganze Reihe von Ästhetikern sprechert 
von ästhetischer Illusion, von ästhetischem Schein 
in ganz anderem Sinne. Das von ihnen Gemeinte erscheint 
mir von nicht geringer ästhetischer Bedeutur^ zu sein. 
Volkelt sagt, bei der ästhetischen Betrachtung haben wir es. 
mit einer zum Schein herabgesetzten Wirklichkeit zu 
tun. „Der Gegenstand erscheint uns nicht als Wirklichkeit 
im vollen Sinne." 
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„Wenn ich meine Felder, Gärten und Wälder mit ästheti- 
schem Auge betrachte, so stehen sie mir nicht als eine Wirk- 
lichkeit gegenüber, die meinen Trieb nach Besitzen oder 
Vermehren beschäftigt, beunruhigt, befriedigt; sondern ich 
spüre sie als eine leichtere WirkHchkeit; sie gewinnen für 
mein Auge etwas bildhaftes, scheinartiges."*) Ähnliches gilt 
auch von Objekten der Kunst. „Dieser eigentümliche Schein- 
charakter der Kunst besteht darin, daß der Stoff, in welchem 
irgendein lieben dai^estellt wird, nicht der zu diesem !Leben 
naturgemäß gehörende, sondern ein völlig anderer Stoff ist. 
Nur scheinbar stellt sich also jenes !Leben in diesem Stoffe 
dar. Marmor, Ziegel, Holz, Ölfarben, Bleistiftstriche, Geigen- 
töne, auch der !Leib des Schauspielers — dies alles ist nur 
ein Scheinleib für die darin sich aussprechende Seele. Überall 
ist es schließlich menschliches*Iyeben, was durch die Kunst 
entweder in einem toten Stoff, oder (wie vor allem in der 
Schauspielkunst) in einem fremden, nicht dazu gehörigen 
Menschenleib zur Darstellung kommt."**) 

Es handelt sich also sowohl beim Naturschönen als auch 
bei der Kunst um eine Scheinwirklichkeit, eine zum Schein 
herabgesetzte Wirklichkeit. Groos und andere sprechen von 
ästhetischer Illusion, weil bei der ästhetischen Betrachtung 
eine ReaHtätssetzung vollzogen wird im Gegensatz zur Er- 
fahrui^. Hier wird von ästhetischer Illusion ge- 
sprochen, weil bei ästhetischer Betrachtung das und 
das als nicht real betrachtet wird, was real ist. Dort 
handelt es sich um eine Vermehrung der Wirklich- 
keit, hier um eine Verminderung. 

Von besonderer Bedeutung ist diejenige Art der Herab- 
setzung der Wirklichkeit zum Schein, wodurch das ästhe- 
tische Objekt zu einem wirklichen wird „von unpersönlicher 
tmd abgeschwächterer Art", so daß also z. B. bei ästhetischer 
Betrachtung meines Gartens, meiner Wiese usw. keine Be- 
ziehung zu meinem gegenwärtigen, praktischen Ich auftritt, f) 

•) Volkelt. Ästhetik I. p. 548. 
••) Volkelt. Ästhetik I. p. 547. 
t) Volkelt, 1. c. p. 496. 
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Schopenhauer'*') hatte gesagt, daß bei der ästhetischen Be- 
trachtungsweise das Selbstbewußtsein des Erkennenden nicht 
als Individuum, sondern als' reinen, willenlosen Sub- 
j e kte s der Erkenntnis spricht. Volkelt erkennt, daß Schopen- 
hauer zu weit geht, wenn er bei ästhetischem Wertschätzen 
von willenlosem Verhalten des Subjektes spricht, daß der 
Wille bei ästhetischem Wertschätzen vielmehr in kräftiger 
Weise**) zur Betätigung kommen kann. In der Weise ist 
aber die Wirklichkeit vermindert, daß unser gegenwärtiges 
praktisches Ich nicht zu den Objekten Beziehung gewinnt. 
Die im ästhetischen Verhalten liegenden Strebungen kenn- 
zeichnen sich dadurch, daß ihnen fehlt „die Verknüpfung 
mit dem von den Sorgen, Interessen, Pflichten des Tages 
erfüllten Ich". 

Die Folge davon ist, daß bei dem ästhetischen Verhalten 
ein Gefühl der Entlastung auftritt. 

Hiermit ist ohne Zweifel ein wirklicher Tatbestand ge- 
troffen, es fragt sich nur, ob alles ästhetische Wertschätzen 
sich mit einem Gefühl der Entlastung verbindet oder ob das- 
selbe etwa nur beim Beginn ästhetischen Genießens auftritt. 
Volkelt meint, wir würden beim ästhetischen Genießen stets 
an unser praktisches Ich erinnert, und so sei der nötige Gegen- 
satz stets g^eben. Das scheint mir nicht der Fall zu sein. 
Das Entlastungsgefühl ist doch ein Kontrastgefühl. Es zeigte 
sich uns früher aber, daß Bedingung für das Auftreten von 
Kontrastgefühl der Übergang von der einen Situation auf die 
andere ist, wobei in einem Moment die eine Situation das 
klare Bewußtsein erfüllt, in einem darauf folgenden Moment 
uns der Gedanke der anderen Situation aufgedrängt wird. 
Wir müßten es dann also bei längerer Dauer der ästhetischen 
Betrachtung mit einem beständigen Pendeln des Bewußt- 
seins zwischen dem gegenwärtigen praktischen Ich und dem 
ästhetischen Objekt zu tun haben, was man doch nicht so 
leicht behaupten wird. 



♦) Schopenhauer. Welt als Wille und Vorstellung I, p. 230. 
♦•) Volkelt, 1. c. p. 606 ff. 
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Was sodann die objektiven Bedingungen für das Auf- 
treten des Gefühles der Entlastung anlangt, so tritt, scheint 
mir, nur dadurch eine Verminderung, Herabsetzung der Wirk- 
lichkeit auf, daß eine Abstraktion von bestimmten Seiten 
des Wirklichen stattfindet. 

II. Zum Schlüsse der Behandlung der ästhetischen Ge- 
fühle gebe ich noch kurz eine Definition des Schönen. 

Bei dem Schönen haben wir es zu tun mit kon- 
kreten Werten, welche gewertet werden ohne Be- 
ziehung zum jedesmal gegenwärtigen praktischen 
Ich, wobei die einzelnen Teilinhalte eine Einheit 
bilden. 

Mit dieser Forderung der Einheit der Teilinhalte soll der 
Einheit in der Mannigfaltigkeit nicht für sich ästhetische 
Wirkung zugesprochen werden; sie ist nur eine Bedingung 
der ästhetischen Wirkung; der Mangel der Einheit wirkt 
hemmend auf die ästhetische Wertschätzung. 



Störring, Psycliol«gie< 14 
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B. Sittliche Gefühle. 

Erstes Kapitel. 
Individual bedingte sittliche Wertschätzungen. 

I. Die psychischen Grundlagen für die Bntwiekhing individual 
bedingter sitilicher Wertschätzungen. — n. Die Wertsdiätzung 
eines WoUens allein auf Grund der individual bedingten Wert- 
schätzung der Effekte dieses WoUens. — m. Wertschätzung eines 
WoUens nicht bloß auf Grund der individual bedingten Wert- 
schätzung der Effekte desselben, sondern wesentlich auf Grund 
dieses WoUens selbst (Entstehung individual bedingter sittlicher 
Selbstachtung). 

I. Die psychischen Grundlagen für die Ent- 
wicklung individual bedingter sittlicher Wert- 
schätzungen. 

1. In die sittlichen Gefühle wollen wir uns einen Einblick 
verschaffen, indem wir die Abhängigkeitsbeziehungen der 
sittlichen Wertschätzungen erörtern. Man hat früher von 
einem angeborenen Gewissen gesprochen. In weiten Kreisen 
besteht die Anschauung, daß, wenn das Gewissen nicht an- 
geboren ist, die sittlichen Wertschätzungen auf Gewöhnung 
beruhen. Man fährt daim häufig so fort: Beruhen die sitt- 
lichen Anschauungen nur auf Gewöhnung, so können wir 
nicht von Allgemeingültigkeit derselben reden, angewöhnen 
lassen sich eben die verschiedensten praktischen Betrach- 
tungsweisen. Wir haben hier nicht die Frage der Gültigkeit 
der sittlichen Wertschätzungen zu behandeln. Wir haben 
hier aber einen Tatbestand eingehend zu erörtern, welcher 
für die Frg^e der Gültigkeit der sittlichen Wertschätzungen 
sieb in positivem Sinne verwerten läßt : die in den allgemeinen 
psychischen Funktionen des Menschen liegenden Quellen der 
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sittlichen Wertschätztuigeti. Ich SQ%e also: die Tatsachen 
des sittlichen Bewaßtseins veranlassen uns, wie wir sehen 
werden^ nicht dazn, ein angeborenes Gewissen anzunehmen; 
aber wenn das Gewissen auch entstanden ist, so läßt sich 
doch zeigen, daß dabei nicht etwa nur Gewöhnung im Spiele 
ist, daß vielmehr in den allgemeinen psychischen Funktionen 
des Menschen ebenfalls Quellen der sittlichen Wertschätzung 
gegeben sind, die für sich genommen schon die sittlichen 
Wertschätzungen eindeutig bestimmen. Daß diese dop- 
pelte Abhängigkeitsbeziehung der sittlichen Wertschätzungen 
der Realisierung sittlichen Handelns, jedenfalls auf niedrigen 
Entwicklungsstufen, sehr zugute kommt, li^ auf der Hand. 
Wir nennen die in den allgemeinen psychischen Funktionen 
des Menschen gegebenen Abhängigkeitsbeziehtuigen der sitt- 
lichen Wertschätzungen die individualen und bezeichnen 
die in dem Einfluß anderer Menschen auf tmsere sittlichen 
Wertschätzungen g^ebenen Abhängigkeitsbeziehtuigen als 
soziale. Zuerst behandeln wir die individual bedingten sitt- 
lichen Wertschätzungen. 

Unsere sittlichen Wertschätzungen hängen ohne Zweifel 
in starker Weise von unserer Sympathie mit fremdem I^d 
und fremder Freude ab. Wir fragen nun zunächst, wie die 
Sympathie mit fremdem Leiden tmd fremder Freude, wie Mit- 
leiden und Mitfreude, entsteht. Die Darstellung unserer Auf- 
fassung hierüber wollen wir an die Behandlung der klassi- 
schen Entwicklungen Humes über die Entstehung von Mit- 
leiden tmd Mitfreude anschUeßen. Hume sagt über das Wesen 
der Sympathie folgendes: „Die menschlichen Seelen sind alle 
in ihren Gefühlen einander fthnlirli tmd es kann kein Mensch 
von irgendeiner Gemütsbew^ung affiziert werden, für welche 
nicht alle die übrigen in gewissem Grade auch empfänglich 
sein sollten. Wie bei Saiten, die gleich gespannt sind, die 
Bew^ung der einen den übrigen sich mitteilt, so gehen alte 
Gemütsbew^ungen sehr leicht von der einen Person auf die 
anderen über und erzeugen in jedem Menschen überein- 
stimmende Gemütsbew^ungen. Wenn ich die Wirkungen 
der Gemütserregung in der Stimme und dem äußeren 
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Ansehen einer Person wahrnehme, so geht das Bewußtsein 
tinmittelbar von diesen Wirkungen zu ihren Ursachen über 
und bildet eine lebhafte Vorstellung von der Gemütserj egung^ 
die sogleich in die Gemütserregung selbst verwandelt wird. 
Ebenso, wenn ich die Ursachen einer Gemütserregung wahr- 
nehme, so wird meine Seele zu den Wirkungen geführt und 
wird leicht auf eine gleiche Art bewegt." „Wäre ich," sagt 
Hume, „bei einer chirurgischen Operation gegenwärtig, so 
würde gewiß, ehe sie anging, schon die Vorbereittmg der 
Instrtimente, das Zurechtmachen der Bandagen, das Heiß- 
machen der Eisen, nebst allen Zeichen der Angst tmd Be- 
kümmernis des Patienten eine große Wirkung auf meine Seele 
haben und die stärksten Gefühle des Mitleidens erwecken. — 
Keine Gemütserregung eines Anderen entdeckt sich der Seele 
tmmittelbar. Wir können nur ihre Ursachen oder ihre 
Wirkungen wahrnehmen. Von diesen aus schließen wir auf 
die Gemütserregtmg."*) 

Hume sagt also: Die Gemütserregung eines Anderen 
können wir nicht unmittelbar wahrnehmen. Die Ähn- 
lichkeit menschlicher Seelen bedingt eine Übertragtmg der 
Gemütserregung von der einen auf die anderen, und zwar 
vollzieht sich diese Übertragung entweder so, daß wir aus- 
gehen von der Wahrnehmung der Wirkung der Gemüts- 
err^ung des Anderen und übergehen auf die Vorstellung der 
Ursachen dieser Veränderungen, die Vorstellung der Gemüts- 
erregung des Anderen; oder die Übertragung vollzieht sich 
so, daß wir von der Wahrnehmung der Ursachen der 
Gemütserregimg des Anderen ausgehen und übergehen auf 
die Vorstellung der Wirkung, die Vorstellung der Gemüts- 
erregung des Anderen. Es handelt sich also in beiden Fällen 
um einen Übergang auf die Vorstellung der Gemüts- 
erregung des Anderen. Wir kommen also auf die eine 
oder die andere Weise zu einer Vorstellung der Gemüts- 
erregung des Anderen. Ist mit dieser Vorstellung nun schon 



*) Hiune, Abhandlung über die menschliche Natur, übers, von 
Jacob, p. 223 ff. 
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das Sympathiegefühl gegeben? Nein. Hume unterscheidet 
die Vorstellung der Gemütserregung des Anderen von der 
Entwicklung der Gemütserregung selbst in uns. Letztere 
wird durch erstere vermittelt. 

Nach Hume hat also das Mitleiden und die Mitfreude zur 
Voraussetztmg, daß wir selbst Leiden und Freude unter ähn- 
lichen Umständen erlebt haben, wie die sind, welche bei 
einer zum Gegenstand unserer Betrachtung gemachten Person 
auftreten. Mitleiden und Mitfreude entsteht also durch einen 
sich auf solche eigene Erlebnisse gründenden Reproduktions- 
prozeß. 

Die beiden Bestimmungen Humes sind richtig, aber die Art 
des Reproduktionsprozesses ist eine andere, alsHume annimmt. 
Seine Auffassung ist nicht richtig, daß durch Wahrnehmung 
der Ursachen oder Wirkungen einer Gemütserregung Anderer 
in uns zunächst eine Vorstellung der Gemütserregung auf 
Grund jenes ähnlichen früheren eigenen Erlebens entsteht 
und daß nun weiter aus der Vorstellung dieser Gemüts- 
erregung die Gemütserregung selbst sich entwickelt. Es ent- 
steht nicht zunächst eine Vorstellung einer Gemütserregung, 
sondern es tritt auf Grund des früheren eigenen Erlebens eine 
reproduzierte Gemütserregung auf, welche sich an die 
Wahrnehmung ähnlicher Umstände bei einer Person an- 
schließt, ähnhcher wie sie bei uns selbst früher beim Erleben 
von Lust oder Leid vorhanden waren. Reproduziert wird 
unmittelbar früher erlebtes Leiden und früher erlebte Freude. 

Welches sind nun diese Wahrnehmungen und Vorstel- 
lungen, an die sich solche Gefühlsreproduktionen anschließen ? 
Hume hat richtig hervorgehoben, daß die Wahrnehmung der 
Ursachen von Gefühlszuständen Anderer in uns Sympathie- 
gefühle wecken kann, wenn bei uns selbst ähnliche Faktoren 
als Ursachen von Gefühlszuständen aufgetreten sind. Wir 
haben selbst etwa häufig die Erfahrung gemacht, daß, wenn 
ein Schlag einen Körperteil von uns trifft, wir Schmerz 
empfinden. Die Wahrnehmung des Schisses ist eine asso- 
ziative Verknüpfung mit dem durch den Schlag hervor- 
gerufenen Unlustgefühl eing^angen. Wenn wir nun einen 
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Schlag gegen einen Körperteil eines Anderen geführt sehen, 
so wird in uns ein Unlustgeftihl auf Grund jener eigenen 
Erlebnisse reproduziert. 

So ist es bei der Wahrnehmung der Ursache von Gef ühls- 
zuständen Anderer. Doch diese Bestimmung müssen wir 
noch etwas schärfer fassen. Nach unseren allgemeinen Ent- 
wicklungen über das Wesen der Gefühlszustände sind auch 
körperliche Veränderungen, welche bei Affektzuständen auf- 
treten, z. B. Zittern der Muskulatur, Mitursachen von Gefühls- 
zuständen. Wollen wir die von uns oben gemeinten Tat- 
bestände diesen körperlichen Veränderungen gegenüber ab- 
grenzen, so müssen wir sie als außer dem I^eibe gelegene Ur- 
sachen von Gefühlszuständen bezeichnen. Wir sagen also, 
daß Sympathiegefühle einmal durch Reproduktion von Ge- 
fühlszuständen auf Grund der Wahrnehmung von außer dem 
Leibe gelegener Ursachen von Gefühlszuständen entstehen. 
Nach Hume werden aber die Sympathiegefühle nicht nur 
durch außerleibliche Ursachen von Gefühlszuständen, die wir 
auf Andere wirken sehen, ausgelöst, sondern auch durch 
Wahrnehmung der „Wirkungen", welche Gefühlszustände 
anderer Personen in diesen erzeugen; durch Wahrnehmung 
gewisser Änderungen in der Stimme, in der Haltung des 
Körpers, in der Physiognomie usw. kann das Sympathie- 
gefühl erzeugt werden. 

Diese Auffassung Humes bedarf in doppelter Beziehut^ 
einer Korrektur. Nach unseren früheren Entwicklungen über 
Beziehungen der körperlichen Veränderungen, welche bei 
Gefühlszuständen auftreten, zu diesen Gefühlszuständen, 
nen wir natürlich nicht die körperlichen Änderungen, die 
dem Leidenden oder Sichfreuenden auftreten, als Wir- 
igen des Leidens und der Freude bezeichnen. Wichtiger 
aber noch eine weitere Korrektur. Wo es sich nämlich 
körperliche Veränderungen handelt, die von dem den 
fühlszustand Erlebenden nicht wahrgenommen 
rden, da ist die Sache sicherlich nicht so einfach, wie 
me sich das denkt. Nehmen wir das Erblassen bei der 
;st. Wenn wir einen Angsteffekt erleben, so nehmen wir 
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dabei doch gewöhnlich nicht unser eigenes Erblassen wahr. 
Tritt aber bei unserer Angst, ein Erblassen ein, ohne daß 
wir es wahrnehmen, so wird diese Erfahrung tms nicht dazu 
dienen können, bei der Wahrnehmung von Erblassen anderer 
Menschen ein Angstgefühl zu reproduzieren; deim es hat ja 
bei dem ebenen Erleben der Angst keine assoziative Ver- 
knüpfung zwischen der Angst und der Wahrnehmung der 
Verfärbui^ des Gesichtes stattgefunden! 

So steht es allerdings nicht mit allen körperlichen Ver- 
änderungen eines Gefühlszustandes. Manche von ihnen 
werden bei dem eigenen Gefühlszustande von tms wahr- 
genommen, so die Änderungen in der eigenen Stimme, die 
bei Aiigst auftreten, die Änderung in der Haltui^ des Körpers, 
nämlich das Zittern der Glieder usw. Weim wir dann später 
bei Anderen Zittern der Glieder, diese bestimmte Änderung 
der Stimme wahrnehmen, so wirken diese Wahrnehmungen 
ähnlich wie die Wahrnehmungen außerkörperlicher Ursachen 
von Gefühlszuständen Anderer, auf die Auslösung repro- 
duzierter Gefühlszustände in uns. 

Wie steht es nun aber, weim wir jene von uns bei dem 
Erleben eines Gefühlsztistandes nicht wahrgenommenen 
körperlichen Veränderui^en bei Anderen wahrnehmen ? Da 
kann auch diese Wahrnehmung den entsprechenden Gefühls- 
zustand reproduzieren — nur nicht unmittelbar, aber durch 
Vermittlui^ anderer Erfahrungen. Wir haben häuf^ Er- 
blassen des Gesichtes bei Anderen wahrgenommen in einer 
Situation der Anderen, in der ähnliche Ursachen auf die 
betr. Person wirken, die in uns früher Angst au^elöst hatten; 
so tritt die Wahrnehmung des Erblassens in assoziative 
Beziehung zur Wahmehmui^ der Ursachen eines Angst- 
zustandes, so daß dann später die Wahrnehmung des Er- 
blassens durch das Mittelglied der Vorstellung der Ursachen 
der Angst auf den Angstzustand reproduzierend wirken kann. 
Dazu kommt noch, daß wir häuf^ bei Wahrnehmung von 
Erblassen des Gesichtes bei Anderen ihr Zittern, eine be- 
stimmte Änderung der Stimme, wie sie bei uns in Angst- 
zuständen vorhanden war, auftreten sahen. Außerdem wirkt 
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noch fönender Faktor mit: Wenn wir nach Vollzug jener 
Assoziation einen neuen Angstzustand in uns erlebten, so 
bewirkte jene Assoziation zwischen der Wahmehmui^ von 
Zittern und einer bestimmten Änderung in der Stimme mit 
der Wahrnehmung des Erblassens des Gesichtes, daß die in 
unserem Angstzustand als Teilinhalt vorhandene Emp- 
findung der Kontraktion der Blutgefäße des Ge- 
sichtes zu der reproduzierten Vorstellung des Erblassens 
in nahe Beziehui^ trat. 

Überall tritt jedenfalls in jenen Fällen nicht bei uns wahr- 
genommener körperlicher Veränderungen bei Gefählszu- 
ständen die Assoziation zwischen der Wahrnehmung solcher 
körperlicher Veränderungen bei Anderen mit der Wahr- 
nehmung der Ursache der entsprechenden Gefühlszustände 
auf. 

Bis jetzt haben wir nur die Gefühlsreproduktionen 
besprochen, die in den Sympathiegefühlen liegen. In dem 
Mitleiden und der Mitfreude liegt aber mehr als eine bloße 
Reproduktion von Unlust und von Lust. Sehen wir uns das 
Mitleiden näher an, so werden wir sagen müssen, daß in dem- 
selben das bei Betrachtung der Situation des Leidenden 
reproduzierte Unlusigefühl in eine eigenartige Beziehung zu 
dem Leidenden getreten ist. Rousseau sagt nicht ganz mit 
Unrecht: nicht in uns, sondern in dem Leidenden leiden wir, 
die Betrachter fremden Leidens. Und wenn Adam Smith 
sagt, das Mitleiden mit einem Menschen komme zustande „ver- 
mittelst der Vorstellung, was wir empfinden würden, wenn 
wir an seiner Stelle wären", es handle sich dabei um eine 
„eingebildete Vertauschung unseres Standpunktes mit dem 
Platz des Leidenden", so schließt diese Betrachtung zwar 
einen reflexionspsychologischen Fehler ein, indem Smith hier 
das Ichbewußtsein in einem Prozeß eine Rolle spielen läßt, 
in dem es gar nicht beteiligt zu sein braucht. Aber etwas 
Richtiges ist in der Anschauung von Smith doch enthalten. 
Er erkennt, daß die Unlust, welche im Mitleiden steckt, auf 
den Leidenden bezogen wird. Hier liegt außer der Gefühls- 
reproduktion das vor, was wir gegenwärtig Einfühlung 
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nennen. Es wird hier der reproduzierte Gefühlszustand 
hineingef ühlt in den Leidenden, und von dieser Erscheinung, 
haben wir nun noch Rechenschaft zu geben. 

Negativ ist hier zu sagen: es handelt sich hier nicht um 
einen Projektionsprozeß, bei dem wir die reproduzierten. 
Gefühle zunächst auf uns bezögen, sie als unsere Gefühle 
auffaßten und sie dann in das fremde Individuum hinein- 
verlegten. Weim die reproduzierten Gefühle auch in uns 
sind, so brauchen sie deshalb doch noch nicht als in uns 
seiend aufgefaßt zu werden. Die Sache verhält sich vielmehr 
folgendermaßen: Wenn wir ganz der Betrachtui^ des leiden- 
den Mitmenschen hingegeben sind, dann werden die bei dieser 
Betrachtung reproduzierten Gefühle nicht auf uns bezogen — 
sie können nicht auf uns bezogen werden, weil in diesem 
Zustand, wo wir in der Betrachtui^ des Mitmenschen und 
seiner Situation aufgehen, ein Ichbewußtsein in uns über- 
haupt nicht vorhanden ist. Die reproduzierten Gefühls- 
zustände schließen sich dann eng an das uns ganz, 
beschäftigende Objekt an, d. h. sie werden in dasselbe 
hineingedacht. — Beschäftigt uns das Objekt in schwächerer 
Weise, so können die reproduzierten Gefühle auf uns selbst 
bezogen und ihnen ähnliche in das Objekt von tms gesetzt 
werden. Es können auch in den verschiedenen Zeitmomenten, 
diese Betrachtungsweisen miteinander abwechseln. 

Was wir hier bezüglich des Mitleidens über Einfühlung; 
entwickelt haben, gilt auch über die Mitfreude. 

Bis jetzt haben wir von Sympathiegefühlen gesprochen,, 
welche an der Hand von Wahrnehmungen der Situation, 
von Mitmenschen zustande kommen. Es liegt auf der Hand» 
daß sich Sympathiegefühle auch an die Vorstellung der 
Situation von Mitmenschen anschließen. 

Wir haben unsere Auffassung der Sympathiegefühle aus 
pädagogischen Gründen in Anlehnung an die Darstellung der 
Auffassung Humes entwickelt. Wir hätten nun Hume noch, 
in einem letzten Punkte zu korrigieren. Er nahm nur Rück- 
sicht auf passive Lust und Unlust, die in dem Gegenstand 
unserer Betrachtung sich abspielt. Wir können aber nicht 
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bloß mit passiver l/ust und Unlust, wir können mit 
den verschiedenartigsten Gef ühlszuständen unserer 
Mitmenschen sympathisieren, so z. B. mit Reak- 
tionen unserer Mitmenschen gegen eine Zufügung 
von I/cid oder Freude. 

Von Ribot ist behauptet worden, daß Mitleiden, wenn es 
sich im Handeln wirksam machen solle, mit Zuneigung 
kompliziert sein müsse. Das erste Moment in der Sympathie 
ist nach Ribot „psychologischer Gleichklang", „Wenn 
man während dieser Periode des Gleichklanges in der Seele 
derer lesen könnte, die miteinander sympathisieren, so würde 
man eine einzige Gefühlstatsache wahrnehmen, die sich in 
dem Bewußtsein mehrerer wiederspiegelt."*) 

Im Vorbeigehen bemerken wir hierzu, daß diese Charakte- 
risierung etwas grob ausgefallen ist, indem dabei nicht be- 
achtet ist, daß in dem Sympathie empfindenden Individuum 
der Gefühlszustand die Beziehung auf ein fremdes Subjekt 
aufweist. Uns interessiert mehr das zweite Moment in der 
Sympathie, die Zuneigung. Ribot sagt darüber: „Das zweite 
Moment betrifft die Sympathie im engeren und gewöhnlichen 
Sinne des Wortes; es ist ein psychologischer Gleichklang, zu 
dem sich ein neues Element gesellt: es tritt eine andere 
Gefühlsäußerung, die Zuneigung (Wohlwollen, Teilnahme, 
Mitleid usw.) hinzu. Es ist nicht die reine einfache Sympathie, 
sondern eine Zusammensetzung aus zweien. Die allgemeine 
Gewohnheit, die Erscheinung nur in ihrer vollen höheren 
Form zu betrachten, verdeckt oft deren Ursprung und Zu- 
sammensetzung. Um übrigens einzusehen, daß wir es hier mit 
einer Zweiheit, einer Verschmelzung von zwei verschiedenen 
Elementen und nicht mit einer erkünstelten Analyse zu tun 
haben, braucht man nur zu beachten, daß die Sympathie (im 
etymologischen Sinne) ohne irgendwelche Zuneigung zu be- 
stehen vermag und diese, anstatt sie wachzurufen, sogar aus- 
schließen kann. Nach I^ubbock sind die Bienen, die doch 
eine soziale Gemeinschaft bilden, gleichgültig gegeneinander. 



♦) Ribot, Psycho!, der Gefühle, übersetzt von Ufer, p. 
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während die Ameisen ihre Verwundeten wieder aufrichten. 
Es ist bekannt, daß die Tiere, die in Trupps leben, sich von 
einem verwundeten Genossen fast immer trennen und ihn 
verlassen. Wie viele Menschen gibt es, die, wenn sie jemand 
leiden sehen, sich eilig diesem Anblick entziehen, um den 
Schmerz zu tmterdrücken, der durch Sympathie in ihnen 
wachgerufen wird! Das kann bis zur Abneigung gehen; der 
reiche Mann im Evangelium bietet das typische Beispiel hier- 
für. Es ist also ein vollständiger psychologischer Irrtum, 
wenn man glaubt, die Sympathie sei für sich allein imstande, 
aus dem Egoismus herauszuführen. Sie tut nur den ersten 
Schritt tmd auch diesen nicht immer."*) 

Ribot definiert leider die Zuneigung, „die Sympathie im 
engeren und gewöhnlichen Sinne" nicht näher, noch viel 
weniger gibt er eine Analyse derselben. Aus der Bezeichnung 
derselben als Sympathie im engeren und gewöhnlichen Sinne, 
zusammen mit dem Beispiel, ersieht man ungefähr, was er 
meint. Das scheint etwas ähnliches zu sein als das, was nach 
Spinoza im allgemeinen Bedingimg für das Auftreten von 
Mitleiden und Mitfreude ist: Qui id, quod amat laetitia vel 
tristitia af f ectum imaginatur, laetitia etiam vel tristitia af f i- 
cietur; etuterque hie affectus maioraut minor erit inamante, 
prout uterque maior^aut minor est in re amata.**) Die 
Betrachtungsweise von Spinoza hat dann noch den Vorzug 
vor Ribot, daß er genau angibt, was er unter amor versteht : 
Nempe amor nihil aliud est quam laetitia concomitante 
idea causae extemae.t) Jedenfalls ist ZuneigUB^ die Sym- 
pathie im engeren und gewöhnlichen Sinne nach Ribot ein 
emotioneller lustgefärbter Faktor, der zu der Sympathie im 
weiteren Sinne, dem psychologischen Gleichklang, noch hinzu- 
kommen muß, wenn es zur Überwindung des Egoismus 
kommen soll, die Sympathie im weiteren Sinne vermag nicht 
über den Egoismus herauszuführen. 



♦) Ribot, 1. c. p. 299. 
♦♦) Spinoza, Ethik III. Prop. 21. 
t) Spinoza, Ethik m, Prop. 13. 
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Ich leugne nicht, daß beim Mitleiden solche Abwendung 
von dem Leidenden stattfinden kann, muß aber behaupten^ 
daß durch das Mitleiden, wo es in stärkerer Form auftritt, 
deutlich die Tendenz zur Hilfeleistung hervortritt. Bei star- 
kem Mitleiden ist das Ichbewußtsein ausgeschaltet, hier 
besteht eine Tendenz zur Aufdrängung des Ge- 
dankens einer Handlung, welche geeignet ist, das^ 
betrachtete Leiden zu beseitigen oder zu mildern. 
Bei schwachem Mitleiden kann natürlich der Egoismus kom- 
plizierend eingreifen und hemmend wirken auf die Hilfe- 
leistung. Die Vorstellungsweise Ribots scheint aber noch aus- 
einer anderen Quelle zu entspringen: Ribot vermag sich nicht 
begreiflich zu machen, wie ein Unlustgefühl unmittelbar 
fördernd auf den Willen wirken kann, und da stellt sich dannt 
der naheliegende reflexionspsychologische Irrtum ein, daft 
ein Unlustgefühl nur dadurch auf den Willen wirke, daß es- 
das Verlangen nach seiner Beseitigung erzeuge. 

Wir werden später sehen, daß die Unlust noch in anderer 
Weise fördernd auf Realisierung von Handlui^en im Sinne 
des sittlichen Tatbestandes und fördernd auf die Entstehung; 
von Wertschätzungen im Sinne des sittlichen Tatbestandes^ 
wirkt. 

Daß auch die Mitfreude uns über* den Egoismus hinaus- 
führen kann, ist nicht schwer zu sehen. Sympathisiere ick 
mit der Freude, die in einem Mitmenschen auftritt, wetm idü 
die und die Handlungsweise vollziehe, so schließt sich Freude 
an den Gedanken dieser Handlung an (Sympathiefreude) ^ 
Schließt sich aber Freude an den Gedanken einer bestimmten. 
Handlung an, so ist dadurch eine Tendenz zur Realisierung: 
dieser Handlung gesetzt. Nun könnte man noch sagen, die 
Handlung ist nicht frei von Egoismus, weil es doch unsere 
Freude ist, welche die Handlung befördert. Darauf ist zu. 
erwidern: hier spielt die Freude eine ganz andere Rolle, als^ 
wenn ich eine Handlung will um der Freude, die ich daran, 
habe, an dem Vollzug oder an dem Effekt. Da ist die Freude 
in die Zweckvorstellung aufgenommen, in letzter Linie ge- 
wollt. Hier aber begünstigt meine Freude die Realisierung, 
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der gedachten Handlung, ohne in die Zweckvorstellung auf- 
genommen, ohne gewollt zu sein, weder die Freude beim Voll- 
zug der HandluB^ noch die Mitfreude an dem Effekt der- 
selben. 

Von l^oismus im Sinne eines sittlich verwerfüchen Ver- 
haltens würde man auch da, wo ich meine Freude in letzter 
Linie wiU, nur sprechen können, wenn ich diese meine Freude 
auf Kosten berechtigter höherer Interessen von mir selbst 
oder Anderen wiU. 

2. Nach der Charakterisierung der Sympathiegefühle 
wollen wir uns dem zuwenden, was ich Sympathieemp- 
findungen zu nennen pflege. Ich kann nicht bloß mit 
Gef ühlszuständen anderer Menschen sympathisieren, sondern 
auch mit Betätigungen derselben, mit körperUcher oder 
geistiger Betätigung. Man beobachtet an EÜndem, daß sie 
sich der eigenen körperUchen Kraftbetätigung freuen und über 
kraftvolle Betätigung Anderer, sofern diese' Betätigui^ Ähn- 
lichkeit mit Betätigui^en hat, die von ihnen selbst zu voll- 
ziehen sind oder von ihnen selbst voUziehbar gedacht werden. 
In der späteren Entwicklung mag der Mensch sich mehr für 
geistige Betätigui^ als für sinnliche interessieren und er 
sympathisiert mit kraftvoller geistiger Betätigung, die er von 
Anderen vollzogen sieht, etwa beim lycsen der Biographie 
eines großen Mannes. 

Man könnte geneigt sein, die Sympathie mit der Lebens- 
betätigung eines Anderen zu identifizieren mit der Sympa- 
thie mit der Lust eines Anderen. Denn wenn die Intensität 
der Lebensbetätigung sich innerhalb der Greuzen hält, wo 
die Betätigung dem vorhandenen Kräftevorrat entspricht, 
so verbindet sich die Betätigung mit Lust. Aber in diesen 
Fällen liegt doch noch etwas Besonderes, nämlich darin, daß 
bei der Sympathie mit der kraftvollen, dem Kräftevorrat 
entsprechenden Lebensbetät^ui^ die Vorstellung der kraft- 
vollen Betätigung und nicht die daran gebundene Lust im 
Vordergrunde des Bewußtseins steht. Hiervon häi^ öodann 
noch ein weiterer Unterschied ab. Wenn ein Individuum mit 
kraftvoller Betäügixng eines Anderen sympathisiert, so werden 
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in ihm auf Grand der Wahrnehmung oder Vorstellung dieser 
Betätigung mehr oderminder starke Impulse zu einer 
ähnlichen Betätigung gesetzt. Es werden also durch die 
Wahrnehmung oder Vorstellung der Betätigung Spannungs- 
empfindungen ausgelöst, die von Impulsen zu ähnlicher 
Betätigung herrühren und es kommt so zu einem Mit- 
empfinden der Betätigung selbst, zu Sympathieempfin- 
dungen. 

Daß die Sympathieempfindungen von großer Bedeutung 
für die Entstehung der sittlichen Wertschätzungen sind und 
welche Bedeutung sie dafür haben, werden wir später im 
einzelnen sehen. Vorläufig begnügen wir uns damit, für den 
Nachweis des „daß" auf die Tatsache hinzuweisen, daß man 
auf die sittliche Entwicklung eines Zöglings fördernd wirken 
kann, indem man das sittliche Handeln als eine Tätigkeit 
charakterisiert, welche ihr entgegenstehende Hemmungen 
kraftvoll überwindet. Solcher Appell an die jugendliche 
Kraftbetätigung verfehlt nicht, auf die sittliche Entwicklung 
des Zöglings fördernd zu wirken. 

3. Wenn man von der Entstehung der individual be- 
dingten sittUchen Wertschätzung Rechenschaft geben will, so 
hat man nicht bloß auf Sympathiegefühle und Sympathie- 
empfindungen zu rekurrieren, sondern auch auf die Tat- 
sache des Vorhandenseins geistiger Lust und Lebensbetäti- 
gung und ihre höhere Wertschätzung. Unter geistiger Lust 
verstehe ich diejenige Lust, welche sich an geistige Betäti- 
gung anschließt oder genauer diejenige Lust, welche sich an 
mehr oder minder abstrakte Beziehungsgedanken 
und Komplexe derselben anschließt. 

Wenn wir hier von der Entstehung der höheren Wert- 
schätzung solcher geistigen Freude und Lebensbetätigung 
gegenüber sinnlicher Rechenschaft ablegen wollen, so müssen 
wir natürlich von solchen Abhängigkeitsbeziehungen dieser 
Wertschätzung geistiger Freude absehen, welche aus sittlichen 
Wertschätzungen erst hervorgeht. Wir wollen hier ja doch 
von der Entstehung der sittlichen Wertschätzungen Rechen- 
schaft geben. Mit der Entwicklung der geistigen Fähig- 
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keiten entwickelt sich ein Bedürfnis nach höherer geistiger 
Betätigung, d. h. einer Betätigung in mehr oder minder ab- 
strakten Beziehungsgedanken und Freude über den Voll- 
zug solcher Betätigung. Diese geistige Freude ist von anderer 
Qualität als die sinnliche lyust. Dem Individuum, in 
welchem die Fähigung zu solch geistiger Betätigung zu 
höherer Entwicklung gekommen ist und in welchem deshalb 
das Bedürfnis nach dieser Betätigung prävaliert, muß dann 
auch die geistige Lust als eine höhere erscheinen, weil sie 
ihn mehr befriedigt. Nach derselben Richtung wirkt n<och 
folgender Tatbestand. Geistige Betätigungen erzeugen von 
ungünstigen Komplikationen freiere I^ust als sinnliche Ge- 
nüsse. Die Erfahrung der ungünstigen Komplikationen sinn- 
licher Genüsse bedingt die Übertragung von Unlustgefühlen 
auf die Vorstellung der entsprechenden Betätigui^. Man 
denke etwa an die Wirkung der Erfahrung ungünstiger 
Komplikationen von Exzessen in alcoholicis. 

Die Wirkung der Bevorzugung geistiger Freude und 
Lebensbetätigung vor sinnlicher Lust auf die Entwicklui^ 
der sittlichen Wertschätzungen wird uns später im einzelnen 
hervortreten. Nach Locke besteht die Aufgabe der sittlichen 
Erziehung darin, dahin zu wirken, daß der 2Ägling geistige 
Freude und geistige Unlust höher einschätzt als sinnliche 
Lust und Unlust. Richtig ist jedenfalls, daß hierin eine 
Art der sittlichen Beeinflussung gegeben ist. Damit ist aber 
darauf hingewiesen, daß die Bevorzugung geistiger Freude 
vor sinnlicher eine Abhängigkeitsbeziehung der sittlichen 
Wertschätzungen darstellt. Mit dieser Feststellung wollen 
wir uns an dieser Stelle begnügen. 

4. Außer der Fähigkeit zur Entwicklung von Sympathie- 
gefühlen und Sympathieempfindungen, der Tatsache des Vor- 
handenseins geistiger Lebensbetätigung und geistiger Freude 
sowie ihrer Bevorzugung vor sinnlicher, kommt als psychi- 
sche Grundlage für die Entwicklung individual bedingter 
sittlicher Wertschätzung noch die Fähigkeit zur Über- 
tragung von Gefühlen von einer Vorstellung auf 
eine andere in Betracht« 
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Die allgemeine psychologische Charakteristik dieses Prin- 
zips haben wir früher bereits gegeben, so daß wir hier nur 
auf dieses Prinzip hinzuweisen brauchen. Die Bedeutung des 
Prinzips für die Entwicklung individual-bedingter sittlicher 
Wertschätzung wird uns sogleich bei Behandlung des Ein- 
flusses der Wertschätzung eines WoUens durch Wertschätzung 
seines Effektes entgegentreten. 

II. Die Wertschätzung eines Wollens allein auf 
Grund der individual bedingten Wertschätzung der 
Effekte dieses Wollens. 

Rousseau und Spencer fordern, daß man zur Beförderung 
der sittlichen Entwicklung den zu Erziehenden die Effekte 
seines eigenen Handelns erleben lasse. Hierbei wird 
vorausgesetzt, daß unsittliche Handlungen eine Prävalenz von 
Unlusteffekten für den Handelnden nach sich zieht, sitt- 
liche Handlungen eine Prävalenz von I^usteffekten. Eriebt 
nun das Individuum bei unsittlichen Handlungen in der bei 
weitem überwiegenden Zahl der Fälle Unlust, so findet — 
werden wir sagen müssen — eine Übertragung der Unlust- 
gefühle auf die Vorstellung solches unsittlichen Handelns 
statt. Erlebt das Individuum bei sittlichen Handlungen in 
der bei weitem überwiegenden Zahl der Fälle I^ust, so voll- 
zieht sich eine Übertragung von l/ustgefühlen auf die Vor- 
stellui^ des sittlichen Handelns. 

Man könnte zunächst denken, daß durch das Erleben- 
lassen der Effekte des eigenen Handelns nur sittliches 
Handeln im Sinne des Sokrates befördert würde. Tatsäch- 
lich wirkt aber dieses Prinzip auch auf die Förderung und 
Hemmung von Handlungen, welche das Wohl tmd Wehe 
anderer Menschen betreffen. Deim der Handelnde wird im 
allgemeinen mit den Unlustgefühlen sympathisieren, welche 
durch seine eigenen Handlungen in Anderen erzeugt werden, 
und ebenso mit den I^usigefühlen, die seine EEandlungen in 
Anderen nach sich ziehen. So wird auf die Vorstellung von 
Handlungen, die seinen Mitmenschen in der überwiegenden 
Zahl der Fälle schädlich sind, sich Sympathie-Unlust über- 
tragen und dadurch eine Hemmung der Realisierung dieser 
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Handlungen auftreten; auf die Vorstellung derjenigen Hand- 
lui^en, cUe den Mitmenschen in der überwiegenden Zahl der 
Fälle vorteilhaft sind, wird sich Sympathie-Lust übertragen 
tmd dadurch eine Förderung der Realisierung solcher Hand- 
lungen auftreten. 

Es ist merkwürdig» daß Rousseau und Spencer auf diese 
zweite Klasse von Effekten, die sich aus ihrem Prinzip ergibt, 
nicht aufmerksam gemacht haben. 

Es ist häufig behauptet worden, daß die Wertschätzung 
•der Gesinnung, d. h. der Disposition zu einem Wollen, 
nicht von dem Effekt des WoUens abhängt. Ein Individuum 
vollzieht eine Handlui^, die aus einem sittlich gut zu nennen- 
den Wollen hervorgeht. Der Effekt der betreffenden Hand- 
lung msi% aber für den von der Handlung Betroffenen im 
Gegensatz zu der Absicht des Handelnden entschieden nach- 
teilig sein. Trotzdem höre ich nicht auf, das Wollen und die 
<jesinnting, aus der es hervorgeht, sittlich zu billigen. Ist das 
aber der Fall, kann so die Wertschätzung eines Wollens und 
einer Disposition zu einem Wollen mit der Wertschätzung 
•des Effektes kontrastieren, wie kann dann noch jemand die 
Wertschätzung des Wollens und der Disposition zu demselben 
durch die Wertschätzung des Effektes bedingt sein lassen? 

Darauf ist Folgendes zu antworten: Die sittliche Wert- 
4schätzung einer bestimmten Art des Wcdlens ist allerdings von 
den Effekten dieses Wollens abhängig, I^ust- und Unlust- 
effekte mit Einschluß der Sympathie-l/ust und -Unlust wirken 
bestimmend auf die Schätzung des Wollens und der Dis- 
position zu demselben, indem eine Übertragung der Gefühle 
zustande kommt, aber diese Gefühlsübertragung ist 
nicht durch selten auftretende l/ust- und Unlusteffekte, 
welche von der bei weitem größten Zahl der Effekte abweichen, 
bestimmt, sondern eben durch den Charakter der bei 
weitem überwiegenden Zahl der Effekte. Bei der 
Übertrg^ui^ der Gefühle handelt es sich ja doch, wie wir 
früh^ gesehen haben, um eine Gefühlsreproduktion durch 
das Mittelglied einer reprodtizierten dunkelbewußten Vor- 
stellui^ oder einer sog. unbewußten Vorstellung. Im Fall 

StÖrriiig, Psychologie. X5 
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der Vermittlung der Gefühlsreproduktioii durch eine repro- 
duzierte dunkelbewußte Vorstdlung werden wir doch sagen 
müssen, daß die Vorstellungsreproduktion und damit indirekt 
auch die Gefühlsreproduktion von der bei weitem über- 
wiegenden Zahl der Assoziationen abhängt, daß also hier die 
Reproduktion der dunkelbewußten Vorstellmi^ des Effektes 
eines bestimmten WoUens durch denjenigen Effekt eines 
Wollens bestimmt wird, der in der überwiegenden Zahl der 
Fälle auftritt, nicht aber durch selten auftretende I^ust- und 
Unlusteffekte eines Wollens. Setzt man an die Stelle der 
Annahme des Wirkens dunkel bewußter Vorstellungen in 
solchen Fällen die Annahme des Wirkens sog. unbewußter 
Vorstellui^en, so wird dadurch natürlich an diesem Resultat 
nichts geändert. 

Ich habe bis jetzt nur von der Wertschätzung einer 
bestimmten Art des Wollens gesprochen. Die Billigung 
und Mißbilligung, welche wir einer bestimmten Art 
des Wollens zuteil werden lassen, wirkt bestimmend 
auf unsere Wertschätzung der Disposition zu einem 
solchen Wollen und zwar so, daß diese Billigung oder 
Mißbilligung in ihrer Intensität wesentlich gestei- 
gert wird,wenn wir eine Art des Wollens als aus einer 
Disposition des Individuums hervorgehend denken. 
'Me hier auftretende Verstärkung der Intensität der Billigung 
der Mißbilligung hängt im Fall der Bewertung der Dis- 
osition offenbar von dem damit gegebenen Gedanken 
n eine endlose Zahl möglichen Wollens einer be- 
timmten Art ab. 

Es erscheint mir vorteilhaft, meine Auffassung über 
ibhängigkeitsbeziehungen der Wertschätzung der Gesinnung 
i Gegensatz zu stellen zu d^ Anschauui^ derjenigen Äu- 
ßren, welche die Wertschätzung der Gesinnui^ allein auf 
ie Wertschätzung der Effekte gründen. Paulsen äußert 
ch über die Entstehui^ der Wertschätzung der Gesinnung 
1 folgender Weise: „Handlungen, so wird das gemeine Be- 
rußtsein zunächst zu sagen geneigt sein, werden nicht erst 
urch ihre Wirkungen sittlich gut oder schlecht, sondern sie 
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sind es an und für sich, die Gesinnung entscheidet über den 
sittlichen Wert der Tat, nicht die Folgen. Weim die Barm- 
herzigkeit des Samariters im Evangelium dem unter die 
Mörder Gefallenen auch nicht das Leben hätte retten können, 
ja wenn sie die Ursache seines Todes geworden wäre, indem 
etwa die noch nahen Räuber nun auch den Helfer überfallen 
und erschlagen und zi^leich dem Halbtoten den Garaus 
gemacht hätten, damit kein Zeuge bleibe: unser Urteil über 
den sittlichen Wert der Handlung würde davon gar nicht 
berührt. Oder wenn eine Verleumdung, statt, wie üblich, 
offene Ohren zu finden, erkannt und abgewiesen wird und 
nun bewirkt, daß dem Verleumder bisher unverdient be- 
sessenes Vertrauen entzogen, dem Angeschwärzten dagegen 
vermehrte Aufmerksamkeit und vermehrtes Vertrauen ge- 
schenkt wird, so sind ja die Wirkungen alle wünschenswert, 
aber dadurch wird an der Niederträchtigkeit der Verleumdung 
nichts geändert." Darauf wird erwidert: Es darf allerdings 
auch nicht behauptet werden, „daß über den Wert der 
einzelnen Handlung aus den tatsächlichen Fofeen, welche 
aus Anlaß derselben eintreten, zu entscheiden sei, sondern 
daß Handlungsarten und Verfahrungsweisen gut und 
schlecht sind, sofern sie ihrer Natur nach günstige oder 
ungünstige Wirkungen hervorzubringen tendieren". Die 
Moral sucht „die in der Natur der Handlungsweisen liegenden 
Tendenzen, nicht aber die unermeßlich variablen Fo^en der 
einzelnen Handlung in der Wirklichkeit zu bestimmen; sie 
fragt: welche Wirkung auf das Menschenleben würde Ver* 
leumdung zur Folge haben, wenn sie selbst allein den Erf o^ 
bestimmte ? und von hier aus bestimmt sie dann ihren Un- 
wert. Und so in dem anderen Beispiel: Barmherzigkeit hat 
ihrer Natur nach die Tendenz, menschliches Elend zu mildem 
und ist darum gut. 

Oder ist das ein Irrtum? Ist Barmherzigkeit doch an 
und für sich gut, ohne alle Rücksicht auf Wirkungen, tmd so 
die Bosheit böse? Wenn der Samariter völlig unfähig ge- 
wesen wäre, Hilfe zu leisten, wenn er selbst arm und hilfe- 
bedürftig und krank hätte zu Hause liegen müssen, wäre er 

16* 
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nicht derselbe geblieben ? Gewiß ; aber auch dem widerspricht 
die richtig verstandene teleologische Ansicht nicht. Auch 
hier wäre der Tugend nur zufäUig die äußere Wirkung ab- 
geschnitten, ihre Tendenz bliebe dieselbe, und darauf allein 
geht das Urteü/' 

„Aus Achtung vor der Pflicht, aus Gewissenhaftigkeit 
handeln, ist moralisch gut. Warum ist Gewissenhaftigkeit 
gut? Oder ist das eine sinnlose Frage? Ich meine doch 
nicht; Gewissenhaft^keit ist objektiv gut, so wird der Moral- 
philosoph S2^en, weil das Gewissen das Verhalten des ein- 
zelnen im Sinne der Wohlfahrt des Handelnden und seiner 
Umgebung zu bestimmen tendiert."*) 

Zu dieser Art der Auffassung über die Entstehung unserer 
Wertschätzung von Dispositionen zu bestimmten Arten des 
Wollens nehmen wir folgende Stellung ein. Wir nehmen 
mit Paulsen und anderen für die Erklärung der Wertschätzung 
derselben die Wirkung von Erfahrungen, die wir über Effekte 
bestimmter Arten des Wollens machen, in Anspruch; wir 
sagen: diese Erfahrungen bewirken, kurz gesagt, eine Über- 
tragung der Gefühle von der Vorstellung dieser Effekte auf 
die Vorstellung einer bestimmten Art des Wollens, und wir 
können so verstehen, daß die Dispositionen zu bestimmten 
Arten des Wollens eine Schätzung in dem Sinne erfahren, 
wie sie ihnen im sittlichen Tatbestand zuteil wird. Aber wir 
behaupten, daß in der Erfahrui^ dieser Effekte nicht die 
alleinige Ursache gegeben ist, welche diese Schätzung zu- 
stande bringt. Wir werden später andere Faktoren aufweisen, 
welche selbständig eine Schätzung in gleichem Sinne zur 
Folge haben, und wir müssen deshalb energisch dagegen 
protestieren, wenn z. B, die Gewissenhaftigkeit nur um des 
Effektes willen als gut bezeichnet wird. Wir bleiben die Auf- 
weisung von solchen anderen Ursachen der in Rede stehenden 
Wertschätzungen hier noch schuldig. — 

Wie die Sympathie mit I^ust und Unlust des Effektes 
von Wollen eine Übertragung auf die Vorstellung von Wollen 



♦) Paulsen, Ethik p. 211. 
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erfahren kann, so auch die Sympathie mit Förderung 
und Hemmung von Lebensbetätigung imd die Sym- 
pathie mit anderen Gefühlszuständen. — 

Durch die Effekte eines Wollens wird die Wertschätzung 
desselben sodann in der Weise bestimmt, daß sich unter 
bestimmten Bedingungen vollziehende sinnliche 
Lebensbetätigung, sinnlicher Genufi, eine Hemmung 
oder Förderung durch geistige Lebensbetätigungen, 
geistige Freude bei uns selbst oder anderen erfährt. 
Hat sich die höhere Wertschätzung geistiger Lebensbetätigung 
und geistiger Freude gegenüber damit konkurrierender sinn- 
licher Lust bereits au^ebildet, so wird sich der Gedanke solcher 
Hemmung oder Förderung geistiger Lebensbetätigung, geisti- 
ger Freude mit Unlust oder Freude verbinden imd so eine 
Mißbilligung der betreffenden, sich unter diesen Bedingungen 
vollziehenden sinnlichen Betätigung zustande bringen oder 
die ursprungliche Billigur^ verstärken. Hier wirken natür- 
lich wieder die Erfahrungen, welche wir in der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle machen, bestimmend. 

Hier haben wir zuletzt noch eine Bestimmung zu machen, 
welche durch eine naheliegende Korrektur aus einer Fest- 
stellung von Adam Smith hervorgeht. Wenn ein Individuum 
ein Handeln als durch sich selbst realisierbar vorstellt, die 
Frage ventiliert, ob es ein Handeln realisieren soll, welches 
auf Grund der bisher angezogenen Prinzipien von ihm miß- 
billigt wird wegen der Benachteiligung, die das von dieser 
Handltmg betroffene Individuum dadurch erfährt, so kann 
das handelnwollende Individuum mit von ihm erwarteten 
Ahndtmg^efühlen des Betroffenen sympathisieren. Gegen 
wen richtet sich dann dieses sympathische Ahndimgsgefühl ? 
Gegen das handelnwollende Individuum selbst. Es verbindet 
sich also die Vorstellung dieser Handlui^ mit einem Unlust- 
gefühl Imperativischen Charakters. Hiermit ist eine 
der Abhängigkeitsbeziehtmgen des Imperativischen Qiarak- 
ters des sittlichen Tatbestandes gegeben. 

m. Wertschätzung eines Wollens nicht allein auf 
Grund der individual bedingten Wertschätzung der 
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Effekte dieses Wollens, sondern wesentlich auf 
Grund des Wollens selbst. 

Wir wollen weiter von derjenigen Wertschätzuiig eines 
Wollens handeln, welche sich nicht allein auf Grund der 
individual bedii^en Wertschätzung der ^ekte dieses 
Wollens vollzieht. Es wird sich uns zeigen, daß diese Wert- 
schätzung sich wesentlich auf Grund des Wollens selbst 
vollzieht. 

a) Es möge im Kampf der Motive diejen^e Handlungs- 
möglichkeit realisiert werden, bei der das Streben nach Be- 
f ried^ung des Bedürfnisses nach der l/ust des Augenblickes 
zur Herrschaft kommt auf Kosten des wahren Wohles des 
handelnden Individuums. Eine solche Handlung zieht der 
Voraussetzung nach eine Prävalenz von Unlusteffekten nach 
sich. Rückschauend wird das Individuum jetzt nach Vollzug 
der Handlung, wo an die Stelle des Strebens nach Befriedi- 
gung des Bedürfnisses nach Augenblickslust die Vorstellung 
dieses Strebens getreten ist, eine andere Wertschätzung voll- 
ziehen : die Vorstellung der Realisierung eines solchen Strebens 
ist mit Unluslgefählen b^leitet, welche in der jetzt gegebenen 
Situation ihre Quelle haben, für die Reproduktion von I^ust- 
gefühlen auf Grund jener Augenblickslust bestehen somit 
starke Hemmungen; es wird sich eine Wertschätzung im 
Sinne der Bevorzugui^ des Wollens vollziehen, welches aus- 
geht auf Förderung des wahren Wohles des Individuums im 
Gegensatz zu Augenblicksimpulsen. Auch wenn später die 
Effektunlust nicht mehr vorhanden ist, sondern sich eine 
Unlust an die Vorstellung der Effekte anschließt, mag/ so 
lange nicht an die Vorstellung jenes Strebens das Streben 
selbst wieder getreten ist, sich eine Wertschätzung in gleichem 
Sinne geltend machen. 

Gelingt es dem Individuum, unter Mitwirkung der Repro- 
duktion solcher Unlusterfahrungen das Streben nach Förde- 
rung des wahren Wohles zum Siege kommen zu lassen, so 
brauchen dabei die hier entstehenden reproduzierten Unlust- 
gefühle nicht bloß hemmend zu wirken und so indirekt das 
Zustandekommen dieser Handlung zu fördern, sondern sie 
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können auch direkt fördernd auf die Realisierung dieser 
Handlung wirken, indem sie dem Individuum die Vorstellung 
dieser Handlung aufdrängen. Sich an die Vorstellung 
dieser Handlung anschließende Lustgefühle werden sodann 
dabei, wie wir früher sahen, durch Kontrast zu der Unlust 
in ihrer Intensität gesteigert. Es nu^ sich so das Wollen zu 
einem kraftvollen gestalten. Die Auffassung dieses 
WoUens als kraftvoll entwickelt sich dann besonders in der 
rückschauenden Betrachtung dieses WoUens und seiner Aus^ 
führung. Wir können dann von einer Sympathie des 
Individuums mit der kraftvollen Betätigung seines 
eigenen Wollens und Handelns sprechen. Das Indivi- 
duum wird auch Gelegenheit haben, Sympathie zu erleben 
mit der kraftvollen Betätigung, die in ähnUchem Wollen und 
Handeln von Mitmenschen liegt. 

Wie steht es nun dann, wenn sich ein kraftvolles Streben 
nach Realisierung der Augenblickslust entwickelt ? An und 
für sich genommen kann das Individuum auch mit dem kraft- 
vollen Streben der unsittlichen Handlung sympathisieren. 
Bei der sittlichen Beurteilung wird der Sieg dieses 
kraftvollen Strebens als Schwäche bezeichnet. Diese 
Auf f assui^ ist nicht bloß durch soziale Beeinflusstu^, sondern 
auch individual bedingt. 

Hier kommen zwei Faktoren in Betracht. Die Vorstellung 
des charakterisierten unsittlichen Wollens verbindet sich auf 
Grund von Erfahrungen über die weiter liegenden Effekte 
dieses Wollens mit Unlust. Die auf die Vorstellui^ dieses 
Wollens übertragene Unlust beeinträcht^ aber natürlich die 
Entwicklung der sympathischen Billigung der in dem Wollen 
gegebenen kraftvollen Betätigtmg. 

Wichtiger aber ist hier noch ein zweiter Faktor. Dieser 
ist zugleich innig verflochten mit der Entstehung einer be- 
stimmten Form von Selbstachtung. Die Erfahrung des Sieges 
jenes Augenblicksimpulses kann bei rückschauender Betrach- 
tung noch eine komplexere Stellui^nahme auslösen, als wir 
das oben dargetan haben. Und das wird dann der Fall sein, 
wenn das Individuum bereits das Wollen, welches seinem 
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wahren Wohl entspricht, als solches auffaßt und höher 
schätzt als das Wollen entsprechend dem Augenblicksimpuls 
— höher schätzt, solange auf beiden Seiten nur reproduzierte 
Gefühle stehen oder wenigstens keine stärkeren ursprüng- 
lichen Impulse nach At^enblickslust. Tritt da ein häufiger 
Wechsel ein zwischen dem Siege des einen und des anderen 
Strebens, so liegt es für das Individuum nahe, rückschauend 
auf den Vollzug einer solchen unsittlichen Handlung nicht 
blofi eine Wertschätzung im Sinne der Bevorzt^^ung der 
Händlui^ zu vollziehen, welche seinem wahren Wohl ent- 
spricht, tmd diese Handlung als zum wahren Wohl dienend 
aufzufassen, sondern es liegt dann auch nahe, diese nach 
verschiedenen Richtungen gehenden Handlungen als ein 
widerspruchsvolles Verhalten der eigenen Persön- 
lichkeit aufzufassen, und sich dieses Widerspruches» 
welchem eine Diskrepanz zwischen seinem Streben nach 
Realisierung von Handlungen, entsprechend seinem wahren 
Wohl und seinem wirklichen Handeln entspricht, mit kräf- 
tigen Unlustgefühlen inne zu werden und seinem 
zukünftigen Wollen mit einem selbstgegebenen Im- 
perativ gegenüberzutreten, den Entschluß zu fassen, in 
Zukunft seinem eigenen wahren Wohl entsprechend im Gegen- 
satz zur Tendenz nach Realisierung von Augenblicksimpulsen 
zu handeln. Ein solcher Willensentschluß richtet sich auf 
das eigene Wollen des Individuums; das Individuum will 
eine bestimmte Art des Wollens, und da dieser Wille auf 
eine ganze Klasse von Wollen geht, nenne ich diesen Willens- 
entschluß einen generellen Willensentschluß. Ein sol- 
eher genereller Willensentschluß gibt nun, wie wir sehen 
werden, einen neuen Gesichtspunkt für die Beurteilung 
zukünftigen Wollens bestimmter Art ab und bedingt damit 
die Auffassung kräftigen unsittlichen Wollens bestimmter Art 
als Schwäche der eigenen Persönlichkeit. 

Ein solcher genereller WiUensentschluß erweist sich im 
Willensleben als wirkm^skräftig. Es wird aber trotz desselben 
noch häufig eine Abweichung von demselben stattfinden, 
welche von starken Unlustgefühlen begleitet sein kann und 
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deshalb zu kräftiger Erneuerung des generellen Wil- 
lensentschlusses führen kann. Die Erneuerung des gene- 
rellen Willensentschlusses kann in starker Weise unterstützt 
werden durch die Betrachtung des Lebens sittlicher 
Heroen. Mit der kräftigen Emeuerting des generellen 
Willensentschlusses verbindet sich die Überzeugung, daß 
dieser Willensentschluß von Erfolg begleitet sein 
werde. Diese Überzeugung erweist sich naturgemäß als 
berechtigt; über die Wirkungsfcräftigkeit starker genereller 
Willensentschlüsse kann man zu falschen Vorstellungen 
kommen, wenn man Fälle ins Auge faßt, die übermäßig 
starke Hemmungen für die sittliche Betätigung setzen und 
deshalb nicht dieWirkungskräftigkeit des generellen 
Willensentschlusses in die Erscheinung treten las- 
sen! — Aus solcher wiederholten Erneuerung des generellen 
Willensentschlusses entwickelt sich eine Willensrichtung. 

Das Individuum setzt nun das einzelne Wollen, 
welches in das Gebiet jenes generellen Willensent- 
schlusses gehört, zu diesem in Beziehung und be- 
trachtet nun bei dem Einzelwollen das seinemwahren 
Wohl entsprechende, mit dem Willensentschluß 
übereinstimmende Streben als Leistung seiner Per- 
sönlichkeit, während das mit dem Augenblicksimpuls ge- 
gebene Streben nicht als Leistung seiner Persönlichkeit, 
sondern als ihm aufoktroyiert aufgefaßt wird. 

Wie wird sich nun das Individuum bei einem Siege 
des Strebens nach Realisierung des Augenblicks- 
impulses verhalten? Bei einem Siege des Augenblicks- 
impulses hat das so bestimmte Individuum nicht das Bewußt- 
sein der kraftvollen Selbstbetätigung. Das kraftvolle Streben 
nach Realisierung des Augenblicksimpulses betrachtet es ja 
nicht als Leistung seiner Persönlichkeit. Als Leistung seiner 
Persönlichkeit betrachtet es das Streben nach Realisierung 
von Handlungen im Interesse seines wahren Wohles. Aber 
hier ist dieses Streben unterlegen, hat sich zu schwach er- 
wiesen. In diesem Tatbestand sieht das Ich also eine 
Schwäche seines Willens, durch diesen Tatbestand wird 
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es deprimiert. —Man sieht, wie die Auffassung auchdeskräftigen 
unsittlichen Strebens als Schwäche des Willens von der Ein- 
führung eines durch den generellen Willensentschluß 
bestimmten Gesichtspunkt der Betrachtung abhängt. 
Dagegen bei einem Siege des mit seinem generellen 
Willensentschluß übereinstimmenden Strebens nach 
seinem wahren Wohl hat das so bestimmte Indivi- 
duum das freudige Bewußtsein, daß das Ich die 
Krafthat, seinengenerellen Willensentschluß durch- 
zusetzen auch im Gegensatz zu entgegengesetz- 
ten Strebungen des eigenen Inneren. Das freudige 
Bewußtsein, die Kraft zu haben, seinen auf Realisierung von 
Handlungen, die seinem wahren Wohl entsprechen, gerichteten 
Willensentschluß im Elampfe mit widerstrebenden Augen- 
blicksimpulsen zu behaupten, können wir als Achtung des 
Individuums vor sich selbst, als einer, die auf sein 
dauerndes Wohl abzielenden Zwecke mit Erfolg wollenden Per- 
sönlichkeit bezeichnen, oder genauer als Achtung des In- 
dividuums vor sich als einer Persönlichkeit, deren 
Willensrichtung in einer als wirkungskräftig von ihm 
erkannten Weise auf Realisierungeines WoUensaus- 
geht, welches Wollen Förderung seines dauernden 
Wohles im Gegensatz zu Augenblicksimpulsen be- 
dingt. 

Diese Achtung des Individuums vor sich selbst wird sich 
immer mehr ausprägen, je mehr das Individuum die 
Wirkungskräftigkeit seines generellen Willensent- 
schlusses und der dadurch bestimmten Willensrich- 
tung im einzelnen Wollen erfährt. 

Sokrates hatte bekanntlich die Anschauuii^, daß alles 
sittliche Wollen nichts anderes sei als ein Wollen, bei welchem 
das Individuum auf Fordernis des eigenen wahren Wohles 
anseht. Seine merkwürdige Bestimmung, daß die Tugend 
Wissen sei, daß niemand, der das rechte Wissen habe, böse 
handeln könne, steht zu dieser Grundanschauung, wie ims 
scheint, in naher Beziehung. Sittliches Wollen und Handeln 
entsteht eben nach Sokrates, sobald die sittlichenForderungen, 
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was nach ihm bei allen sittlichen Forderungen möglich ist 
als Handlungen aufgefaßt werden, welche dem 
wahren Wohle des Handelnden dienen. Erkennt aber 
jemand, s^ sich Sokrates, daß eine Handlung zu seinem 
wahren Wohle dient, dann muß er sie auch vollziehen. Tat- 
sächlich liegt dann jedenfalls eine Tendenz vor, diese Hand- 
lung zu realisieren. Bei Sokrates selbst war dann nicht eine 
bloße Tendenz vorhanden. Er mußte die Handlung dann 
realisieren. Sokrateß beachtete nicht, daß, sobald er eine 
Handlung auffaßte als zu seinem wahren Wohle dienend, bei 
ihm die beschriebene Form der Selbstachtung an- 
klang und die Realisierung der Handlung verur- 
sachte. Bei ihm war also auch die Tugend Wissen, sofern 
es nur der Auffassung einer Handlung als zu seinem wahren 
Wohle dienend bedurfte, um bei Anregung seiner Selbst- 
achtung den Eintritt der Handlung zu bedingen. 

b) Wie sich die soeben besprochene Form der sittlichen 
Selbstachtung auf dem Gegensatz des Strebens nach Reali- 
sierung von Handluiigen im Sinne der Förderung des wahren 
eigenen Wohles im Vergleich zum Streben nach Realisierui^ 
von dem wahren Wohle widerstreitenden Augenblicksimpulsen 
aufbaut, so kann sich eine weitere Form sittlicher 
Selbstachtung auf die früher von uns abgeleitete 
Wertschätzung geistiger I^ebensbetätigung und 
geistiger I^ust im Gegensatz zu damit streitender 
sinnlicher I^ebensbetätigung und damit streiten- 
dem sinnlichem Genuß gründen. 

Gibt es überhaupt ein Streben nach I^ebensbetätigung 
neben dem Streben nach I^ust ? Auf diese Frage hat schon 
Aristoteles eine Antwort gegeben. Er sagt: Man bemühe sich 
•eifrig um Vieles, „selbst wenn keine I/Ust daraus folge, wie z. B. 
tun das Sehen, um das Gedächtnis, das Wissen, den Besitz der 
Tugenden. Wenn damit notwend^ eine l/ust sich verbinde, 
so ändere dies nichts, da man diese Dinge auch dann sich 
zueignen würde, wenn keine l/ust aus ihnen folgte'*.*) 



*) Arist.,Nikom. Ethik. lO.Buch, 2.Kap..über3etztyonKirchm. p.217 . 
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Aristoteles erkennt, daß man nicht bloß nach Lust streben 
kann, sondern auch nach I^bensbetätigung, und daß man 
da, wo mit einer Lebensbetätigung sich Lust verbindet, 
doch die Lebensbetätigung wollen kann. Wenn wir aus 
der Gesamtheit der Zwecke eines WoUens den unmittel- 
baren, eigentlichen Zweck besonders herausheben, dem sich 
die übrigen als mittelbare Zwecke unterordnen, so können, 
wir sagen, daß wir in der Lage sind, nicht bloß die bestirmnte 
Lust zum unmittelbaren Zweck unseres WoUens zu machen^ 
sondern auch eine bestimmte Lebensbetätigung. Wenn sieb 
eine bestimmte Lebensbetätigung mit Lnst verbindet, sa 
können wir sie wollen, ohne daß wir die Lust zum unmittel- 
baren Zweck unseres WoUens machen. Wir können aber auck 
beide unmittelbar woUen, die Lust und die ihr entspre- 
chende Lebensbetätigung. Sehr häufig wird in diesem 
FaUe die betreffende Lebensbetätigung stärker betont als 
die ihr entsprechende Lust. 

Ist es für das Zustandekommen des Effektes einerlei, ob 
das Individuum die Lust oder die entsprechende Lebens- 
betätigung oder beides unmittelbar wiU? Wo es sich um 
schwieriger zu vollziehende Leistui^en handelt, da ist es- 
sicher zweckmäßiger, die Lebensbetätigung unmittelbar zu 
woUen mit oder ohne Lust, als aUein die Lust unmittelbar 
zu woUen. Denn wo allein die Lust unmittelbar gewoUt wird>, 
da steht die vorgesteUte Lust im Blickpunkt des Bewußt- 
seins und wird gewoUt; die Mittel zur Realisierung werden: 
nebenbei gewoUt. Wo aber die Betätigung unmittel-^ 
bar gewollt wird, da steht sie im Blickpunkt des- 
Bewußtseins und wird gewollt. In diesem Falle voll- 
zieht sich der ganzeProzeß desAblaufesderWillens- 
handlung leichter und kräftiger, es entsteht sogar mehr 
Lust als im ersten FaUe. Es ergibt sich daraus, daß das. 
kraftvollste Handeln da möglich ist, wo die Be- 
tätigung in die unmittelbare Zweckvorstellung auf- 
genommen ist und sodann, daß die höheren geistigeu 
Lebensbetätigungen sich leichter und vollkommener 
vollziehen, wenn nicht allein die Lust, sonderru 
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allein oder mit besonderer Betonung die Betätigung 
unmittelbar gewollt wird. 

Für die psychischen Entwicklungen, welche sich auf das 
Streben nach geistiger I^ebensbetätigung und geistiger Freude 
gründen, ist es wichtig zu betonen, daß geistige Betätigung 
und geistige Freude parallel gehende Erscheinungen sind, 
soweit sich wenigstens die geistige Betätigung innerhalb 
solcher Grenzen vollzieht, daß dieselbe dem vorhandenen 
psycho-physischen Kräftevorrat entspricht. 

Ob sich bei einem Menschen mehr das Streben nach 
geistiger I/cbensbetätigung oder mehr das Streben nach 
geistiger Freude geltend macht, hängt offenbar auch von 
individuellen Differenzen ab. 

Was nun die Entwicklung der oben angedeuteten weiteren 
Form sittlicher Selbstachtung betrifft, so kann sich bei Vor- 
handensein der Bevorzugung geistiger I^ebensbetätigung und 
geistiger Freude vor damit streitender sinnlicher Betätigung 
und sinnlichem Genuß auf ähnliche Weise, wie bei der be- 
sprochenen Form sittlicher Selbstachtung, ein genereller 
Willensentschluß entwickeln, der also hier darauf gerichtet 
ist, nach Kräften darauf bedacht zu sein, in dem zukünftigen 
Wollen das Streben nach geistiger I/cbensbetätigung und 
geistiger Freude zum Siege kommen zu lassen über damit 
streitende sinnliche. Von diesem Willensentschluß hängt in 
ähnlicher Weise, wie sich uns das oben ergab, eine ent- 
sprechende Willensrichtung ab. Die so gewonnene Wil- 
lensrichtung erscheint wie jener generelle Willensentschluß 
als Ausfluß der eigenen Persönlichkeit: Wird in zu- 
künftigem Handeln dieser Willensrichtung im Klampf mit 
entgegengesetzten Strebungen entsprochen, so hat das In- 
dividuum das freudige Bewußtsein, die Kraft zu haben, sein 
auf Förderung geistiger I/cbensbetätigung und geistiger 
Freude gerichtetes Streben gegen entgegenstehende Strebun- 
gen zum Siege bringen zu können. 

Der generelle Willensentschluß braucht sich aber nicht 
auf einzelnes zukünftiges Wollen zu beschränken. Er 
kann sich auch weiter auf Ausbildung des Bedürfnisses 
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nach geistiger I^bensbetätigung und geistiger Freude be- 
ziehen, wodurch also eine Willensrichtung auf Entwicklung 
der geistigen Seite des Ichs gesetzt ist! Wir können deshalb 
sagen: Der generelle Willensentschluß kann sich 
außer auf das einzelne Wollen auf Entwicklung 
einer Disposition zur Bevorzugung geistiger Lebens- 
betätigung und geistiger Freude vor damit streiten* 
der sinnlicher beziehen. So kann dann bei Überein- 
stimmung des einzelnen Wollens mit diesem generellen 
Willensentschluß eine Form der sittlichen Selbstachtung zu- 
stande kommen, die wir fo^endermaßen charakterisieren 
kötmen: Achtung des Individuums vor sich als einer 
Persönlichkeit, deren Willensrichtung in einer von 
derselben als wirkungskräftig erkannten Weise auf 
Realisierung eigenen Wollens oder Förderung von 
Dispositionen dazu ausgeht, welches Wollen auf 
Bevorzugung von geistiger Lebensbetätigung und 
geistiger Freude vor damit streitender sinnlicher 
gerichtet ist. 

Bis jetzt haben wir sittliche Selbstachtung verschiedener 
Form als Wirkung sittlichen Wollens auftreten sehen. Wie 
sie zum Motiv im sittlichen Wollen werden kann, d. h. wie 
sie zum unmittelbaren eigentlichen Zweck des sitt- 
lichen Wollens werden kaim, wollen wir später besprechen, 
nachdem wir die Entstehung derjenigen Formen sittlicher 
Selbstachtimg behandelt haben, welche sich auf sozial beein- 
flußten sittlichen Wertschätzungen aufbauen. 
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Zweites Kapitel. 
Sozial bedingte sittliche Wertschätzungen. 

Wirkung von Lohn und Strafe, Ifiib und Tadel. 

Heterogonie der Zwecke. — Ehrfurcht^fühl. 

Sozial bedingte sittliche Selbstachtung. 

Bei unseren bisherigen Entwicklimgen haben wir von 
sozialen Faktoren, welche die sittliche Wertschätzung 
bedingen, abgesehen, jetzt haben wir diese Faktoren näher 
zu bestimmen. 

1. Die gröbste Art der Wirkung sozialer Faktoren auf die 
sittliche Wertschätzung ist gegeben in Lohn und Strafe, 
Lob und Tadel. Die Wirkung von Lohn und Strafe, Lob 
und Tadel auf ein Handeln im Sinne des sittlichen Tat- 
bestandes, auf die sittliche Wertschätztmg, hat man sich 
häufig so gedacht, daß eine etwa mit Strafe belegte Hand- 
lungsweise von dem so behandelten Individuum infolgedessen 
gemieden wird, weil es später bei der Vorstellung dieses 
Wollens im Kampf der Motive sich an die früher er- 
fahrene Bestrafung erinnert und die Handlung unter- 
läßt, um dieser Bestraftmg zu entgehen. Man irrt ohne 
Zweifel, wenn man annimmt, daß das von Bestrafung und 
Tadel abhängige Unlustgef ühl keine direktere Beziehung zur 
Vorstellung des betreffenden Wollens eingehen könne. Bei 
häufiger Wiederholung der Bestrafung bildet sich vielmehr 
eine „Übertragung" der Unlustgefühle auf die Vorstellung 
des betreffenden Handelns aus, so daß sich dann im klaren 
Bewußtsein an die Vorstellung des Handelns unmittelbar das 
Unlustgefühl anschließt. Bezeichnen wir die Vorstellung des 
Handelns mit V«, die Vorstellung der Bestrafung mit Vb,^, 
das Unlustgefühl mit O^ und deuten wir das Zurückgetreten- 
sein der Vorstellung der Bestrafung jedenfalls aus dem klaren 
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Bewußtsein durch Einklammern von Y^^ an, so ergibt sich 
für diesen Mechanismus folgende symbolische Darstellung: 

^^ ^ 

Entsprechende Prozesse bilden sich aus häufiger Belohnung 
einer Handlung. Wir wollen den so entstehenden Mechanis- 
mus in ähnlicher Weise symbolisieren: 

V„-[VJ-G, 



Ich nenne das so entstehende Handeln ein Handeln im 
Sinne des sittlichen Tatbestandes. Dieses Handeln 
bekommt Beziehung zur Ausbildung sittlichen WoUens ein- 
mal dadurch, daß durch wiederholten Vollzug sittlichen 
H a n delns bestimmter Art die Realisierung solchen sitt- 
lichen Handelns erleichtert („Gewöhnung") und dadurch die 
Realisierung des damit konkurrierenden unsittlichen Handelns 
erschwert wird. 

Sodann wirkt hier ein Faktor, den bereits Aristoteles 
erkannt hat, wenn er entwickelt, daß aus einem gerechten 
und mäßigen Handeln aus fremdem Antrieb ein gerechtes 
und mäßiges Handeln des Gerechten und Mäßigen sich ent- 
wickle.*) Theodor I/ipps sagt in seinen „Ethischen Grund- 
fragen"**) hierüber treffend: „Indem das Kind zum Guten 
genötigt wird, lernt es das Gute aus eigener Erfahrung kennen 
und gewinnt an ihm selbst Freude." Auf eine breitere Basis 
wird dieser Faktor gestellt in dem Wundtschen Prinzip der 
„Heterogonie der Zwecke", nach welchem Handlungen 
Effekte nach sich ziehen, welche mehr oder weniger weit 
über die ursprünglichen Willensmotive hinausreichen, wo- 
durch dann „für künftige Handlungen neue Motive ent- 
stehen, die abermals neue Effekte hervorbringen". f) 

Von diesen nicht gewollten Effekten interessiert uns hier 
besonders die Freude, die sich beim Vollzug sittlichen 



*) Aristoteles, Nikom. Ethik, übersetzt von Kirchm., p. 
♦♦) I4pp8, Ethiadie Grundfragen, 1. Aufl., p. 101. 
t) Wundt, Ethik I, 2. Aufl., p. 274 ff. 
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Handelns entwickelt. IMese Freude kann einmal aus dem 
Erleben der Sympathie mit den Effekten des sittlichen 
Handelns entsprii^en. Sie kann aber auch in dem freudigen 
Erleben der sittlichen Handlung als einer kraftvollen Be- 
tätigung bestehen. Diese Freude wird noch gehoben, indem 
das Individuum sich selbst als Erzeuger dieser Effekte, 
als Urheber dieser kraftvollen Betätigung auffaßt. Der sitt- 
lich zu Beeinflussende bekommt so ein freudiges Bewußt- 
sein von seiner sittlichen Leistungsfähigkeit in be- 
stimmter Beziehung. Es ist leicht ersichtlich, daß dies 
Bewußtsein die sittliche Entwicklung in starker Weise beein- . 
flußt.*) 

2. Lob und Tadel wirken besonders stark, wenn 
sie von Autoritätspersonen vollzogen werden, von Persön- 
lichkeiten, denen gegenüber der zu Erziehende Ehrfurchts- 
gefühl hat. 

Was das Ehrfurchtsgefühl betrifft, so sehen viele 
Autoren als Komponenten des Ehrfurchtsgefühls Liebe 
und Furcht an. Ich glaube nicht, daß die Sache so einfach 
Hegt. Da, wo wir von Ehrfurcht sprechen, verhält es sich 
allerdings zuweilen so, daß Liebe und Furcht die Kompo- 
nenten sind. Aber wir sprechen auch von Ehrfurcht in 
Fällen, wo die Furcht keine Komponente des Gefühlszu- 
standes ist, wo an die Stelle der Furcht Bewunderung 
getreten ist. In noch anderen Fällen dürften wohl Liebe, 
Furcht und Bewunderung oder Achtung die Komponenten 
des Ehrfurchtsgefühles sein. 

Zur Entwicklung von Liebe und Furcht ist auf der niederen 
Entwicklungsstufe meist Anlaß genug gegeben. Zur Ent- 
wicklung der Bewundertmg konunt es auch schon auf einer 
früheren Entwicklungsstufe: Das Kind sieht die Erwachsenen 
zu Leistungen, die es bei sich selbst schätzt, etwa zu ein- 
fachen körperlichen Kraftbetätigimgen, in weit höherem 
Grade befähigt. In der Schätzung des Befähigtseins zu 
solchen Leistungen besteht die Bewunderung. 



♦) Störring, Hebel der sittl. Entwiddmig der Jugend, p. 121 u. 122. 

Sidrring, Psychologie. 1$ 
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Wir fragen nun nach der Wirkung des Ehrfurcht^ef ühles 
in dem gedachten Zusammenhang. Gdit das Lob und der Tadel 
tmseres Individuums von einer solchen Persönlichkeit aus, 
so wird einmal ohne Zweifel eine solche Reaktion auf seine 
Handlungen mehr beachtet, als wenn sie von irgendeinem 
änderen Mitmenschen anseht — und infolgedessen wirkt das 
Lob tmd der Tadel natürlich auch stärker. Das ist aber nicht 
der einzige Umstand, der eine stärkere Wirkung des Lobes 
und des Tadels in tmserem Falle bedii^. Es scheint hier 
außerdem der Gedanke, von einer so und so beschaffe- 
nen Persönlichkeit gelobt oder getadelt zu werden, 
mitzuwirken. Derselbe würde dann natürlich einen emotio- 
nellen Zustand mit Lustfärbui^ bzw. Unlustfärbung nach 
sich ziehen, wodurch die Intensität des freudigen bzw. 
traurigen Gefühlszustandes wesentlich gesteigert werden 
würde. — Vor allem aber wirkt das Hhrfurchtsgefühl in 
folgender Weise: Wird der Gedanke, daß die von unserem 
Individuum mit Ehrfurcht betrachtete Persönlichkeit in 
einer für das Individuum gegebenen Situation zum Handeln 
so und so urteilen würde, im Kampf der Motive entwickelt, 
so werden dadurch in dem Ehrf urcht^ef ühl starke Gefühls- 
massen zur WiUensentscheidtmg mobil gemacht. Die Ge- 
danken von Handlungen also, welche als von der mit Ehr- 
furcht betrachteten Persönlichkeit gewünscht gedacht werden, 
haben eine sehr starke Tendenz zur Realisiertmg der be- 
treffenden Handlung. Andererseits besteht eine sehr starke 
Tendenz zur Hemmung schlechter Handlungen, bei denen 
unser Individuum sich sagt, daß es bei Vollzug derselben 
scharfe Mißbilligung von selten jener Persönlichkeit er- 
fahren würde. 

Durch Strafe und Tadel wird sodann, besonders wenn sie 
von Persönlichkeiten ausgehen, die dem zu Erziehenden Ehr- 
furcht einflößen, eine weitere Komponente des impera- 
torischen Charakters des sittlichen Tatbestandes neben 
der in der früher beschriebenen Situation mit sympathischem 
Ahndungsgefühl und der in dem generellen Willensentschlusse 
gegebenen erzeugt. 
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Wir haben bis jetzt auf die Art und Weise reflektiert, wie 
durch Lohn und Strafe, I^ob und Tadel die sittliche Wert- 
schätzung bestimmt wird. Achten wir nun weiter darauf, 
was hier als verwerflich und löblich charakterisiert 
wird, so erkennen wir leicht, daß auf diese Weise die Er- 
fahrungen ganzer Generationen von Menschen auf 
das Individuum ihren Einfluß ausüben. Handlungsweisen 
und entsprechende Arten des WoUens, die sich in der 
Entwicklung des Gemeinschaftskörpers, dem das Indivi- 
duum angehört, als für diese Entwicklung förderlich er- 
wiesen haben, werden ihm als löblich, Handlungsweisen 
und Arten des Wollens, die sich für das Bestehen und 
die Entwicklung desselben als nachteilig erwiesen haben, 
werden ihm als verwerflich bezeichnet. In dieser Entwick- 
lung spielt eine wesentliche Rolle das Prinzip der „Hetero- 
gonie der Zwecke", wonach, wie wir schon in anderem 
Zusammenhang sahen, die Willensbetätigungen Effekte 
nach sich ziehen, die „mehr oder w:eniger weit über die ur- 
sprünglichen Motive hinausreichen", wodurch dann „für zu- 
künftige Handlungen neue Motive entstehen, die abermals 
neue Motive hervorbringen". „Achill, der aus Rache die 
Troer verfolgt, kämpft, ohne es selbst zu wollen, für die 
Seinen; indem er aber nicht um jenes selbstsüchtigen Motivs, 
sondern um der Hilfe willen, die er den gefährdeten Genossen 
bietet, Ruhm und Ehre davonträgt, wird schon dem Käm- 
pfenden dieser Zweck allmählich zum Motiv." So partizipiert 
das Einzelindividuum an den Erfahrungen ganzer Genera- 
tionen von Menschen. 

3. a) Wir haben nun eine Form der sittlichen Selbstach- 
tui^ zu charakterisieren, die sich aufbaut auf dem Streben 
nach Realisierung dessen, was als sittliche Vor- 
schrift dem Individuum entgegentritt. Handlungen, 
welche diesem Streben widerstreiten, können nach ihrem Voll- 
zug dem Individuum Gelegenheit geben, allem zukünftigen 
Wollen dieser Art mit einem generellen Willensent- 
schluß, entgegenzutreten, dem Entschluß, nach Kräften 
darauf bedacht zu sein, in dem zukünftigen Wollen dem zu 

16^ 
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entsprechen, was als sittliche Vorschrift ihm entgegentritt. 
Da das sittliche I^ben wie alles Sein der Entwicklung unter- 
worfen ist, so findet dieser generelle Willensentschluß nicht 
plötzlich eine totale Realisierung; er erweist sich zwar als 
wirkungskräftig im sittlichen I^ben, aber das Individuum 
erlebt mannigfach eine Abweichtmg von diesem seinem 
Willensentschluß. Wird es dieser Diskrepanz zwischen seinem 
tiefsten Wollen und seinem Handeln mit starkem Unlust- 
gefühle inne, mit kräftiger Reue, so ist dadurch Veranlassung 
zur Erneuerung jenes generellen Willensentschlusses gegeben. 
Die kräftige Erneuerung des generellen Willensentschlusses 
kann auch hier sehr stark gefördert werden durch Be- 
trachtung des I/cbens sittlicher Heroen. In solcher 
Erneuerung des generellen Willensentschlusses wird immer 
neue Kraft zum sittlichen Handeln gewonnen und die 
Realisierung des generellen Willensentschlusses immer mehr 
erleichtert. Dabeibildetsichdasaus, was man eine Willens- 
richtung nennt. Die so gewonnene Willensrichtung erscheint 
wie jener generelle Willensentschluß als Ausfluß der Per- 
sönlichkeit: Wird in künftigem Handeln dieser Willens- 
richtung im Kampf mit entgegenstehenden Strebungen 
entsprochen, so hat das Individuum das freudige Bewußt- 
sein, die Kraft zu haben, seine auf Realisierung dessen, was 
als sittliche Vorschrift ihm entgegentritt, abzielende Willens- 
richtung zum Siege zu bringen gegen so tmd so starke ent- 
gegengesetzte Strebungen des eigenen Inneren. Damit ist eine 
neue Form der sittlichen Selbstachtung gegeben: Achtung 
des Individuums vor sich als einer die Befolgtmg dessen, was 
ihm als sittliche Vorschrift entgegentritt, mit fortschreitendem 
Erfolg wollenden Persönlichkeit, oder genauer noch: Achttmg 
vor sich als einer Persönlichkeit, deren Willensrichtung in 
einer als wirktmgskräftig von ihm erkannten Weise auf Reali- 
sierung eigenen Wollens ausgeht, welches Wollen auf Re- 
alisierung dessen gerichtet ist, was als sittliche Vorschrift 
ihm entgegentritt. Diese Form der Selbstachtung bezeichnen 
wir als eine sozial bedingte sittliche Selbstachtung, 
da diese Selbstachtung inhaltlich von den sittlichen Wert- 
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Schätzungen abhängt, die sich in dem Gemeinschaftskörper 
entwickelt haben, dem das Individuum angehört. Jene 
zuerst besprochenen Formen sittlicher Selbstachtung be- 
zeichnen wir dagegen als individual bedingte Selbst- 
achtung. 

Sozial bedingte Selbstachtung kann noch stärker als wir 
es beschrieben haben, durch soziale Faktoren bedingt sein: 
nicht bloß inhaltlich. Wir sprachen von der Anerkennung, 
welche die Handlungen eines Zöglings von Persönlichkeiten 
erfahren, denen er Ehrfurcht entgegenbringt. Durch solche 
Anerkeimung kann die Entstehung des freudigen Bewußt- 
seins der eigenen Leistungsfähigkeit in der bestimmten 
Richtung unterstützt werden. 

Wir haben sodann darauf hinzuweisen, daß die einzel- 
nen Entwicklungsstadien der hier besprochenen 
Form sozial bedingter Selbstachtung von den Ent- 
wicklungsphasen der verschiedenen Formen indivi- 
dual bedingter Selbstachtung beeinflußt werden. 

Was zunächst die Wertschätzung dessen betrifft, was als 
sittliche Vorschrift dem Individuum von den Erziehern ent- 
gegengebracht wird, so kann als sittliche Vorschrift ihm Ent- 
gegentretendes und von ihm Wertgeschätztes zugleich von 
ihm aufgefaßt und wertgeschätzt werden als ein Wollen, 
welches im Interesse des wahren Wohles des handelnden 
Individuums, seiner selbst liegt, oder es kann ihm als sitt- 
liche Vorschrift Entgegentretendes aufgefaßt werden, als die 
geistige I^ebensbetätigung,geistigeFreude in sich und an- 
deren fördernd. Durch solche Auf fassungdesihmals sitt- 
liche Vorschrift Entgegentretenden erscheintihm 
die bloße sittliche Vorschrift in einem neuen laichte 
und die Wertschätzung der sittlichen Vorschrift wird 
ohne Zweifel auf diese Weise wesentlich verstärkt. 

Auch die Entwicklungsphase des besprochenen sozial 
bedingten Willensentschlusses und der charakterisierten sozial 
bedingten Selbstachtung kaim eine emotionelle Verstärkimg 
durch Einfluß der entsprechenden Phase individual bedingter 
Selbstachtrmg erfahren. 
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b) Soziale Faktoren können auch noch in ganz anderer 
Weise die sittlichen Wertschätzungen bestimmen. Die Ent- 
wicklung eines mehr oder minder komplexen staatlichen 
Organismus gibt dem Individuum Anlaß zur Erweiterung 
des Bereiches der Gegenstände seiner Sympathiegefühle. 
Zugleich entwickeln sich dem wertvollen Staat gegenüber Ehr- 
f urchtsgef ühle. Das Individuum wird dann auch mit der 
FörderungderEntwicklungdesstaatlichenOrganis- 
mus sympathisierenund die Förderung der Entwick- 
lung dieser Institutionen erstreben. Auf diesem Streben 
kann sich sodann eine besondere Form sittlicher Selbst- 
achtung superponieren: die Achtung des Individuums 
vor sich als einer Persönlichkeit, deren Willens- 
richtung in wirkungsvoller Weise ausgeht auf För- 
derung der Entwicklung sittlicher Institutionen. 
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Drittes Kapitel 

Von sozial und individual bedingten sittlichen 
Wertschätzungen abhängige Erscheinungen. 

Sittliche Sdbstachtimg als Motiv des Handeliis. 

Von sozial und individual bedingter sittlicher Selbstachtung 

abhängige Achtung vor dem Sittengesetz. 

1. Bis jetzt haben wir Entwicklungen darüber gemacht, 
wie verschiedene Formen sittlicher Selbstachtung als Effekt 
im sittlichen I/cben auftreten. Von dem Auftreten sittlicher 
Selbstachtung als Effekt aus schreitet die Entwicklung so 
weiter, daß nun die Selbstachtung Motiv sittlichen 
Wollens werden kann, wobei das Individuum sich sagt: 
ich wiU das und das, weil ich in letzter I/inie meine 
sittliche Selbstachtung behaupten will. Unter dem 
Willen des Individuums aber, seine Selbstachtung zu be- 
haupten, verstehe ich den Willen, die Bedingungen in sich 
realisiert zu halten, von denen seine Selbstachtung abhängt, 
d. h. also, es will seine einzelnen Willensentschlösse in Über- 
einstimmung halten mit seinen entsprechenden generellen 
Willensentschlüssen. 

Die Selbstachtung tritt sodann als Motiv sittlichen 
Wollens auch häufig in der Weise auf, daß eine bestimmte 
Handlung, die von dem Individuum im Kampf der Motive 
in Betracht gezogen wird, von ihm aufgefaßt wird als eine 
solche, die so beschaffen ist, daß bei ihrem Vollzug die sitt- 
liche Selbstachtung leiden würde — imd daß das Individuum 
sich nun entschließt, von Realisierung dieser Handlung Ab- 
stand zu nehmen, weil es das Auftreten des Gefühls der 
Mißachtung vermeiden will. 

Ist sittliche Selbstachtung im sittlichen lieben aufgetreten, 
so gibt sie auch noch die Unterlage für eine Weiterentwicklung 
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nach einer anderen Richtung hin. Durch Zusammenwirkui^ 
der eigenen sittlichen Selbstachtung mit der Fähigkeit, 
Sympathiegeffihle und Sympathieempfindung mit anderen 
Menschen zu haben, wird sich das Streben entwickeln, 
auch in Anderen die Entwicklung sittlicher Selbst- 
achtung zu fördern, vor allen Dingen aber wird sich 
der Gedanke, daß durch die und die im Kampf der 
Motive ins Auge gefaßte Handlung die Entwicklung 
sittlicher Selbstachtung in Anderen geschädigt 
werden könnte, mit stärksten Unlustgefühlen ver- 
binden, die in ihrer Intensität und Färbung von der eigenen 
sittlichen Selbstachtung abhängt sind. Eine Handlung, 
durch die wissentlich die Entwiddtmg sittlicher Selbstachtung 
in Anderen geschädigt wird, muß ihm im höchsten Grade sitt- 
lich verwerflich erscheinen. Populär ausgedrückt: eine solche 
Handlung muß ihm als teuflisch erscheinen gegenüber einer 
unsittlichen Handltmg, bei der einfach einem Individuum zu 
Unrecht Unlust zugefügt wird. Hier prägt sich der Unter- 
schied der einfachen sittlichen Werte und der höheren sitt- 
lichen Werte in deutlicher Weise aus.*) 

2. Sehr häufig wirken im sittlichen Wollen die sozial und 
die individual bedingten Wertschätzungen zusammen. Ich 
möchte hier die Erscheintmgen des sittlichen Lebens besonders 
herausheben, in denen die höchsten sittlichen Entwicklungs- 
produkte der sozial und der individual bedingten Wert- 
schätztmgen, d. h. also verschiedene Formen sittlicher Selbst- 
achtui^ zur Erzeugung von autonomer Achtung vor 
dem Sittengesetz zusammenwirken. 

Wenn ein Individuum, in welchem sich individual bedingte 
Selbstachtung ausgebildet hat, ein Wollen vollzieht, welches 
dieser Selbstachtung widerstreitet, so verbindet sich der Ge- 
danke, ein solches Wollen vollzogen zu haben, mit starkem» 
sittlichem Unlustgeffihl imperativischen Charakters. Indem 
das Individuum dieses Wollen als sein Wollen auffaßt, dräx^ 
sich ihm der Gedanke des Widerspruches mit sich selbst in 



*> Stdrring, Bthische Grundfragen, p. 124 ff. u. 233 ff. 
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schmerzlicher Weise auf, indem es sich seiner selbst als einer 
Persönlichkeit bewußt wird, welche Achtung vor sich als 
einer so und so beschaffenen Persönlichkeit hat. Es sieht 
so seine sittliche Selbstachtung gefährdet und er- 
lebt diese Gefährdung mit stärksten Unlustgef ühlen. 

Das gilt für die individual bedingte und auch für die 
sozial bedingte Selbstachtung. 

Es findet mm eine Übertragung dieser Unlust- 
gefühle auf das Urteil statt: dies und dies ist jetzt 
für mich sittlich verboten. Dadurch wird dieses 
Urteil zu einem Summationszentrum starker impe- 
rativischer Unlustgefühle und bekommt so eine außer- 
ordentlich große Kraft zur Hemmung unsittlicher Hand- 
lungen. 

In analoger Weise wird das Urteil „das und das ist jetzt 
für mich sittlich geboten" zu einem Summationszentrum von 
Gefühlen sittlicher Befriedigung. Hier wirkt außerdem auf 
die Entwicklung dieses Summationszentrums die Begeisterung 
für das sittliche I/cbensideal, welche in Abhängigkeit von der 
Betrachtung des I/cbens sittlicher Heroen steht*) und die 
Tätigkeit für sittlich-ideale Zwecke. 

Diese Summationszentren sittlicher Gefühle können solche 
Intensität gewiimen, daß dadurch der sittliche Fortschritt des 
Individuums garantiert ist. Dann kann man von sitt- 
licher Wiedergeburt sprechen. ♦♦) 



*) Störring, Moralphilos. Streitfragen, p. 133. 
♦•) Störring,Hebeldersittl.Entwicklung der Jugend. 2. Aufl. p. 158. 
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C. . Die religiösen Gefühle. 

Erstes Kapitel. 

Die durch die christliche Gottesidee ausgelösten 
religiösen Gefühle. 

1. Wenn wir uns jetzt zur Untersuchui^ der re%iösen 
Gefühle wenden, so haben wir natürlich die religionspsy- 
chologische Frage nach der Analyse und den Abhängig- 
keitsbeziehungen derselben scharf zu scheiden von der 
religionsphilosophischen Frage nach der Gültigkeit der 
religiösen Vorstellungsweisen. Mit der Frage der Gültigkeit 
haben wir es hier nicht zu tun. 

Die Behandlung der religiösen Gefühle beginne ich damit, 
die rehgiösen Gefühle zu analysieren, welche durch die mono- 
theistische Gottesidee des Christen ausgelöst werden. Es 
wird sich dabei zeigen, daß hier eine Reihe ganz differenter 
Gefühlszustände zu einem neuen Gefühlszustande von eigen- 
artiger Qualität verschmilzt. 

Man hat gesagt, das durch die monotheistische Gottesidee 
ausgelöste Gefühl lasse sich als ein Gefühl der Abhängigkeit 
und zwar als einGefühl der schlechthinnigen Abhängig- 
keit charakterisieren. Es läßt sich nicht leugnen, daß da, wo 
Gott als der Wel^rund aufgefaßt wird, der religiöse Mensch 
in seiner Beziehui^ zu Gott sich in weitgehender Weise ab- 
hängig fühlen muß. Denn die ganze Konstellation der Dinge 
tmd Vorgänge in der Welt weiß er abhät^g von dieser Macht. 
BezügUch des menschlichen Denkens und Wollens wird er 
eine verschiedene Stellung einnehmen, je nachdem er Deter- 
minist oder Indeterminist ist. Als Determinist wird er natür- 
lich auch das menschliche Denken und Wollen als durch den 
Weltgrund bestimmt auffassen. Aber der Determinist darf 
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sich der Wahrheit nicht so leicht verschließen, daß das 
nicht philosophierende Individuum eine indeterministische 
Auffassung hat. Im allgemeinen wird also von dem Christen 
das menschliche Wollen nicht als von dem Weltgrund ein- 
deutig bestimmt aufgefaßt werden. Dann würde also die 
Äbh^igigkeit zwar als eine sehr weitgehende, aber nicht als 
«ine schlechthinnige aufgefaßt werden. 

Gegen die Charakteristik des durch die monotheistische 
Gottesidee ausgelösten Gefühles als Gefühl der schlecht- 
hinnigen Abhängigkeit hat man gewöhnlich eingewandt, daß 
hiermit das religiöse Gefühl nur nach einer Seite hin bestimmt 
sei; das religiöse Gefühl sei eben nicht bloß abhängig 
von dem Gedanken der schlechthinnigen Abhät^gkeit, das 
Gefühl des Vertrauens oder dergleichen komme noch hinzu. 
Auf diesen Punkt wollen wir später eingehen. Hier möchte 
ich zunächst das eine betonen, daß der Gedanke dieser eigen- 
artigen Abhängigkeit von dem Weltgrunde nicht bloß ein 
Abhängigkeitsgefühl auslöst, sondern der mit der monothe- 
istischen Gottesidee gegebene Gedanke der Abhängigkeit löst 
auch noch andere Gefühle aus. Gedacht ist doch die Ab- 
hängigkeit von dem Weltgrunde. Der Gedanke des Wdt- 
grundes löst aber ohne Zweifel das Gefühl der Erhaben- 
heit aus. 

Es wird sich tms später zeigen, daß das Abhängigkeits- 
gefühl das religiöse Gefühl von dem sittlichen in deutlichster 
Weise scheidet. Nicht dasselbe kann gesagt werden von dem 
Gefühl der Erhabenheit. Denn auch bei sittlichen Gefühlen 
findet man dieses Gefühlsmoment. Der Charakter des Er- 
habenen ist ohne Zweifel auch mit der Achtung vor dem 
Sittengesetz tmd mit der sittUchen Selbstachtung gegeben. 
Aber auf sittUchem Gebiet ist das Gefühl des Erhabenen 
nicht auch durch die Vorstellung einer eminenten Quantität 
bedingt, sondern nur mit dem Eindruck einer eminenten 
Qualität gegeben. 

Was bei der christlichen Gottesidee auf das Gefühl wirkt, 
ist aber nicht nur der Gedanke der Abhängigkeit von dem 
Welt gründe, sondern Gott wird zugleich aufgefaßt als die- 
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jenige Macht, welche dem Menschen die Förderung der 
Realisiening seiner sittlichen und eudämonistischen Ideale 
garantiert, und dieser Gedanke löst das Gefühl des sich- 
hingebenden Vertrauens aus. 

In der Gegenwart besonders wird von Religionsphilosophen 
und Theologen stark betont, daß die Reli^on eine prak- 
tische Sache ist, daß die Gottesidee von dem Menschen für 
seine idealen Zwecke verwertet wird. Die christliche Religion 
will dem Menschen zunächst in der Not des I^ebens helfen 
und so seinem Glückseligkeitsstreben entgegenkommen, und 
zwar einem Glückseligkeitsstreben, welches nicht auf Kosten 
berecht^er Interessen anderer Individuen befriedigt wird, 
also nicht als !%oistisch bezeichnet werden kann. Diese Ziele 
wollen wir eudämonistische nennen. Die Hilfe Gottes in der 
Not des Lebens denkt sich der C3irist verschieden, je nach 
dem Grade der ^twicklung seiner Weltanschauung. Auf 
niedrigerer Stufe der Entwickltmg glaubt der Christ, daß 
Gott ihn auf sein Gebet hin aus der Not befreit, indem er 
Wtmder tut, indem er die Konstellation der Verhältnisse 
durch ein göttliches Eii^eifen so modifiziert, daß die Not 
schwindet. Auf hobeter Entwicklungsstufe tröstet sich der 
Christ in der Not des I^ebens mit dem Gedanken, daß die 
gegebene Konstellation der Verhältnisse von Gott gewollt 
ist und deshalb dem Menschen in letzter Linie zum besten 
gereicht und zwar in eudämonistischer oder sittlicher Be- 
ziehui^. Die Not wird hier also durch Vertrauen auf 
Gott, auf die göttliche Vorsfehimg überwunden, wobei die 
eudämonistischen Ideale eine Unterordnung unter die sitt- 
lichen erfahren. 

Nimmt das sich an Gott anschließende Vertrauen eine 
stärkere Intensität an, so entwickelt sich zugleich ein Be- 
wußtsein des Sicheinsfühlens mit Gott. 

Die eudäinonistischen Ideale des Menschen kommen in 
seiner re%iösen Stellungnahme mehr zur Geltung, wo sich 
die christliche Gottesidee zugleich mit dem Glauben an ein 
jenseitiges I^ben verbindet, und das ist jedenfalls die ur- 
sprüngliche christUche Auffassung. Sogar Kant postuliert ja 
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die Glückseligkeit für ein jenseitiges I^ben. Man muß aber 
beachten, daß die Hoffnung auf ein jenseitiges I/cben keines- 
wegs allein eudämonistisch bedingt ist. Darauf kommen wir 
später noch zu sprechen. 

Das Vertrauen auf Gott hat aber bei der christlichen 
Religiosität nicht bloß imd auch nicht in erster Linie Be- 
ziehtmg zu den eudämonistischen Idealen, sondern vor allem 
zu den sittlichen. Der christliche Gott will den Menschen 
auch erlösen von der Sünde, er will seine sittliche Erneuerung 
in die Wege leiten. Und nicht bloß die dieses oder jenes 
Einzelnen, sondern er tritt auf als Garant des Portschritts 
der sittlichen Entwicklung in der Menschheit. Das 
ist die Idee des Reiches Gottes. Diese Idee ist wohl zuerst 
bei Jesus hervorgetreten. — Das Reich Gottes wurde aller- 
dings zuerst als ein jenseitiges aufgefaßt; es lag aber die Ent- 
wicklung der das menschliche Gemüt so tief ergreifenden 
Hoffnung auf den sittHchen Fortschritt der Menschheit sehr 
nahe. 

Die Sache steht nun nicht so, als ob durch die Auff assong 
Gottes als Garant der Förderung der Realisierung unserer 
sittlichen und eudämonistischen Ideale bei gleichzeitigem 
Wunsch nach Förderung dieser Realisierung in der und der 
Beziehung, neben dem Gefühl des Vertrauens auf Gott sitt- 
liche Gefühle ausgelöst würden. Das Gefühl des Vertrauens 
erhält vielmehr eine eigenart^e Färbung dadurch, daß es 
ein Vertrauen auf eine Macht ist, welche Förderung der 
Realisierung zunächst der sittlichen Ideale garantiert. Mit 
anderen Worten, es verschmilzt das Gefühl des Vertrauens 
mit dem Gefühl, welches durch den Gedanken der ReaUsierung 
unserer sittlichen Ideale ausgelöst wird. Ebenso tritt eine 
Verschmelzung des Gefühles des Vertrauens mit dem eudämo- 
nistischen Gefühl ein. Indem aber das Vertrauen sich auf 
eine Macht bezieht, die, wie wir früher hörten, als Weltgrund 
aufgefaßt wird, verschmelzen mit diesen Gefühlen auch die 
Gefühle der Abhäi^gkeit und der Erhabenheit. Durch diese 
Verschmelzung entsteht ein qualitativ neues Ge- 
fühl, das wir als den religiösen Gefühlszustand be- 
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zeichnen können, der durch die monotheistische Gottesidee 
des Christentums ausgelöst wird. 

In einem Punkte müssen wir diese Analyse noch ergänzen» 
Wir sahen sittliche Gefühle in das Verschmelzungsprodukt 
eingehen und zwar sittliche Gefühle, die sich in dem Gedanken 
an die Möglichkeit solcher und solcher Förderung der Reali- 
sierung der sittlichen Ideale entwickeln. Nun wird aber in 
der christlichen Gottesidee Gott aufgefaßt als sittliches Ideal, 
d. h also als Verkörperung des sittlichen Ideals. Durch den 
Gedanken an eine überweltliche persönliche Macht, in der 
das sittliche Ideal realisiert ist, werden aber anders ge- 
färbte sittliche Gefühle ausgelöst als bei dem Gedanken an 
das sittliche Ideal als noch nicht in der Welt seiend. Wo 
dieser letztere Gedanke vorliegt, da tragen die sittlichen 
Gefühle zugleich einen aktiven Charakter. Das sittliche 
Ideal, mit dem es der sittliche Mensch zu tun hat, wird 
als noch nicht seiend vorgestellt. Das sittliche Ideal, 
mit dem es der religiöse Mensch bei der Idee Gottes zu tun 
hat, wird als in Gott realisiert aufgefaßt. An diesem Punkte 
fehlt deshalb den sittlichen Gefühlen des religiösen Menschen 
der aktive Charakter, während er da auch bei dem religiösen 
Menschen wieder vorhanden ist, wo Gott als Garant der 
Realisierung der sittlichen Ideale in der Weh aufgefaßt 
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Zweites Kapitel. 

Beziehung des Götterglaubens zum Dämonen^ 

und Ahnenkult. 

Ist Dämonen^ und Ahnenglaube Religion? 

Das Wesen der Religion. 

1. Von. religiösen Gefühlen spricht man auch bei dem 
Götterglauben, und es fragt sich, ob wir nicht Grund haben, 
auch beim Ahnenkultus, ja beim Dämonei^lauben (eventuell 
unter bestimmter Einschränkung), sodatm auf der anderen 
Seite der Entwicklung bei der Idee eines unpersönlichen Welt- 
grundes von religiösen Gefühlen zu sprechen. 

Die Unterlage für die erstere Beurteilung gewinnen wir, 
wenn wir zunächst die Frage nach der genetischen 
Beziehung zwischen Gottes glauben, Dämonen- und 
Ahnenglauben erörtern. 

Einige Autoren haben angenommen und nehmen an, daß 
die Gotteddee angeboren ist. Dann ist also der Gotte^laube 
oder der Götterglaube ursprünglich bei den Menschen vor- 
handen» Dämonenglaube und Ahnenkult würden dann 
Degenerationserscheintmgen sein. Diese Theorie bezeichnet 
man als Entartungstheorie. Sie kann noch verschiedene 
Formen annehmen, je nachdem die monotheistische Gottes- 
idee oder die Göttervorstellungen als ursprünglich vorhanden 
angesehen werden. Wo man den Gottes- oder Götterglauben 
von dem Dämonenkult oder Ahnenkult, der Himmelsm3rtho- 
logie, den Heldensagen usw. abhängig denkt, spricht man 
dagegen von Entwicklungstheorie. 

Wir fassen zunächst diejenige Theorie ins Auge, welche 
annimmt, daß auf der ersten Stufe der re%iösen Entwickltmg 
die monotheistische Gottesidee auftritt. Man nimmt dabei an. 
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daß die Gottesidee angeboren sei. Eine solche Anschauung 
finden wir z. B. scharf au^eprägt bei Descartes. Man hat 
früher eine ganze Reihe vonIdeen als angeboren angesprochen I 
Außer der Gottesidee grundlegende sittliche Ideen; die 
,,Stimme des Gewissens" glaubte man als angeboren an- 
sprechen zu müssen, wenn sie die gehörige Würde behalten 
solle; auf intellektuellem Gebiet die Kausalidee, den Glauben 
an die Existenz der Außenwelt u. dergl. Wie können wir nun 
die Fragen bezüglich des Angeboren- oder Nichtangeboren- 
seins einer bestimmten Idee entscheiden? Wir dürfen eine 
Idee nur dann als angeboren ansprechen, wenn es uns nicht 
gelii^, Daten aufzuweisen, welche für ihre Genesis in An- 
spruch zu nehmen sind. Solche Daten lassen sich aber bezüg- 
lich der Gottesidee aufweisen, wie sich uns später zeigen wird. 

Man hat mm bei einem primitiven Volk monotheistische 
Vorstellungsweisen aufweisen zu können geglaubt. Die Anda- 
manesen, welche eine Inselgruppe im bengalischen Meer- 
busen bewohnen, wdsen monotheistische Vorstellungen auf 
und werden zugleich als zu den Primitiven gehörig charak- 
terisiert. Eine genauere Betrachtung der I/cbensweise tmd 
der sozialen Einrichtunge;n zeigt aber, daß die Annahme 
falsch ist, daß es sich hier um ein primitives Volk handelt.*) 
Außerdem läßt sich durch Übereinstimmui^ des religiösen 
Sagenstoffes dieses Volkes mit den biblischen Sagen zeigen» 
daß hier religiöse Vorstellungsweisen von Missionaren impor- 
tiert sind. Bei den Primitiven, den Weddas auf Ceylon, den 
Negritos der Philippinen usw. finden wir keine Göttervor- 
stellungen, geschweige denn einen Monotheismus, vielmehr 
Dämonenglauben. 

Damit wird auch die naturmythologische Anschau- 
ung hinfällig, nach welcher der Götterglaube dem Dämonen- 
und Ahnenkult vorangeht. Diese Theorie leidet außerdem 
an dem Übelstande, daß sie der Tatsache nicht Rechnung 
trägt, daß die Religion aus praktischen Bedürfnissen hervor- 
gegangen ist und nicht einen primitiven Erklärungsver- 



♦) Wundt, :ölemente d. Völkerpsychol., p . 79 ff . 



Digitized by 



Google 



— 267 — 

such der Welt darstellt. Das Bedürfnis zur Erklärung 
geläufiger Naturerscheintmgen findet sich erst auf höherer 
Entwicklungsstufe. 

Was nun die Entwicklungstheorien betrifft, so führt 
H. Usener den Götterglauben auf den Dämonenglauben 
zurück. Er sieht in den Dämonen „ Augenbliclsgötter" : 
irgendeine furchterregende Erscheinung, ein Donnerschlag, 
ein Blitz wird als etwas GöttUches aufgefaßt. Aber einmal 
ist die Identifikation mit solchen „Augenblicksgöttem" be- 
denklich. Vor allem aber wird, worauf besonders Wimdt hin- 
gewiesen hat, bei seiner Abteilung der Göttervorstellungen 
von Dämonen oder „Augenblicksgöttem" der Eigenart der 
Göttervorstellung nicht gehörig Rechnung getragen. Die 
Merkmale der Götter sind nach Wundt: FersönUchkeit, über- 
menschliche Macht, überweltliches Dasein (der Wohnort ist 
ein anderer als der des Menschen) und Freisein von Krank- 
heit und Tod.*) Der Dämonenglaube stellt allerdings eine 
der Abhängigkeitsbeziehtmgen des Götterglaubens dar. Mit 
welchen anderen Faktoren er zusammen wirkt, werden wir 
sogleich sehen. 

Die Ahnentheorie kann auch nicht befriedigen. Der 
Ahnenglaube läßt sich nicht als konstante Abhäi^gkeits- 
beziehung des Götterglaubens erweisen. 

Wundt sieht in dem Götterglauben ein Verschmelzungs- 
produkt aus zwei Faktoren: die Persönlichkeit entnimmt der 
Gott der Heldenvorstelltmg, „die überwältigende Macht 
entnimmt er dem Naturdämon".**) 

Damit haben wir aber noch nicht von allen Merkmalen 
des Gottes Rechenschaft g^eben, nicht von seinem über- 
weltlichen Dasein tmd von seinem Freisein von Krankheit 
und Tod. Die Vorstellung des Freiseins von Krankheit imd 
Tod hängt wohl mit einer anderen Seite des Dämonen- 
glaubens zusammen. Die Dämonen werden zum Teil in 

♦) Wundt, VölkerpsychoL IV, 1. Teü 667, vgl. Elemente der 
Völkerpsychol.. p. 361 ff. 

♦♦) Wundt. Völkerpsydiol. H, 3. Teü 431, vgl. Elemente der 
Völkerpsychol., p. 281. 

Störting, Psychologie. 17 
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gewissen Tieren wohnend gedacht (Totemtieren), zum Teil 
in leblosen Objekten (Fetisch), aber bei einigen Dämonen 
fehlt diese Beziehung zu sichtbaren Objekten, sie sind un- 
sichtbar; da hat sich also ein Prozeß der Vergeistigung voll- 
zogen. Bei den V^etationskulten werden nicht bloß Dämonen 
der Erde zur Mitwirkung angerufen, sondern auch Dämonen, 
die man in den Wolken wohnend denkt. Diesen Prozeß der 
Vergeistigung findet man auch bei der Ähnenverehrung. Der 
Gott ist ein idealisierter Held; zugleich ist bei ihm die Be- 
ziehui^ der Persönlichkeit zum Körper vergeistigt. Voll- 
zieht sich aber eine solche Vergeistigung, so ist 
damit der Gedanke des Freiseins von Tod und Krank- 
heit, die den Körper treffen, nahegelegt. 

Was zuletzt das überweltliche Dasein anlangt, den im 
allgemeinen überirdischen Wohnsitz des Gottes, so ist der- 
selbe wohl auf die Mitwirkung der Himmelsmythologie 
bei der Entwicklung der Göttervorstellung zurückzuführen. 
Die Annahme der Mitwirkung himmelsmythologischer Vor- 
stellungen ergibt sich sehr natürlich, wenn man bedenkt, daß 
bei den Vegetationsfesten der Segen des Himmels von Dämo- 
nen und Ähnengeistem, die in den Wolken wohnen, abhäi^ig 
gedacht wird. 

2. Nachdem wir uns so über die genetische Beziehung des 
Götterglaubens zum Ahnen- und Dämonenglauben orientiert 
haben, suchen wir die Frage zu beantworten, ob wir den 
Dämonen- und Ahnenglauben auch zur Rel^on zu rechnen 
haben. Wundt läßt die Religion mit dem Götterglauben 
b^innen, denn er sagt: „Die Formen des reinen Dämonen- 
glaubens sind Vorstufen der Religion, diese selbst b^nnt 
mit dem Götterglauben."*) Ich kann nicht umhin, auch die 
Ahnenverehrung imd den Glauben an Schutzdämonen mit 
zur Religion zu rechnen. Bei der Ahnenverehrung wie bei 
dem Kult der Schutzdämonen findet sich doch das im 
christlich-religiösen Gefühl nachgewiesene Moment des Ab- 
hängigkeitsgefühles und das Moment des Vertrauens auf eine 



♦) Wundt, Elemente der Völkerpsychol., p. 
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übermenschliche Macht zum Zwecke der Fördenmg der 
Realisierung unserer Ideale. Gelegentlich macht Wundt 
allerdings eine von der obigen etwas abweichende Bestim- 
mung, indem er den Kultus der Schutzdämonen als religiös 
bezeichnet.*) — Ich würde dann die Religion definieren 
als Abhängigkeitsgefühl von einer übermensch- 
lichen Macht und Vertrauen auf diese Macht zum 
Zweck der Förderung der Realisierung unserer eu- 
dämonistischen und sittlichen Ideale. 

Dieser B^riff der Religion findet natürlich auch An- 
wendung auf cUe Verehrung eines unpersönlichen Gottes.**) 

Weim Hoff ding den Glauben an die Erhaltung der 
Werte in der Welt (der sittlichen, intellektuellen und 
ästhetischen) als das Wesen der Religion ansieht, so fehlt 
dabei die Beziehung des religiösen Menschen auf ein Etwas, 
welches ihm die Erhaltung dieser Werte garantiert: auf einen 
persönUchen oder unpersönHchen Gott oder das so und so 
Beschaffensein der Menschheit; in dieser würde dann die 
übermenschliche, d. h. über die Macht des Menschen hinaus- 
gehende Macht gelegen sein, von welcher der religiöse Mensch 
sich abhängig weiß und auf die er vertraut. 

Aus diesem Begriffe der Rehgion ergibt sich weiter, daß 
auch die Verehrung des Staates eine bestimmte Art der 
Religion darstellt. Man könnte geneigt sein, hierin ein rein 
sittliches Verhalten zu sehen. Es unterscheidet sich aber die 
Verehrung des Staates von dem sittlichen Verhalten sehr 
deutlich durch den Charakter des Abhängigkeitsgefühles, 
das sich bei rein sittlichem Verhalten nicht findet I^Auch das 
Gefühl des hingebenden Vertrauens ist hier scharf aus- 
gepr£^. Man könnte denken, daß hiermit dem Chauvinismus 
das Wort geredet sei. Dabei übersieht man aber, daß es wahre 
und falsche Religionen gibt. Wahr würde diese Religion, wie 
wir von unserem g^enwärtigen Gesichtspunkt aus bei- 



♦) Wundt, Völkerpsychol. IV, p. 553 ff. 

*^ Näheres darüber Störring, Die Frage der christlichen Reh'gion» 
I^pzig 20 p. 7 ff. 

11* 
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läufig bemerken, nur sein, wenn der Staat verehrt wird, 
sofern seine Institutionen derartig sind, daß sie die Förderung 
der Realisierung sittlicher und eudämonistischer Ideale be- 
wirken, ohne dabei auf eine ähnliche Entwicklung 
anderer Staaten hemmend zu wirken. Diese Bestim- 
mung über die Verehrung des Staates ist keine bloße Theorie. 
Man kann bei Betrachtung eines Staates mit wertvollen 
Institutionen, welche auf ganze Geschlechter von Menschen 
segensreich zu wirken versprechen, wie das Hegel und Wundt 
mitRecht hervorheben, dieHeiligkeit des Staates erleben, man 
weiß sich von ihm getragen und vertraut auf ihn um der 
Ideale willen. 

Wir haben danach die Religionen zu scheiden in solche, 
bei denen der G^enstand der Religion metaphysisch ist, 
tmd solche, bei denen er dem Bereich der Erfahrung an- 
gehört. 
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Drittes Kapitel. 

Religiöse Werts« luid Seinsurteile. 

Frage nach einem religiösen Realitätsgefuhl von 

metaphysischer Bedeutung. 

1. Wir haben oben wiederholt betont, daß die Religion 
eine praktische Angelegenheit ist. Es hat nun die Behauptung 
in der Gegenwart starken Anklang gefunden, daß sie nur 
eine praktische Sache sei: die Religion hat es nur mit 
Werturteilen, nicht mit Seinsurteilen zu tun. Diese 
Behauptung möchten wir auf ihre Richtigkeit prüfen. Einer 
der wichtigsten Vertreter dieser Anschauung auf philo- 
sophischer Seite ist Fr. Alb. Lange. 

Lange faßt nur solche Religionsformen ins Auge, welche 
nach der gewöhnlichen Auffassung metaphysische Seinssetzung 
voraussetzen, so die in der Annahme der Existenz eines Gottes 
vollzogene Seinssetzung. Man könne diese Seinssetzui^ fallen 
lassen, ohne daß damit die religiösen Gefühle verändert 
würden. Da nun Metaphysik überhaupt unmöglich sei, so 
müsse man die metaphysischen Seinssetzungen fallen lassen. 
Dadurch werden die religiösen Gefühle den ästhetischen sehr 
nahe gerückt. 

„Solange man den Kern der Religion suchte in gewissen 
Lehren über Gott, die menschliche Seele, die Schöpfur^ und 
ihre Ordnung, konnte es nicht fehlen, daß jede Kritik, welche 
damit begann, nach logischen Grundsätzen die Spreu vom 
Weizen zu sondern, zuletzt zur vollständigen Negation werden 
mußte. Man sichtete, bis nichts mehr übrig blieb. 

Erblickt man dagegen den Kern der Religion in einer 
Erhebung der Gemüter über das Wirkliche und in einer 
Erschaffung einer Heimat der Geister, so köimen die ge- 
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läutertsten Formen noch wesentlich dieselben psychischen 
Prozesse hervorrufen, wie der Köhleiglaube der ungebildeten 
Menge, und man wird mit aller philosophischen Verfeinerung 
der Ideen niemals auf Null kommen. Ein unerreichtes Muster 
dafür ist die Art, wie Schiller in seinem ,Reich der Schatten* 
die christliche Erlösungslehre zu der Idee einer ästhetischen 
Erlösui^ verallgemeinert hat/'*) 

„Man gewöhne sich also, dem Prinzip der schaffenden 
Idee an sich und ohne Übereinstimmung mit d^ historischen 
tmd naturwissenschaftlichen Erkeimtnis, aber auch ohne Ver- 
fälschung derselben, einen höheren Wert beizul^en als bis- 
her; man gewöhne sich, die Welt der Ideen als bildliche Stell- 
vertretung der vollen Wahrheit für gleich unentbehrlich zu 
jedem menschlichen Fortschritt zu betrachten, wie die 
Erkenntnisse des Verstandes, indem man die größere oder 
geringere Bedeutung jeder Idee auf ethische und ästhetische 
Gnmdlc^en zurückführt. Es wird freilich manchem Alt- oder 
Netigläubigen bei dieser Zumutung vorkommen, als wollte 
man ihm den Boden unter den Füßen w^ziehen und dabei 
verlangen, daß er stehen bleiben solle, als wenn nichts passiert 
wäre; allein es fragt sich eben, was der Boden der Ideen ist: 
ob ihre Einordnung in das Ganze der Ideenwelt nach ethischen 
Rücksichten, oder das Verhältnis der Vorstellungen, in denen 
die Idee sich ausprägt, zur erfahrungsmäßigen Wirklichkeit. 
Als die Umdrehtmg der Erde bewiesen wurde, glaubte jeder 
Philister fallen zu müssen, wenn diese gefährliche Lehre nicht 
widerlegt würde; ungefähr wie jetzt Mancher fürchtet ein 
Holzklotz zu werden, wenn Vogt ihm beweisen kann, daß er 
keine Seele hat. — Ist die Religion etwas wert, und steckt 
ihr bleibender Wert im ethischen und nicht im logischen 
Inhalt, so wird dies auch wohl früher so gewesen sein, wie 
sehr man auch den buchstäblichen Glauben für unentbehr- 
lich halten mochte."**) 

„Wenn jene Wahrheiten der allgemeinen Kirchenlehre als 
,höhere' gepriesen werden, neben denen jede andere Erkennt- 

♦) Fr. Alb. I/ange, Geschichte des Materialismus II, p. 547. 
♦♦) Fr. Alb. I/ange, Geschichte des Materialismus 11. p. 547. 
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nis, selbst die des Einmaleins, zurückstehen muß, so ist immer 
wen^stens eine Ahnung davon vorhanden, daß diese Über- 
ordnung nicht auf größerer Sicherheit, sondern auf einer 
größeren Wertschätzung beruht, g^en die ein für allemal 
weder mit der Logik, noch mit der tastenden Hand und dem 
sehenden Auge etwas auszurichten ist, weil für sie die Idee 
als Form und Wesen der Gemütsverfassung ein mächtigeres 
Objekt der Sehnsucht sein kann als der wirklichste Stoff. 
Selbst aber wo mit ausdrücklichen Worten die größere 
Sicherheit, die höhere Gewißheit und Zuverlässigkeit der 
religiösen Wahrheiten gepriesen wird, da sind dies nur 
umschreibende Ausdrücke oder Verwechslungen eines exal- 
tierten Gemütes für den stärkeren Zug des Herzens zu 
dem lebendigen QueU der Erbauung, der Stärkung, der 
Belehrung, der aus der göttlichen Ideenwelt herabfließt, 
gegenüber nüchterner Erkenntnis, die den Verstand mit 
kleiner Münze bereichert, für welche man eben keine Ver- 
wendung hat/'*) 

„In gewissem Sinne sind auch die Ideen der Religion un- 
vergänglich. Wer will eine Messe von Palestrina widerl^en, 
oder wer will die Madonna Raphaels des Irrtums zeihen? 
Das gloria in excelsis bleibt eine weltgeschichtliche Macht 
und wird schallen durch die Jahrhunderte, solange noch der 
Nerv eines Menschen unter dem Schauer des Erhabenen 
erzittern kann. Und jene einfachen Grundgedanken der' 
Erlösung des vereinzelten Menschen durch die Hingabe des 
Eigenwillens an den Willen, der das Ganze lenkt; jene Bilder 
von Tod und Auferstehung, die das Ergreifendste und Höchste; 
was die Menschenbrust durchbebt, aussprechen, wo keine 
Prosa mehr fähig ist, die Fülle des Herzens mit kühlen Worten 
darzustdlen; jene lychren endlich, die uns befehlen, mit dem 
Hungrigen das Brot zu brechen und dem Armen die frohe 
Botschaft zu verkünden, sie werden nicht für immer schwin- 
den, um einer Gesellschaft Platz zu machen, die ihr Ziel 
erreicht hat, wenn sie ihrem Verstand eine bessere Polize 



♦) 1. c. p. 649 und 550. 
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verdankt tind ihrem Scharfsinn die Befriedigung immer neuer 
Bedürfnisse durch immer neue Erfindungen."*) 

Eine ähnliche Auffassung ist auch bei Theologen der 
Gegenwart sehr verbreitet, bei Schülern von A. Ritschi. Aber 
bei ihnen ist diese Betrachtungsweise nicht so radikal durch- 
geführt wie bei Lange. 

Gegen die Vorstellungsweise Langes ist eingewendet 
worden, so z. B. von O. Pfleiderer, daß die religiösen Gefühle 
auf ein Minimum reduziert werden würden, wenn man die 
entsprechenden Seinssetzungen eliminierte, also nicht mehr 
mit der Überzeugung von der Existenz Gottes, sondern nur 
mit der Vorstellung Gottes operierte. Daß Lange sich 
hierüber täusche, sei dadurch bedingt, daß er selbst früher 
Jahre lang jene Realitätssetzungen vollzogen habe und diese 
unbemerkt nachwirkten. 

Wir haben früher auf anderen Gebieten wiederholt Ver- 
anlassung gehabt, zu betonen, daß die bloße Vorstellung viel 
schwächer auf das Gefühl wirkt als die entsprechende Reali- 
tätssetzung I Nun sieht man aber vielleicht zunächst nicht 
ein, weshalb es nicht möglich sein soll, auf religiösem 
Gebiet mit einer Realitätssetzung im Sinne der auf 
ästhetischem Gebiet vollzogenen zu operieren. Dar- 
auf ist zu erwidern: Auf religiösem Gebiet können wir 
mit einer Realitätssetzung nach Art der vorüber- 
gehenden illusionären ästhetischen deshalb nicht 
auskommen, weil wir hier nicht wie bei der ästheti- 
schen Wertschätzung aus dem gegenwärtigen auf 
das praktische Ich bezogenen Tatsachenzusammen- 
hang herausgerissen werden; für die religiöse Wert- 
schätzung steht der jedesmal gegenwärtige Tat- 
sachenzusammenhang bei dem Kampf mit der Not 
des Lebens und dem Kampf um die Realisierung des 
Sittlichen in der Welt, gerade im Mittelpunkt der 
Betrachtung! 

Dagegen kann die sympathische religiöse Wertschätzung 
eine sehr kräftige sein, wo ein religiöses Verhalten auf einer 

♦) 1. c. p. 661. 
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metaphysischen Grundlage, die man selbst nicht akzeptiert, 
zum Gegenstand einer poetischen Darstellung gemacht wird 
und wir dadurch dem auf unser gegenwärtiges Ich bezogenen 
Realitätenkomplex entrückt werden, ebenso da, wo man etwa 
zu religionspsychologischen Zwecken religiöse Vorstellungs- 
weisen und Verhaltungsweisen sich lebhaft verg^enwärtigt, 
deren metaphysische Voraussetzungen man nicht selbst an- 
nehmen kann, die man aber früher akzeptiert hat. 

Wir kommen also zu dem Ergebnis, daJB die reli- 
giösen Gefühle in stärkster Weise von Seinssetzun- 
gen abhängig sind, bei gewissen Formen der Religion von 
Seinssetzungen, die sich auf metaphysische Größen beziehen, 
bei anderen von Größen, die unserer Erfahrung angehören. 

2. Der zuletzt behandelten Frage verwandt ist die Frage 
nach dem Auftreten eines religiösen „Realitäts- 
gefühls" von metaphysischer Bedeutung. So be- 
haupten James, Eucken und eine Reihe anderer Religions- 
philosophen, daß in der religiösen Beziehung zu Gott die 
Existenz Gottes gefühlsmäßig mittelbar oder unmittelbar 
erlebt wird. 

James bringt eine Reihe von Fällen, in welchen von einem 
unmittelbaren Erleben des persönlichen Gottes gesprochen 
wird. Ein Fall ist der Starbuckschen Sammlung religions- 
psychologischer Dokumente entnommen. Der Referent ist 
ein Geistlicher. Er berichtet Folgendes: 

„Ich erinnere mich noch der Nacht und selbst der Stelle 
auf dem Hügel, wo meine Seele sich dem Unendlichen öffnete 
und die beiden Welten, die innere und die äußere, aufeinander 
trafen. Die eine Tiefe rief der anderen; der Tiefe, die mein 
eigener Kampf im Iimeren aufgetan hatte, eröffnete sich die 
unermeßbare Tiefe draußen, die bis über die Sterne hinaus- 
ragt. Ich war allein mit ihm, der mich und alle Schönheit 
der Welt und die Webe und die Sorge und auch die Ver- 
suchung geschaffen hat. Ich suchte ihn nicht, aber ich 
empfand die vollkommene Vereinigung meines Geistes mit 
dem seinigen. Alles andere um mich her versank. Ich emj)- 
f and in diesem Augenblick nichts als unaussprechliche Freude 
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und Wonne. Es ist unmöglich, das Erlebnis vollständig zu 
beschreiben. Es war wie die T^kung eines großen Orchesters, 
wenn alle einzelnen Töne zu einer Harmonie zusammen- 
schmelzen, die in dem Zuhörer nur das Gefähl erweckt, daß 
seine Seele empoigehoben wird und vor Entzücken fast zer- 
springt. Die vollkommene Stille der Nacht erschauerte in 
feierlichem Schweigen. Die Dunkelheit umschloß eine Er- 
scheinung, die um so mehr empfunden wurde, als sie nicht 
gesehen ward. Ich konnte an Gottes Gegenwart ebenso wenig 
zweifeln wie an der meinigen. Ja ich fühlte mich, wenn das 
möglich ist, als der weniger Reale von uns beiden. 

Der tiefste Glaube an Gott und die festeste Überzeugung 
von seinem Dasein wurde damals in mir geboren. Ich stehe 
seither auf dem Berge der Offenbarung und fühle die Nähe 
des ewigen Lebens. Aber niemals wieder hat dieselbe Erregui^ 
mein Herz ergriffen. Damals, wenn je, glaube ich, stand ich 
Gott g^enüber und wurde von seinem Geiste neu geboren. 
Soviel ich mich erinnere, fand kein plötzlicher Wechsel 
meiner Denkweise, meines Glaubens statt; es hatte sich nur 
meine frühere, unfertige Überzeugung entfaltet. Nichts von 
Zerstörung, nur ein schnelles, wunderbares Sich-erschließen. 
Seit jener Zeit war keine Diskussion über die Beweise für 
das Dasein Gottes mehr imstande, meinen Glauben zu er- 
schüttern. Nachdem ich die Gegenwart des Geistes Gottes 
einmal empfunden hatte, habe ich das Gefühl seiner G^en- 
wart nie wieder für längere Zeit verloren. Meine sichere Über- 
zeugung von seinem Dasein ist festgewurzelt in jener Stunde 
des Schauens; in der Erinnerung an jenes höchste Erlebnis 
und in der durch Lesen und Nachdenken gewonnenen Er- 
kenntnis, daß etwas Ähnliches über alle gekommen ist, die 
Gott gefunden haben. Man mag das mjrstisch nennen, und 
ich bin in der Philosophie zu wenig bewandert, als daß ich mein 
Erlebnis gegen diesen oder irgendeinen anderen Vorwurf ver- 
teidigen könnte. Ich fühle auch, daß ich es beim Schreiben 
dtirch meine Worte eher verdunkelt als verdeutlicht habe, 
aber ich habe es so gut beschrieben, wie ich konnte."*) 

*) James, Die religiöse Erfahrung, p. 62 und 63. 
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Ein ähnlicher Fall ist aus der Sammlung religionspsycho- 
logisch wichtiger FäUe von Floumoy entnommen. Der Re- 
ferent berichtet folgendes: 

„Meine Gestmdheit war vortrefflich; es war unser sechster 
Reisetag, und wir waren gut im Zuge. Am Tage vorher 
waren wir von Sixt über Buet nach Trient gekommen. Ich 
fühlte weder Müdigkeit noch Hunger und Durst, und mein 
Gemütszustand war gleicherweise normal. In Forlaz hatte 
ich gute Nachrichten von Hause gehabt; ibh hatte keinerlei 
Befürchtungen, weder in Bezug auf die Gegenwart noch auf 
die Zukunft, denn wir hatten einen guten Führer und keinen 
Schatten von Ungewißheit darüber, welchen W^ wir ver- 
folgen müßten. Ich kann die Verfassung, in der ich mich 
befand, am besten als einen Zustand des Gleichgewichts 
beschreiben. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als wenn ich 
über mich selbst hinausgehoben würde; ich fühlte die G^en- 
wart Gottes — ich erzähle den Vorgang genau nach meiner 
Erinnerung — , als ob seine Güte tmd seine Macht mich durch- 
drangen. Meine Err^ung war so groß, daß ich den jungen 
lycuten kaum noch s£^en konnte, sie sollten weitergehen, 
ohne auf mich zu warten. Dann setzte ich, mich auf einen 
Stein nieder, da ich mich nicht länger aufrecht halten konnte, 
und Tränen stürzten mir aus den Augen. Ich dankte Gott, 
daß er mir bei I^bzeiten solche Kenntnis von sich gebe, daß 
er mein Leben in seinen Schutz nehme und sich des un- 
bedeutenden Geschöpfes, des Sünders, der ich war, erbarme. 
Ich bat ihn inbrünstig, mein lieben möge hinfort der Aus- 
führuE^ seines Willens geweiht sein. Ich fühlte seine Ant- 
wort: ich sollte täglich in Demut und Armut seinen Willen 
erfüllen und es ihm, dem allmächtigen Gott, überlassen, ob 
er mich einst berufen würde, öffentlich von ihm zu zeugen; 
Dann wich die Ekstase langsam, ich fühlte, Gott habe die 
Gemeinschaft, die er mir gewährt, mir wieder entzogen. Ich 
war imstande weiterzugehen, aber nur langsam, so stark 
war noch meine innere Err^ung. Auch hatte ich mehrere 
Minuten ununterbrochen geweint, meine Augen waren ge- 
schwollen, und ich wollte nicht gern, daß meine Gefährten 
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das sehen sollten. Der Zustand der Ekstase mag vier oder 
fünf Minuten gedauert haben, obgleich mir die Zeit viel länget 
erschienen war. Meine B^leiter warteten zehn Minuten bei 
dem Ejreuz von Barine auf mich, aber ich vereinigte mich 
erst nach 25 — 30 Minuten wieder mit ihnen; denn soviel ich 
mich eriimere, sagten sie, ich hätte sie um etwa eine halbe 
Stunde aufgehalten. Der Eindruck war so stark gewesen, 
daß ich mich beim Ersteigen der Anhöhe frs^e, pb es mög- 
lich sei, daß Moses auf dem Sinai vertrauteren Verkehr mit 
Gott gehabt habe. Ich will hinzufügen, daß Gott während 
dieser Ekstase weder Gestalt, noch Farbe, noch Geruch hatte 
noch meinen Händen greifbar war; auch war das Gefühl 
seiner Gegenwart nicht mit einer bestimmten Raumvor- 
stellung verbunden. Es war vielmehr, als ob ich selbst 
durch die Gegenwart eines reinen Geistwesens verwandelt 
war. Aber je mehr ich nach Worten suche, um diesen intimen 
Verkehr auszumalen, desto deutlicher sehe ich die Unmög- 
Hchkeit, das Erlebnis durch unsere gewöhnlichen Bilder zu 
beschreiben. Der geeignetste Auschiick für das, was ich 
empfand, ist schließlich dieser: Gott war mir nahe, obgleich 
unsichtbar; ich erfaßte ihn nicht durch einen meiner Sinne, 
aber er war meinem Bewußtsein gegenwärtig."*) 

Derartige Fälle lassen sich häufen. An der Richtigkeit 
der Referate über die von den Referenten gewonnene Über- 
zeugung läßt sich nicht zweifeln. Es ixBgt sich nur, wie 
diese Überzeugung, die Existenz Gottes erlebt zu 
haben, mit dem religiösen Gefühl zusammenhängt. 
Wir müssen hier zwei Arlien des Erlebens voneinander 
scheiden: das Erleben von Wirkungen Gottes auf den 
Gläubigen und das unmittelbare Erleben der Existenz Gottes. 
Manche Religionsphilosophen wollen beide Arten des Er- 
lebens auf einen wirklichen Einfluß Gottes auf den Menschen 
zurückführen. Aber wie wir angeborene Ideen nur da an- 
nehmen dürfen, wo eine Idee sich von Erfahrungsdaten nicht 
ableiten läßt, so dürfen wir natürlich einen direkten Einfluß 
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Gottes auf den Gläubigen nur dann annehmen, wenn sein 
Erleben sich nicht durch das Wirken empirisch gegebener 
Faktoren deuten läßt. 

Was nun zunächst das Erleben von Wirkungen Gottes 
betrifft, so ist dabei Folgendes zu beachten. Der Gläubige 
wendet sich im Gebet mit seinen Sorgen an Gott und durch 
das Gebet verschafft er sich Erleichterung und Zuversicht, 
indem das hingebende Vertrauen auf Gott eine Änderung 
seiner Stimmungslage und damit auch seiner Betrachtungs- 
weise herbeiführt. Der Gläubige stellt sich dabei Gott als Per- 
son der Person gegenüber, er denkt sich mit Gott sprechend; 
die unter diesen Bedingungen auftretende Beruhigung und 
zuversichtHche Betrachtungsweise muß er natürlich als 
Wirkur^ Gottes auffassen. Er kann sie doch unmöglich auf 
das Konto seines eigenen Verhaltens setzen, deim es liegt 
doch sicherlich dem betenden Gläubigen sehr fem, eine 
Kausalbeziehur^ zwischen seinen eigenen psychischen Zu- 
ständen zu setzen, dag^en liegt es ihm bei seinem hin- 
gebenden demütigen Verhalten nahe, die auftretende Be- 
ruhigung Gott zu verdanken und sie damit als Wirkung 
Gottes aufzufassen. 

In einigen seltenen Fällen haben Gläubige sodann den 
Eindruck, Gottes Existenz unmittelbar zu erleben, wie das 
in den referierten Beispielen hervortritt. In solchen Fällen 
läßt sich eine über die Norm hinausgehende Erregung nach- 
weisen. Im ersten Falle sagt der Referent: „Aber niemals 
wieder hat diese Erregung mein Herz ergriffen." In dem 
anderen herbeigezogenen Fall wird gesagt: „Meine Erregung 
war so groß, daß ich den jur^en lauten kaum noch sagen 
konnte, sie sollten weitergehen, ohne auf mich zu warten. 
Dann setzte ich mich auf einen Stein nieder, da ich mich 
nicht länger aufrecht halten konnte." In solchen Erregungs- 
zuständen kann es bei dem Gläubigen zu einer Halluzination 
oder wenigstens einer Pseudohalluzination*) Gottes kommen. 
Die Vorstellung wird dabei in ihrer Intensität abnorm 



♦) Störring, Psychopathologie, p. 61. 
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gesteigert und der Gegenstand der Vorstellung 
drängt sich bei solch pseudohalluzinatorischem 
Verhalten dem Bewußtsein auf, wie sich auch Wahr- 
nehmungsobjekte dem Bewußtsein aufdrängen und sich 
den Glauben an die Außenwelt auf irrationellem W^e 
bei uns allen erzwingen. Wir glauben ja auch die Existenz 
der Außenwelt unmittelbar zu erleben I 
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Viertes Kapitel. 

Psychologie der Bekehrung. 

Christlich irreligiöse Sittlichkeit und reine 

Sittlichkeit. 

1. Ein hochinteressantes Kapitel der Psychologie der 
religiösen Gefühle ist die Psychologie der Bekehrung. 
Unter Bekehrung wollen wir dabei verstehen die plötzliche 
Änderung der Gesinnung mit dem Resultat der Gewinnung 
einer sittlich-religiösen-christlichen Gesinnung. Kürzlich hat 
ein amerikanischer Psychologe*) auf Gnmd von Fragebogen- 
untersuchui^ die Abhängigkeitsbeziehtmg der Bekehrung auf- 
zudecken gesucht. Er ließ folgende Fragen beantworten: 

I. „Welche religiösen Gebräuche beobachteten Sie als Kind, und 
mit welchen angenehmen oder widerstrebenden Empfindungen ? Aul 
welchen Wegen kamen Sie in die Lage, Srweckung zu bedürfen: 
mangelhafte Belehrung, böse Gesellschaften, Gelüste, I^densdiaften 
u. dgl. ? Welches waren die Hauptversuchungen Ihrer Jugend- 
zeit ? Wie machten sie sich fühlbar, und wie strebten Sie, ihnen zu 
widerstreben? Welche Irrungen und Kämpfe haben Sie durch- 
gemacht mit: a) laugen und anderen unehrenhaften Dingen; b) un- 
normalem Appetit nach Speisen und Getränken; c) vita sezuaüs; 
welche Bezidiungen haben Sie bemerkt zwischen diesen und mora- 
lischen, wie religiösen Erfahrungen?; d) mit Trägheit, Selbstsucht, 
Eifersucht u. dgl. ? 

n. Welche Kraft und welches Motiv führten Sie dazu, ein höheres 
und besseres I^ben zu suchen: Furcht, Mitleid, Reue, Gewissens- 
angst, Stindenbewußtsein, Beispiel anderer, BinfluB von Freunden 
und Umgebungen, Wandlungen in Glauben oder Idealen, überl^te 
Wahl, äußerer Druck, Verlangen nach Bildung anderer, Pflicht- 
gefühl, Liebe, von selbst eintretendes Erwachen, göttlicher Ein- 
fluß u. dgl. ? Welcher von diesen oder anderen Ursachen war be- 
sonders deutlich, und welche waren überhaupt vorhanden ? 

*) E. D. Starbuck, Religionspsychologie. 
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in. Umstände und Brfahrungen von der Bekehrung: irgendein 
Gefühl voa D^xression, Ersticken, Ohnmacht, Verlust von Schlaf und 
Appetit, Schwermut, Störung in gewöhnter Beschäftigung, Gefühl 
der Hilflosigkeit, Gebet, Hilferufen, Entfremdung von Gott u. dgl. ? 
Wie lange dauerte das ? War ein Bestreben voHrhanden, der Über- 
zeugung sich zu widersetzen ? Wie zeigte es sich ? 

IV. Wie kam die Erleichterung ? War sie b^leitet von unnatür- 
lichen Gefühlen, Klagen oder Empfindungen? Worin bestand der 
Umschwung? — Zusammenbruch des Hochmuts, öffentliches Be- 
kenntnis, Suchen der Anerkennung anderer, Gefühl der göttlichen 
Vergebung, plötzliches Erwachen zur Erkenntnis einer großen Wahr- 
heit u. dgl. ? Wie war die Plötzlichkeit des Erwachens ? 

Kam der Umschwung wegen oder trotz Ihres eigenen Gedankens, 
Ihrer Überl^;ung und Wahl? Was war daran übernatürlich oder 
wunderbar ? 

V. Gefühle und Erfahrungen nach der Krisis: Gefiihl körperlicher 
Erleichterung, Weinen, Lachen, Freude, Sorge, Enttäuschung, Zeichen 
göttlichen Wohlgefallens oder Mißfallens u. dgl. In welcher Weise 
fühlten Sie verschieden gegenüber Menschen, Natur, Ideen, Gott 
u. dgl. ? Hatten Sie unerfüllte Erwartungen oder Enttäuschungen ? 

VI. Was für Veränderungen fanden Sie durch die Bekehrung in 
Ihrem I^ben bewirkt: — Veränderungen in Gesundheit, Gewohn- 
heiten, Motiven, Betragen und in Ihrem allgemeinen intellektuellen 
und emotionellen Zustand ? Nahmen Sie irgendwelche privatreligiöse 
Betätigung vor, wie Bibellesen, Nachdenken, Taten der Selbstauf- 
opferung, Gebet u. dgl. ? 

VII. Waren irgendwelche Rückfälle in den früheren Zustand zu • 
verzeichnen ? Waren sie dauernd oder vorübergehend ? Etwa an- 
dauernde Zweifel? Was für Schwierigkeiten erwuchsen Urnen aus 
Gewohnheiten, Hochmut, Spott oder Widerstand anderer u. dgl., und 
welche W^e schlugen Sie ein ? Haben Sie noch innere Kämpfe ? 
Bedeutet dies, daß die Wandlung nidit völlig war ? Wie haben Sie 
dieselben überwunden oder wie werden Sie es tun? Welche not- 
wendigen Hilfen waren etwa zu irgendeiner Zeit erwünscht? 

Vm. Fanden Sie es immer leicht, dem neuen I^ben zu folgen 
und sich in seine Gewohnheiten und Anforderungen zu schicken? 
Wenn nidit, wie gelang es Urnen — durch Gewöhnung, Druck und 
Ermutigung von Freunden, einen neuen Entschluß, ein plötzliches 
neues Erwachen u. dgl. ? 

IX. Bestimmen Sie einige Hauptwahrheiten, von denen Sie axds 
tiefste überzeugt sind ? Was würden Sie jetzt sein imd tun. wenn 
Sie alle Ihre Ideale des höheren I^bens verwirklichten ? 

X. Welche Bibelstellen, Ueder, Predigten, Todesfälle, Orte und 
Dinge waren mit Ihren tiefsten Eindrücken verknüpft ? Falls Ihre 
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Brwfeckung in einer Erweckungsversammlnng geschah, geben Sie die 
Umstände und das angewandte Verfahren an! Wie denken Sie über 
Erweckungsversammlungen ? 

XI. Wenn Sie durch eine Reihe von Glaubensweisen und Zu- 
standen hindurchgegangen sind, geben Sie die Stufen des Wachstums 
an und was jetzt Ihrem Gefühl nach Ihre Lebensrichtung ist. 

Starbuck nimmt den Begriff der Bekehrung in einem 
weiteren Sinne als wir, er rechnet dazu jede Gewinnung einer 
sittlich-religiösen Gesinnung; er unterscheidet deshalb all- 
mählich und plötzlich Bekehrte. Die allmähliche Art der 
Sinnesänderui^ bezeichnet er als willkürliche, die plötzliche 
als unwillkürliche und zugleich als unbewußte, weil bei 
ihr unbewußte Prozesse eine dominierende Rolle spielen 
sollen. Doch bevor wir davon näher sprechen, geben wir 
ein paar signifikante Fälle: 

„Eines Dienstags abends saß ich in einem Lokal in Haarlem, ein 
heimatloser Trunkenbold, ohne Freund und dem Tode nahe. Ich 
hatte alles versetzt oder verkauft, um mir nur etwas zu trinken kaufen 
zu können. Ich konnte ja nicht einschlafen, wenn ich nicht schwer 
betrunken war. Tagelang hatte ich nichts gegessen imd die vier 
letzten Nächte hatte ich von Mitternacht bis zum Morgen unter den 
Fieberschauem des Delirium tremens gelitten. Ich hatte früher oft 
gesagt: „Ich werde nie als I^andstreicher auf der Straße liegen, lieber 
gehe ich vorher ins Wasser." Aber der Herr richtete es so ein, daß, 
als die Zeit wirklich kam, ich nicht imstande war, auch nur den 
vierten Teil des Weges bis zum Fluß hinabzugehen. Als ich mm so 
dasaß und nachdachte, war es mir plötzlich» als erblicke ich eine große 
und gewaltige Erscheinimg. Ich wußte damals nicht, was es war. 
Erst später erkannte ich, daß es Jesus gewesen, der Sünderfretmd. 
Ich ging zum Zahltisch imd schlug mit der Faust darauf, daß die 
Gläser klirrten. Die mnstehenden Trinker sahen midi erstaimt imd 
spöttisch an. Ich rief ihnen zu, ich würde nie mehr einen Schluck 
trinken, und wenn ich auf der Straße sterben müßte. Dabei hatte 
ich das Gefühl, als wenn das tatsächlich noch vor dem Morgen ge- 
schehen würde. Da sagte mir eine innere Stimme: Wenn du dein 
Versprechen halten willst, so geh imd laß dich einschließen. Ich 
folgte der Stimme und ging auf die nächste Polizeiwache. Man 
brachte mich in eine enge Zelle, und es schien mir, als ob so viele 
Teufel mit mir hereingekommen wären, als nur in der Zelle Platz 
finden konnten. Aber nicht nur sie waren bei mir; nein, Gott sei 
Dank auch jener liebe Geist, der in dem lyokal zu mir gekommen 
war, war wieder gegenwärtig und sagte: Bete. Ich betete, imd ob- 

Störring, Psychologie. * 18 
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gleich es mir nicht viel half, betete ich weiter. Sobald idii meine 
Zelle verlassen konnte, wurde ich auf dem Polizeigeri<^t verhört und 
dann wieder in die ZeUe zurückgeführt. Schließlich wurde ich frei- 
gelassen, begab mich in meines Bruders Haus und wurde hier treu' 
lieh gepflegt Solange ich im Bett lag, verließ mich der mahnende 
Geist keinen Augenblick, und als ich mich am folgendoi Sonntag- 
morgen erhob, fühlte idi, daß dieser Tag mein Schicksal entscheiden 
würde; gegen abend kam mir dann der Gedanke, in Jerry Mac Auleya 
Missionshaus zu gehen. Ich tat es. Der Saal war bereits dicht gefüllt, 
und nur mit Schwierigkeit kam ich in die Nähe des Rednerpultes. 
Da sah ich den Apostel der Trunkenbolde und der Verkommenen, 
jenen Gottesmann Jerry Mac Auley. Er stand auf und unter tiefem 
Schweigen erzahlte er seine Bekdirung. Aus dem Manne sprach eine 
solche Aufrichtigkeit, daß er jeden überzeugte, und ich sagte zu mir 
selbst: „Ich möchte wissen, ob Gott auch mich retten kann/* Weiter 
hörte ich noch das Zeugnis von 26 oder 30 Personen, die alle vom 
Trunk errettet worden waren: da reifte auch in mir der Bntschluß, 
gerettet zu werden oder gleich auf der Stelle zu sterben. Als dann 
die Aufforderung zur Bekdirung erging, kniete ich mit einer Menge 
von Trunkenbolden nieder. Jerry betete zuerst. Dann betete Frau 
Mac Auley inbrünstig für uns. Welch ein Kampf tobte da in meiner 
armen Seelel Kne heftige Stimme flüsterte: Komm! Der Teufel 
sagte: Tu*s nichtl Ich zögerte nur einen Moment; dann betete ich 
in größter Herzensangst: „lieber Jesus, kannst du mir helfen?" 
Kein sterblicher Mund vermag die unendliche Herrlichkeit jenes 
Augenblicks zu schildern. Meine Seele, bis dahin von tmdurchdring- 
lichem Dunkel erfüllt, wurde jetzt von strahlender Helle und Sonnen- 
glanz durchleuchtet. Ich fühlte, daß dristus in seinem ganzen Glanz 
und mit aller seiner Macht in mein Leben eingetreten war, daß wirk- 
lich alles Alte abgetan, daß alles neu gewordenl Von diesem Augen- 
blick bis jetzt habe ich nie mehr Verlangen nach Alkohol gehabt, 
und ich hätte mich auch durch keinerlei Versprechungen bewegen 
lassen wieder zu trinken. Ich versprach Gott in jener Nacht, wenn 
er mir den Durst nehmen würde, so wollte ich mein ganzes Leben in 
seinen Dienst stellen. Br hat meinen Wunsch erfüllt, und ich habe 
mich bemüht, mein Versprechen zu halten.***) — 

„Als ich g^en Sonnenuntergang durch die Felder wanderte und 
mein elendes und verlorenes I^ben beklagte und imter meiner Last 
fast zusammenbrach, meinte ich, ich wäre bejammernswerter als je 
ein Mensch gewesen. Ich kehrte nach Hause zurück und als ich eben 
über die Schwelle schritt, war es mir, als ob eine leise aber eindring- 
liche Stimme mir zuflüsterte: Du hast nun gesucht, gebetet, an dir 
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gebessert und gearbeitet, hast die Schrift gelesen, sie gehört, und 
darüber nachgedacht; und was hast du dadurch für deine Erlösung 
erreicht ? Bist du der Bekehrung jetzt naher als früher ? Ich fühlte 
mich so schuldbewußt, daß ich mich auch nicht um einen Schritt 
naher glaubte, sondern mich für verdammt und elend hielt wie zuvor. 
Solche Gedanken bestürmten mich, bis ich ins Haus ging. Ich setzte 
mich nieder; alles war in mir in Verwirrung; mir war zimiute wie 
einem Ertrinkenden, der alle Hoffnung angegeben hat; aber plötz- 
lich sah ich mich wie in Todesangst um und erblickte auf einem 
Stuhl einen Teil einer alten Bibel, den ich hastig ergriff. Ohne mich 
zu besinnen schlug ich auf, und meine Augen fielen auf den 38. Psalm ; 
ich las ihn zum ersten Mal. Br ergriff mich mit solcher Gewalt und 
ging mir so durch die Seele, als ob Gott in mir, mit mir und für mich 
betete. Um eben diese Zeit rief mein Vater die Familie zum Gebet 
zusammen. Ich wohnte der Andacht bei, aber ich achtete nicht auf 
das, was er betete, sondern betete die Psalmworte weiter. O, hilf 
mir, hilf mir, Erlöser, rette mich, oder ich bin auf ewig verloren; 
wenn du willst, so kannst du mich noch heute nacht durch einen 
Tropfen deines Blutes von meinen Sünden befreien und den Zorn 
Gottes besänftigen. In dem Augenblick wurde die I^ast des Schuld- 
gefühles und der Verdammung von mir genommen, das Dunkel 
schwand, mein Herz war demütig und voller Dankbarkeit, und 
meine Seele, die noch vor wenigen Mmuten wie unter Bergeslast 
geseufzt und einen unbekannten Gott um Hilfe angefleht hatte, war 
jetzt mit unsterblicher I/iebe erfüllt; sie erhob sich, von den Ketten 
des Todes und der Finsternis befreit, auf den Schwingen des Glaubens 
und rief: mein Gott! . . . Mitten in meiner Freude, kaum eine halbe 
Stunde, nachdem meine Seele die Freiheit erlangt hatte, zeigte der Herr 
mir meine Arbeit in seinem Dienst, meinen Beruf das Evangelium 
zu predigen . . . Ich sehnte mich so danach der Sache Christi zu 
dienen, daß es mir schien, als könnte ich gar nicht länger warten, 
sondern müßte gehen, die Wunder der erlösenden liebe zu ver- 
künden. Ich verlor alle Freude an irdischen Vergnügen und irdischer 
Gesellschaft, und war auch stark genug, ihnen fem zu bleiben.***) 

Was solche Fälle psychologisch hochinteressant macht, ist 
die Tatsache, daß plötzlich eine Änderung des Menschen ein- 
tritt, die so ausgeprägt ist, daß auch alt eii^ewurzelte Ge- 
wohnheiten durch diese Änderung in ihrer Wirkung über- 
wunden werden. Sehr deutlich tritt das bei der Bekehrung 
von Trinkern ohne Rückfall hervor, die etwas ganz 
Gewöhnliches sind. Wie soll man solche Tatsachen erklären ? 



♦) James, 1. c. p. 208 u. 209. 
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Die Theologen nehmen meist eine übernatürliche Wirkung 
Gottes auf den Menschen an,, die Psychologen rekurrieren 
meist, indem sie die Tatsache als mit den Mitteln der gewöhn- 
lichen Psychologie nicht erklärbar auffassen, auf physio- 
logische Vorgänge oder auf unbewußte, unterbewußte Pro- 
zesse. Starbuck, dem James in den wesentlichen Ptmkten 
beistimmt, nimmt an, daß hier unbewtißte geistige Prozesse 
plötzlich Wirkungen im bewußt-psychischen Leben hervor- 
treten lassen und nimmt für diese tmbewußt-psychischen 
Prozesse ganz eigentümliche, später näher zu bestimmende 
Nervenvorgänge an. Er findet nämlich, daß vor dem Prozeß 
der Bekehrung zwei Gedankenkreise das Bewußtsein erfüllen: 
der Gedanke an die eigene Sündhaftigkeit und das Streben 
nach Gerechtigkeit. Weitere Bedingung sei nun eine Unter- 
werfung, eine Selbsthingabe. Mit dieser sei aber folgendes 
gegeben: Wenn wir uns an einen vergessenen Namen erinnern 
wollen, so hilft häufig all unsere Anstrengung für den Augen- 
blick nichts und es ist das beste, den Willen zur Reproduktion 
ganz aufzugeben, dann springt häufig nach einiger Zeit plötz- 
lich der gesuchte Name im Bewußtsein hervor. Hier hat der 
Wille zur Reproduktion nachgewirkt, unbewußte psychi- 
sche Kräfte ausgelöst, deren Wirkung dann später ins 
Bewußtsein tritt. Etwas ähnliches spielt sich nach Starbuck 
auf religiösem Gebiet bei der Bekehrung ab. Soll sie zustande 
kommen, so muß zu jenen zwei Tatbeständen hinzutreten 
eine Unterwerfung, eine Selbsthingabe im Sinne eines Auf- 
gebens des Strebens nach Gerechtigkeit. Dann wirkt das 
Streben in unbewußten psychischen Kräften nach; diese 
kommen allmählich zur Reife tmd springen dann plötzlich ins 
Bewußtsein als Bewußtsein der vollzogenen Erneuerung der 
Gesinnung hinein. Die Selbsthingabe soll dabei an die im 
Inneren wachsende Kraft stattfinden. „Er soll sich hingeben, 
d. h. er soll sich auf jene höhere in seinem Inneren wachsende 
Macht verlassen, die auf die Gerechtigkeit hinarbeitet, und 
soll sich durch sie in ihrer Weise auswirken lassen." 

James neigt dazu, diese Entwicklungen von Starbuck zu 
akzeptieren, indem er auf Fälle von posthypnotischer Auto- 
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Suggestion und hysterisclienDoppelbewußtseinszuständen ver- 
weist, hält aber auch eine übernatürliche Wirkung nicht für 
ausgeschlossen. Er sagt: „Wenn ein gläubiger Christ mich 
als Psychologen fragt, ob nicht^die Verweisung einer Er- 
scheinung an das unbewußte Selbst die Vorstellung einer 
unmittelbaren Einwirkung Gottes ganz ausschließt, so muß 
ich als Psychologe offen sagen, ich sehe keinerlei Grund zu 
dieser Negation."*) 

Interessant sind noch die Anschauungen von Starbuck 
über das physiologische Korrelat solcher unbewußten Pro- 
zesse, deren Wirkung später ins Bewußtsein hineinspringt. 
Er sagt: „das große psychische Erwachen" sei „anscheinend 
durch eine von zwei Tatsachen bedingt, entwjeder durch das 
Aufleben eines neuen Endes von Nervenverzweigungen, die 
schnell funktionelle Reife erlangen, oder durch das plötzliche 
In-Tätigkeit-Treten der bereits gereiften." Zuletzt wird dann 
dieses unbewußte Reifen auf das Konto der Flechsigschen 
Assoziationszentren gesetzt! „Unter diesem Gesichtsptmkt 
kann Bekehrung das plötzliche Funktionieren Hugling 
Jacksons oberster Schicht oder Flechsigs Assoziationszentren 
sein, und der Übergang der Persönlichkeit auf dieses Zen- 
trum." 

Starbuck berücksichtigt bei dieser Entwickltmg nicht, daß 
es sehr unzweckmäßig ist, auf die Flechsigschen Assoziations- 
zentren zu rekurrieren, da ihre Existenz von Psychologen und 
auch von Anatomen sehr tmwahrscheinlich gemacht ist — 
dazu kommt aber noch, daß die Annahme der Flechsigschen 
Assoziationszentren die vorliegenden Tatsachen gar nicht ver- 
ständlich macht 1 

Außerdem kann ich nicht für die Erklärung der vor- 
liegenden Erscheinung des Seelenlebens auf unbewußte psy- 
chische Vorgänge rekurrieren. Ich komme ohne Annahme 
solcher Prozesse aus, wie sich später zeigen dürfte. 

Dürr bespricht sehr eingehend in der Ebbinghausschen 
Psychologie die Prozesse der Bekehrung, hält sie nicht für 



♦) James, 1. c. p. 230. 
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zurückführbar auf psychische Abhängigkeitsbeziehuc^en und 
macht dafür wie Starbuck sehr merkwürdige physiologische 
Konstruktionen. 

,,Wenn man die neuen l^äfte, die im Menschen durch den 
Prozeß der Bekehrung frei zu werden scheinen, mit be- 
stimmten Nervenzentren identifizieren will, dann bleibt offen- 
bar nur eine Hypothese von einiger Wahrscheinlichkeit und 
einigem Erklärungswert übrig. Diese geht aus von der Tat- 
sache, daß der Mensch zwei Großhirnhemisphären besitzt, die 
beide durch die Projektionsfasem zu jedem Sinnesorgan und 
zu den vasomotorischen und anderen subkortikalen Inner- 
vationszentren in Beziehung stehen: Wenn nun beispielsweise 
eine Vorstellung uns das Herz höher schlagen läßt, katm man 
offenbar die Frage aufwerfen, ob diese VorsteUung eine 
Funktion der rechten oder der Unken Hemisphäre ist. In 
durchaus symmetrisch organisierten Naturen darf man viel- 
leicht ohne weiteres anndtmen, daß die Beitrl^e, die beide 
Hemisphären zu der Vorstellung liefern, auch in Bezug auf 
die vasomotorischen Effekte äquivalent sind. Aber bei denen, 
die zwei Seelen in sich tragen, bei den innerlich Zerrissenen 
und Zwiespältigen hindert doch nichts anzunehmen, daß die 
Dispositionen, die in der einen Großhirnhemisphäre einer 
Vorstellung zugrunde li^en, mit ihren Faserverbindungen 
auf andere Effekte angel^ sind als die der anderen Him- 
hälfte zugehörigen. Je nach dem Überwi^en der einen oder 
der anderen kann dann auf dieselbe Idee mit Haß oder mit 
I^iebe, mit Verlangen oder mit Abscheu reagiert werden. Ein 
periodischer Wechsel, wie er nicht selten bei unsymmetrisch 
organisierten Naturen in der I/cbensstimmung hervortritt, 
erklärt sich dann zwanglos daraus, daß die Vorherrschaft 
zwischen den beiden Hemisphären hin- und hergeht, da bei 
annäherndem Gleichgewicht der ursprünglichen Kräftever- 
teilung jede Erschöpfung der einen Hälfte der anderen einen 
Vorrang verschafft."*) 

Ich halte die Bekehrung für eine Erscheinung des 
Kontrastes der Gefühle. Der Bekehrung geht voraus ein 

♦) Bbbinghaus-Dtirr II, p. 677. 
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tiefes Sündenbewußtsein; der Mensch fühlt sich unglücldich 
in seinem Sündenbewußtsein; damit verbindet sich auch 
häufig die Furcht vor Strafen im Jenseits. Dieses Sich- 
unglückHchfühlen erzeugt in dem Menschen ein Streben nach 
Gerechtigkeit. Aber er findet, daß er immer wieder in Sünde 
fällt. Eine Bekehrung kommt dann nur zustande durch ein 
vertrauensvolles Sichhingeben an Christus und Gott, die 
ihm geschildert sind als solche, die dem Sünder helfen können 
und wollen. Je größer das Sichunglücklichf ühlen in dem Sün- 
denbewußtsein und in der Furcht vor Strafen im Jenseits ist, 
desto größer wird durch Kontrast das Gefühl der Beglückung, 
.das sich anschließt an das Sichhingeben an Christus und Gott. 
So kommt der Mensch dazu, Christus und Gott über alles 
zu lieben. Die Vorstellungen von Christus und Gott 
werden bei häufiger Entwicklung solcher Kontrast- 
gefühle so zu einem Summationszentrum religiöser 
Gefühle von solcher Stärke, daß da, wo in Zukunft 
im Kampfe der Motive dieses Zentrum zur Mit- 
wirkung kommt, ein Sieg des Guten garantiert ist. 
Der Mensch sündigt jetzt nur dann, wenn er sich nicht auf 
sich selbst besinnt, sich seiner Beziehung zu Christus und Gott 
bei seinem Handeln nicht lebendig bewußt wird. Daher die 
Lehre der Kirche, daß der wiedergeborene Mensch nur in 
der Übereilung sündigt und daß seine HeiHgung garantiert 
ist durch seine Wiedergeburt. 

Mit unserer Behandlung der Psychologie der christUchen 
Bekehrung haben wir keine allgemeinen Bestimmungen über 
christliche Religiosität gemacht. Wir verstanden ja tmter 
Bekehrung eine plötzliche Änderung der Gesinnung mit 
dem Resultat der Gewinnung einer religios-christHchen Ge- 
sinntmg. Nun gibt es aber auch eine allmähliche Än- 
derung der Gesinnung mit dem Resultat der Gewinnung 
einer religiös-christHchen Gesinnung. Das hat sich auch 
durch die Starbuckschen Fragebogen bestätigt, wenn es 
überhaupt noch der Bestätigung bedurfte. 

Sodann besteht nicht nur ein Unterschied in der Ent- 
stehung der religiös-christlichen Gesinnung, sondern auch 
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in der Art derselben. Das Christentum des Apostels Paulus 
ist ein anderes als das Christentum des Verfassers des Evan- 
geliums Johannes und die Religion von Jesus ist von beiden 
verschieden. Bei dem Bekehrungsprozeß, den wir besprachen, 
hatten wir es mit dem Christentum des Apostels Paulus zu tun. 

Bei dem Johanneischen Christentum spielt nicht eine Furcht 
vor Strafen eine wesentliche Rolle, auch das Sündenbewußt- 
sein ist weniger stark betont als bei dem Paulinischen. Die 
Selbsthingabe an Gott und Christus entspringt hier vor allem 
aus Webe zu Gott und Christus, ist, weit weniger als dort, 
durch Schuldbewußtsein bedingt. Der Unterschied zwischen 
dem Christentum des Bekehrten und dem Johanneischen 
Christentum wird aber bei weiteren religiös-sittHchen Fort- 
schritten des Bekehrten, wie leicht ersichtlich, geringer. In 
der ReUgion von Jesus dominiert die I^iebe zu Gott in dem 
reUgiösen Verhalten noch mehr als beim Johanneischen 
Christentum und die Idee des Reiches Gottes findet in dem 
religiösen Verhalten eine stärkere Betontmg als beim Pauli- 
nischen tmd Johanneischen Christentum. 

Mit diesen Differenzen hängt zusammen — und 
das interessiert uns hier am meisten — eine differente 
Stellung der Sittlichkeit zur Religiosität. Es ist ja 
leicht zu sehen, daß die Sittlichkeit des Bekehrten eine andere 
Färbung hat als die reine Sittlichkeit, bei der in ihren höheren 
Formen die sittliche Selbstachtung als Motiv und Zweck die 
Hauptrolle spielt. 

2. Was die Frage der Beziehung von Religion und 
Sittlichkeit zueinander betrifft, so wollen wir uns zu- 
nächst fragen, wie beide genetisch zueinander in Beziehung 
stehen. Ein Völkerpsychologe wie Wundt behauptet, daß die 
Sittlichkeit im wesentlichen aus der Religion hervorgegangen 
sei. Die Religion beginnt nach Wunät mit dem Götterkult. 
Vor Entwicklung des Götterkultes wurde der Mensch von 
^oistischen und sympathischen Neigungen zu Handlungen 
getrieben. Das Sittliche bekam nach Wundt aber erst den 
Charakter des Normativen, als es in Götter hineinverlegt und 
als Forderung der Götter aufgefaßt wurde. Und zwar wird 
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hierbei die Religion als conditio sine qua non des Normativen 
aufgefaßt. Er sagt, es dürfe nicht übersehen werden, „daß 
ohne die starke Einwirkung religiöser Triebkräfte die Ent- 
stehung dieser unabhängigen Sittlichkeit niemals möglich 
gewesen wäre."*) „Später löse sich die sittliche Idee von den 
religiösen Triebkräften los, tmter deren unentbehrlicher Mit- 
wirkung sie entstanden war."*) Das normative Sittliche 
wirkte dann wieder auf die Ausbildimg der Vorstellung der 
Götterwelt zurück. 

Diese Auffassung über die Entstehung des Sittlichen kann 
ich nicht teilen. Es läßt sich zeigen, daß der normative 
Charakter der Sittlichkeit sozial- und individual-autonom 
bedingt ist.**) Die individual-autonomen Abhängigkeitsbe- 
ziehungen des normativen Charakters des Sittlichen gehören 
einer etwas höheren geistigen Entwicklungsstufe an, setzen 
dabei aber keineswegs, wie ich anderen Ortes gezeigt zu 
haben glaube, einen Götterglauben oder Gottesglauben als 
tmentbehrliche Bedingung voraus. Aber man kann wohl 
auch weiter gehen tmd behaupten, daß die sozialen Ab- 
hängigkeitsbeziehungen des normativen Charakters des Sitt- 
lichen auch zeitlich der Entstehung des Götterglaubens 
vorangegangen sind. 

Die sozialen Abhängigkeitsbeziehimgen bestehen darin, 
daß von dem Gemeinschaftskörper (Familie, Horde, Stamm) 
förderliche Handlungen gelobt und belohnt, die dem Gemein- 
schaftskörper schädlichen Handlungen des Einzelnen getadelt 
und bestraft wurden. Dadurch bekommt die Mißbilligung 
des Unsittlichen einen imperativischen Charakter. Da sich der 
Götterkult nicht vor dem totemistischen Zeitalter entwickelt 
hat und die sozialen Einflüsse bis dahin schon Gelegenheit 
hatten, innerhalb der Familie, der Horde, des Stammes in 
der angegebenen Richtung zu wirken, muß die sittliche 
Wertschätzung schon vor dem Götterglauben normativen 
Charakter gehabt haben. 

♦) Wundt, Völkerpsychologie III, p. 754. 
♦*) Störring, Moralphüosophische Streitfragen, p. 101 ff., 106 ff., 
111, 128. 
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Sodann ist zu beachten, daß der Götterkult die Heroen- 
vorstellung zur Voraussetzung hat. Die Heroen weisen aber 
eine ausgesprochene Prävalenz sittlicher QuaUtäten mit Be- 
tonung des normativen Charakters des Sittlichen auf. 

Daß andererseits die Sittlichkeit in stärkster Weise die 
GöttervorsteUimg bestimmt hat, liegt auf der Hand.*) Dabei 
anerkenne ich, daß die Religion starke Motive zur Reali- 
sierung des schon als normativ aufgefaßten Sittlichen 
gesetzt hat. 

Bei der christlichen Religiosität tritt das Sittliche 
zur Religiosität im allgemeinen in folgende Beziehung. 
Der christlich Gläubige holt sich Zraft zu sittlichen Hand- 
lungen, indem er sich selbst im Gebet etwa als schwach zum 
Vollzug sittlicher Handlungen darstellt, sidi aber durdi das 
Gebet suggeriert, daß Gott ihm Kraft dazu geben könne. 
So versteht man, wie die in der Selbsthingabe ent- 
wickelten Gefühle für das Handeln auf den ver- 
schiedensten Gebieten des sittlichen I^ebens mobil 
gemacht werden können, indem das einzelne sitt- 
liche Handeln in Beziehung gesetzt wird zu dem 
Gedanken an Gott, welcher Gedanke sich auf Grund 
solcher Selbsthingabe mit sehr starken Gefühlen 
verbindet. Der Gedanke an Gott wirkt dabei als starkes 
Summationszentrum von Gefühlen, die zunächst einen mehr 
passiven Charakter tragen. 

So erwächst dem christlich Gläubigen sittliche Kraft aus 
seiner Selbsthingabe an Gott, wobei er sich selbst als sittlich 
machtlos auffaßt. Dadurch bekommt natürlich das so ent- 
standene sittliche Handeln einen demütigen Charakter. Da- 
durch unterscheidet sich aber das orthodox-christ- 
lich-religiös bedingte sittliche Handeln wesentlich 
von dem aus sittlicher Selbstachtung hervorgehen- 
den. In den verschiedenen Formen sittlicher Selbstachtung 
haben wir es ja mit einer Achtung des Individuums vor sich 
selbst als einer Persönlichkeit zu tun, deren generelle Willens- 



♦) Kaftati, Das Wesen der Religion. 
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entschlüsse und deren dadurch bestimmte Willensrichtui^ 
in einer von derselben als Wirkungskraft^ erlebten Weise 
auf Realisierur^ eines so und so beschaffenen eigenen Wollens 
ausgeht. Es liegt hierin das freudige Bewußtsein der eigenen 
sittUdien Elraftl Am meisten tritt die Mitwirkung sittlicher 
Selbstachtung als Motiv des sittlichen Handelns zurück auf 
dem Standpunkt des paulinischen Christentums, am wenigsten 
bei der Reli^on Jesu. 
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D. Die intellektuellen Gefühle. 

Unter intellektuellen Gefühlen verstehe ich solche Gef ühls- 
zustände, die sigh an Erkenntnisvorgänge anschließen. 

In Denkprozessen spielt eine große Rolle das Denk- 
notwendigkeitsgef ühl. Das Gefühl der Denknotwendig- 
keit muß scharf geschieden werden von einem Notwendig- 
keitsgefühl, welches assoziativ bedingtes Zwangsgefühl ist. 
Das assoziativ bedingte Zwangsgefühl ist bekanntlich von 
D. Hume besonders betont worden. Er erkennt/ daß dasselbe 
z. B* auftritt, wenn wir häufig erlebt haben, daß auf das, was 
wir Ursache nennen, das was wir Wirkung nennen, folgt. 
Durch diese häufige Aufeinanderfolge bildet sich eine starke 
Assoziation zwischen der Vorstelltmg des Antecedens tmd der 
Vorstellung des Konsequens, so daß, wenn dann später das 
Antecedens wieder auftritt, die Wahrnehmung desselben uns 
mit einem assoziativ bedingten Zwangsgefühl die Vorstellung 
des Konsequens aufdrängt. Für unser Erkennen ist es sehr 
wichtig, daß wir das Gefühl des Denkzwanges von dem Gefühl 
des assoziativ bedingten Zwanges tmterscheiden können. Ich 
habe bei der experimentellen Untersuchimg von Urteils- 
prozessen festgestellt, daß es den Versuchspersonen nicht 
schwer fällt, den Denkzwang von dem assoziativ bedingten 
Zwang zu unterscheiden, daß es aber viel schwerer für die 
Versuchspersonen ist, anzugeben, in welchen Merkmalen sich 
beide voneinander unterscheiden.*) 

Bei näherer psychologischer Untersuchung stellt sich dann 
heraus, daß der Unterschied zwischen dem Gefühl des asso- 
ziativ bedingten Zwanges und dem Gefühl des Denkzwanges in 
vielen Fällen hauptsächlich darin besteht, daß das Gefühl 

♦) Störring, ^p. u. psydiopath. Unters, über das Bewußtsein der 
Gültigkeit. Archiv f. d. g. Psychol. 14, p. 20. 
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des Denkzwanges eben das Erleben eines Zwanges unter einer 
ganz bestimmten Einstellung ist, die wir als Einstellung zum 
Denken bezeichnen. Eine nähere Beschreibung derselben 
habe ich an anderem Orte gegeben.*) Häufig wird von den 
Versuchspersonen auch angegeben, daß das Denknotwendig- 
keitsgefühl eine aktive Beimischung habe. Diese aktive 
Beimischtmg rührt wohl von der EinsteUtmg zum Denken her. 

Das Gefühl des Denkzwanges grenzt sich in manchenFällen, 
abgesehen von der Beziehung zur Einstellung zum Denken, 
dadurch deutlich von dem Gefühl des assoziativ bedingten 
Zwanges ab, daß sich das Gefühl des Denkzwanges mit einem 
mehr oder minder deutlich hervortretenden Gleichheits- 
bewußtsein verbindet. ♦♦) Die Gleichheit ist dabei gesetzt 
zwischen dem jeweilig gemachten neuen Schritt im Denken 
und den Prämissen. 

Bei dem Bewußtsein der Denknotwendigkeit ist zu unter- 
scheiden das Gefühl des tatsächlich im Denken auf- 
tretenden Zwanges und die Auffassung des erlebten 
Zwanges als Denkzwang. Das Gefühl des Zwanges, welches 
tatsächlich von der EinsteUtmg zum Denken abhängt, kann 
auftreten, ohne daß dabei ein Bewußtsein der Denknotwendig- 
keit, der »Gültigkeit des Gedachten vorhanden ist, ich spreche 
da vom Zustande der Sicherheit im Gegensatz zum Bewußt- 
sein der Sicherheit. Diesen Zustand der Sicherheit habe ich 
allgemein als ein Etwas charakterisiert, welches so beschaffen 
ist, daß auf die Frage nach der Richtigkeit Bejahung eintritt. 
Dieses Etwas ist in manchen Fällen ein Gefühl des tatsäch- 
lich im Denken auftretenden Zwanges, der also nicht als JDenk- 
zwang aufgefaßt wird, aber nicht immer. Häufig gibt auf 
die Frage nach der Richtigkeit hin deutlich Anlaß zur Ent- 
wicklung des Bewußtseins der Sicherheit ein in den Denk- 
operationen auftretendes Beruhigimgs- oder Befriedigungs- 
gefühl. Bei allen Versuchspersonen trat in meinen Unter- 
suchungen über das Bewußtsein der Gültigkeit bei einfacher 
Anweisimg, einen Schluß zu ziehen, in Schlußprozessen nach 

♦) Störring, 1. c. p. 9 ff. 
♦♦) 1. c. p. 21 ff. 
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der ersten Schlußfigur und bei häufiger Aufeinanderfolge von 
Schlüssen gleicher Art dasNotwendigkeitsgeffihl häufigzurück; 
es gewinnt dann ein Befriedigungsgefühl an Bedeutung. 

Es fragt sich nun, wie ein Befriedigungsgefühl oder Be- 
ruhigungsgefühl als Grundlage für die Entwicklung des 
Bewußtseins der Sicherheit dienen kann. Darauf habe 
ich*) geantwortet: „Wenn man das verstehen will, muß man 
berücksichtigen, unter welchen Bedingungen diese Phänomene 
auftreten. Sie treten auf unter der von uns beschriebenen 
Einstelltmg zum Denken, welche durch den Vorsatz des 
Individuums bedingt ist, einen Schluß aus den und den 
Prämissen zu entwickeln. Tritt unter solchen Bedingungen 
eine Empfindung der Erleichterung, ein Befriedigungsgefühl 
auf, so wird diese Empfindtmg, dieses Gefühl im allgemeinen 
als Zeichen dafür angesehen werden können, daß der Forde- 
rung der Einstellung, gültige Schritte zum Ziel der Gewinnung 
des Schlußsatzes hin zu machen, entsprochen ist." 

Man versteht so auch, wie sogar das Fehlen des Ge- 
fühles der Unruhe bei den Denkoperationen zur Grund- 
lage für die Entwicklung des Gedankens der Sicherheit dienen 
kann; das ist offenbar durch das Vertrauen bedingt, welche 
die Versuchspersonen in die Prozesse setzen, die bei Richtung 
der Aufmerksamkeit unter bestimmtem Gesichtspunkt auf 
den zu beurteilenden Tatbestand auftreten. 

Wie steht es nun mit der Freude an wissenschaft- 
licher Produktion? Beim Herantreten an eine wissen- 
schaftliche Untersuchtmg weiß man, daß es gilt, unbekaimte 
Zwischenglieder für Beantwortung einer Frage, mit einem 
starken geistigen Arbeitsaufwand aufzusuchen. Der einfachere 
Fall ist der, wo die Methode für die Aufsuchung der 
unbekannten Zwischenglieder nach fest vorgeschriebener 
Methode erfolgt, wie das z. B. bei Untersuchung eines Emp- 
findungsgebietes daraufhin, ob in ihm das Webersche Gesetz 
gilt, der Fall ist. Interessanter ist der Fall, wo die einzelnen 
Schritte der Untersuchung nicht durch eine spezielle Methode 
im voraus bestimmt sind. 

. ♦) 1. c. p. 32. 
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Da vollziehen sich die Erkenntnisprozesse entweder so, 
daß die Lösung des wissenschaftlichen Problems sprung- 
haft auftritt oder nicht. Wir wollen den zweiten Fall ztinächst 
ins Auge fassen. Da wird Freude über den Vollzug der 
Erkenntnisprozesse eintreten, wenn dieselben einen glatten 
Verlauf unter Mitwirkung dunkel bewußter Beziehungs- 
gedanken nehmen tmd zwar um so mehr, je reicher die 
Beziehungsgedanken sind tmd je mehr diese Beziehungs- 
gedanken aufgefaßt werden als durch die eigene 
wissenschaftliche Phantasietätigkeit erzeugt. 

Diese reiche intellektuelle Betätigung verbindet sich mit 
Freude einmal auf Grund des Reichtums dieser Be- 
tätigung, die dem Kräftevorrat des Individuums entspricht 
und sodann auf Grund der Auffassung dieser Betäti- 
gung als einer Leistung der eigenen wissenschaft- 
lichen Persönlichkeit, wobei der Gedanke der eigenen 
wissenschaftlichen Leistungsfähigkeit hineinspielen kann. 

Die an die Auffassung einer gerade voUzc^enen wissen- 
schaftlichen Betätigung als einer Leistung der eigenen Per- 
sönlichkeit, etwa mit Hineinspielen des Gedankens der 
Leistungsfähigkeit, auftretende Freude muß man scharf 
scheiden von dem sich leider nicht sehr selten bei Forschem 
reaHsierenden Fall, daß eine ähnliche Freude offenbar syste- 
matisch zur Entwicklung gebracht wird durch Rückblick auf 
längst vollzogene wissenschaftliche Leistungen. Das wirkt 
ohne Zweifel ungünstig auf den späteren Vollzug wissen- 
schaftlicher Leistungen. Dem Gedanken nun an den im 
Denken erzielten Erfolg ad hoc Raum zu geben, ist aber 
ohne Zweifel fördernd für späteren Vollzug wissenschaftlicher 
Leistungen. 

Eine Steigerung der wissenschaftlichen Freude tritt in den 
Fällen ein, wo die betreffende Erkenntnis, weil sie eine 
abstraktere ist, als eine solche aufgefaßt wird, die für 
ein größeres Gebiet der Erkenntnisobjekte Gültig- 
keit hat. 

Eine weitere Steigerung der wissenschaftlichen 
Freude tritt eventuell durch Kontrast ein, nämlich im 
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Kontrast zu der Unlust, die sich in dem Forscher ent- 
wickelt, wenn ein Problem ihm zunächst unüberwindliche 
Schwierigkeiten zu machen scheint. Diese wissenschaft- 
lichen Unltistgefühle stellen außerordentlich stark treibende 
Kräfte dar! 

Diese Unlustgefühle mc^en schon bei der Inangriffnahme 
des Problems wirken. Häufig setzen sie auch ein, nachdem 
bei anscheinend vollzogener Beantwortung des Problems sich 
an einer Stelle ein schwacher Punkt zeigt. Der Forscher muß 
sich der Wahrhaftigkeit und Zweckmäßigkeit wegen so ein- 
stellen, daß er über ihm als schwach erscheinende Punkte in 
seiner eigenen Entwicklung nicht hinweggeht, sondern sie 
scharf ins Auge faßt und die Unlust nicht scheut, die sich 
dabei entwickelt. Es verlohnt sich, diese Unlustgefühle in 
sich zur kräftigen Ausgestaltung kommen zu lassen. Nach 
einem anfänglichen Stadium passiven Charakters nehmen sie 
in der Norm immer mehr aktiven Charakter an und bedingen 
ein hartnäckiges Festhalten an dem in dem schwachen Punkt 
noch ungelösten Problem. Man kann von einer mutartigen 
Färbung dieser aktiven wissenschaftlichen Unlustgefühle 
sprechen. Sie haben eine gewisse Ähnlichkeit mit den Gef ühls- 
zuständen, die bei Betätigung in einem der Gefahr nicht 
ganz entbehrenden Sport auftreten. 

Sie unterscheiden sich von ihnen aber außer anderem 
darin, daß bei wissenschaftlichem Forschen die Ab- 
sicht einen Einfluß auf die ganze Gefühlsstimmung 
hat, Feststellungen zu machen, die der Wirklichkeit 
oder der Wahrheit entsprechen. Daher kommt es, daß 
das wissenschaftliche Befriedigungsgefühl zuweilen deutlich 
einen Einschlag eines sittlichen Gefühlszustandes bekommt. 
Wo dies Streben in Gegensatz zu anderen Tendenzen tritt, 
wie sie z. B. da vorhanden sind, wo ein Forscher Fest- 
stellungen macht, welche eigenen I^ieblingsanschauungen, 
z. B. religiösen, widerstreiten, prägt sich die Absicht, sich 
durch die Wahrheit bestimmen zu lassen, deutlicher als 
gewöhnlich aus und die wissenschaftliche Freude bekommt 
dementsprechend einen stärkeren sittlichen Einschls^. 



Digitized 



by Google 



— 289 — 

Wirken aHe diese Faktoren bei der Entstehung der 
wissenschaftlichen Freude zusammen, so kommt ein Affekt 
von starker Intensität zustande. Diesen Fällen entspricht 
der Hymnus, den der sonst so trockene Aristoteles auf die 
produktive wissenschaftliche Betätigung singt: „Wenn nun 
unter den tugendhaften Handlungen die des Staatsmannes 
und des Feldherm an Schönheit und Größe den übrigen vor- 
anstehen, diese aber keine Muße gewähren und nach einem 
Ziele außerhalb ihrer gewählt werden, wenn dagegen die 
Tätigkeit der Vemimft schon durch ihren Ernst sich unter- 
scheidet, weil sie nur betrachtender Natur ist und kein Ziel 
außer ihr erstrebt und wenn ihr eine eigentümliche I/USt ein- 
wohnt und diese die Tätigkeit mit steigert, so scheint diese 
Tätigkeit auch sich selbst zu genügen, Muße zu gewähren 
und frei von Ermüdung zu sein, soweit dies bei dem Menschen 
möglich ist . . . Diese Glückseligkeit wird dann vollkommen 
für den Menschen sein, wenn sie die volle Länge des I^bens 
andauert, da nichts in der Glückseligkeit unvollendet sein 
darf. Ein solches I^ben würde ein übermenschHches sein, 
denn niemand kann so leben, insofern er nur Mensch ist, 
sondern sofern etwas GöttUches in ihm besteht. . Um so viel 
sich dieses Göttliche von zusammengesetzten Dingen unter- 
scheidet, um so viel übertrifft auch dessen Tätigkeit die auf 
andere Tugenden gerichtete. Ist nun die Vernunft im Ver- 
gleich zu den Menschen etwas Göttliches, so ist auch das ihr 
gemäße lieben ein göttliches im Vergleich zu dem mensch- 
lichen. Auch braucht man nicht, wie die Ermahnungen viel- 
fach lauten, nur auf Menschliches zu denken, weil man nur 
ein Mensch sei und nur auf Sterbliches, weil man nur ein 
Sterblicher sei, sondern man muß nach Möglichkeit sich un- 
sterblich machen und alles tun, um ein lieben zu gewinnen, 
welches dem besten Teil in uns entspricht. Denn wenn es 
auch klein an Umfang ist, so übertrifft es doch weit jedes 
andere an Kraft und Ehre. Auch wird jeder in einem solchen 
Leben sein eigenstes Sein finden."*) 

♦) Aristoteles, Nikom. Ethik, übers, v. Kirchm., p. 227 u. 228. 
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Im Gegensatz zur Auffassung Berg^ 
sons wird eine Anschauung entwickelt, 
die das Seelische als eine reale Welt 
von Dingen erkennt, zwischen denen 
das wahmehmendeSubjektsich bewegt. 
Wir sind im Psychischen und nicht 
ist das Psychische in uns. Es er^ 
geben sich bei dieser Auffassung ganz 
eigentümliche Einsichten in das Ver^ 
hältnis des Subjekts zum Psychischen 
einerseits und zur physischen Umwelt 
anderseits. 
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